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A. Referate. 

1. AllKemelnes, 3Ieth«deii. 

1. E. Castex; Nouveaux dynamomitres pour le membre superieur. 
JouTD. de physiol. 1904, Vol. VI, 3, p. 417—425. 
Ausgehend von dem Sthenometer M. Blochs, dessen Grundidee in dem 
V^iderstande dea Beobachters besteht, welchem er die Kraft des zu Beobach- 
teten entgegensetzt, konstruierte Caatex ein Dynamometer, welches nach dem- 
selben Prinzipe gehandhabt wird und mit dessen Hilfe man imstande ist, viel 
genauer als bisher die Arbeitsleistung der einfachen und kombinierten 
Huskelbewegnngen zifieramACig festzustellen. 

Dr. Oskar von Bovorka - Wien. 

i. Beich: Ein Apparat zur BeBtimmung des GehiroTolumens : 
CerebroTolumiiümeter. NeuroL Zentralbl. 1904, Nr. 18. 

Das Prinzip dieser Methode besteht in der Toi um Verdrängung des 
Wassers durch das zu messende Gehirn. Der hierzu notwendige Apparat 
besteht aus einem zylindrischen, dem Gehirn ungefähr entsprechenden Glas- 
gef&B. In gewisser Höhe aber dem Boden ist in der Wandung ein Loch 
angebracht, von welchem ein durch einen Hahn verBcbli eßbares Abäußrobr 
in ein unter dem erateren angebrachtes, graduiertes Maßgefäß führt. Daa 
erste GefSQ wird mit Flüssigkeit (Waaaer, Kochaalz-, Müllerache Lösung) bis 
aber die Abflußöffnung gefüllt; sodann läßt man das überflüssige Wasser ab- 
laufen und legt das zu messende Gehirn ein. Hierauf öffnet man den Hahn 
nnd mißt im unteren Gefäß das durch die Gebirnraasse über die Ablauf- 
fiffnuug verdrängte Wasser ab. Wegen einiger bei der übrigens einfach und 
achnell vorzunehmenden Measung zu beobachtender Eauteten sei auf die 
Arbeit selbst verwiesen. 

In der kurzen Literaturangabe fehlt die Methode von Anton nüttela 
des Kompensations-Polar-Planimeters (Wiener Klin. Wochenschr. Id03, Nr. 46), 
welche zwar schwieriger vorzunehmen, wegen ihrer Wisse nachaltlichkeit aber 
bemerkenswert ist (b. dieses Zentralbl 1904, Nr. 2). 

Dr. Kälner-VntergölIjsAdt. 

ZcntnlbUtl foi AstbropolDgie. ItOS. i 
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2 A. Keferate. Anthropologie. 

II. AnthropelAgie. 

3. Lorenz» Tenchini: Sulla presenza äi canali emissari nell» squama 
frontalis dell' uomo adulto. Monit Zool. itaj. 1904, vol. XV, 
p. 254—273; 2 Taf. 

Unter 574 Schädeln fftnd eich die Varietät in 4.52 Proz. der Fälle. Die 
ÖfTouDg des KftnnleB auf der Außenfläche des Schädels fand sich in aebr ver- 
schiedener Entfernung vom Nasion (zwischen 2,5 und 11,G cm). Die Weite 
des Eanalea war so gering, daß nur eine grobe Borste eingeführt werden 
konnte. 15qisI lag die Mändung genau in der Mittellinie. 6mal etwas nach 
rechts oder links. Der Kanal verlief schief nach oben und innen, und vari- 
ierte in seiner Lfinge beträchtlich; seine innere Hbndung entsprach immer 
dem Sulcua sagittalis; sie war immer etwas weiter als die äußere. Alle die- 
jenigen Fälle, in denen die äußere UlTiiung unterhalb oder im Niveau der 
Linea intertuberica liegt, faßt Verfasser als Residuen einer Fontanella meto- 
pica auf, ohne sich für oder gegen Frassetos Ansicht auszusprechen, daß 
es fünf verschiedene Typen einer derartigen Footanetla gebe, denen die in 
verschiedenen Höhen gefundenen kleinen Foramina entsprechen würden; 
Verfasser hält derartige Theorien für gewagt, und denkt auch an die Möglich- 
keit, die Fontaaella bregmatica zur Erklärung heranzuziehen oder den 
Foramina die Bedeutung von Nahtresidiien beizulegen. Als Inhalt des 
Kanales muß für gewöhnlich ein venöses Gefäß angenommen werden. 
Doch sprechen zwei vom Verfasser beobachtete Källe dafür, daß auch ein 
Arterienästchen hindurchgegangen ist; der eine Fall ließ eine doppelte innere 
Mündung erkennen, von denen die eine dicht neben einem kleinen Sulcus 
meningeus liegt. P. BarteJs-BerJin. 

4. Eduard Ahrens: Die Cribra orbitalia und die Spina trochlearis 
der GSUinger soatomlRcheii SchUdelsamnilung. Med. Dies. 
Göltiugen (Louis Hofcr) 1904. 23 S., S". 

Bezüglich der anatomischen Bedeutung der Cribra orbitalia bestätigt 
Verfasser nach seinem Untersiichungsmaterial die Ansicht Toldts, daC die 
Cribra fortlaufende Stadien eines variablen Wachst um sprozesses darstellen. 
Die ethnologische Bedeutung wird durch eine !<tatistische Tabelle illustriert, 
und Welckers Meinung, daß die Cribra orbitalia unter Umständen geeignet 
sein können, ein ethnologisch- diagnostisches Merkmal abzugeben, beigetreten. 
Einer von Welcker auBgesprochenen Vermutung, daß sie bei Kskimoa, 
Kalmücken usw. giir nicht oder fast gar nicht vorkommen, widerspricht das 
Resultat, daU sie an sechs Es kimosch adeln und sieben Kalmücken Schädeln je 
dreimal gefunden wurden. — Eine ethnologische Bedeutung des Vorkommens 
einer Spina trochlearis, das unter 861 Schädeln 104mal beobachtet wurde, 
ließ sich nicht erkennen. P. Barlds-BerJin. 

5. S. Giuffrida-Rufcgeri: II canale infrasquamoso di Gruber e altre 
particolaritä morfologiche nella regione temporale (canale 
iuterstiziale e processo ensiforme). Monit. zool. ital., 1904, 
vol. XV, p. 2'J8— 303; 1 Fig. 

Unter 1300 Kuropäerschädeln des Anthropologischen Instituts zu Rom 
fand sich der Grubersche Kanal nur zweimal. An dem einen dieser Schädel 
tiudet sich außerdem ein zungen förmiger Fortsatz des oberen Randes der 
Schläfenschuppe , der bis an eine Stelle, wo mehrere verästelte Gefäßfurchen 
vorhanden sind, heranreicht. Verfasser erklärt dieselben als Residuen per- 
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A. Refer&te- Antiiropologie. S 

foriereader Äste der Arteria meningea media. Diese Bildung wurde ferner 
uocb gesehen bei 4 Ton 17 Peruanerachüdeln , iiußerdem bei 4 Europäer- 
schädelu, und zwar »tets linke und stets beim männlichen Geschlecht. 

P. Bartäs-Berlin. 

6. E. Uairisson : The abnorm slities of the palate as Stigmata of 
degeneracy. .Tourn. of meut. science 1903, Vol. XLIX, p. 81 — 96. 

VerfaBser hat 56 Geisteskranke bezüglich ihrer äaumengestaltung unter- 
sucht; er hat drei Muße im jedem Gnumen genommen: einen Querdurch- 
messer, ein vorderes und ein biateres HöhenmaB. Die Mittelzablen beim 
Normalen sind 60, 13'/^, 20 mm. Nach den Maüen werden vier Typen unter- 
schieden: der hohe, schmale Gaumen, der bebe, breite, der niedrige, schmale 
und der niedrige, breite. Je nachdem die Gaumenwölbung plötzlich oder 
alimählich hinter den Schneidezähnen ihre größte Höhe erreicht — durch 
das vordere Höhenmaß zahlenmäßig ausgedrückt — werden die Gaumen- 
tonuen eingeteilt in solche mit allmählichem Anstieg der Wölbung (vorne 
seicht, ehallow in front), mit plötzlichem (vorne tief, deep in front) and mit 
uormalem (average in front). Aus der Kombination dieser drei Gruppen mit 
den vier erstgenannten ergeben sich 12 Gaumentypen. Das Resultat der 
Untersuchungen ist folgendes: Geisteskranke weisen vielfach Abweichungen 
von der normalen Gaumenform auf. Bei den hereditär Belasteten ist die am 
häufigsten auftretende Form die des niedrigen breiten Gaumens, welcher 
vorne niedrig oder von mittlerer Höhe ist. Bei den mit allgemeiner phy- 
sischer Degeneration Behafteten steigt die Gaumenwölbung plötzlich in die 
Höhe. H. Laufer-Köln. 

7. Tincenzo Nistico: La plaglocefalia. lUctrche iiutropologiohc. 
Riforma med. 1903, Auiio XVllI, Xo. 195, 196. 

Verfasser unterscheidet drei Formen der Plagiokephalie. Bei der ersten 
Form tritt eine Stirnseite hinter der anderen zurück, dafür wölbt sich aber 
der Hinterhanptspol der entgegengesetzten Seite weiter nach hinten vor. 
Biese Form nennt Verfasser mit dem kurzen Ausdruck plagiocefaUa incrociata 
(gekreuzte Plagiokephalie). Bei der zweiten Form entspricht der Abplattung 
am vorderen Pol eine solche um Hinterhauptspol derselben Seite, so daß die 
Schädelkontur sich der Trapezform nähert. Diese Arten werden emicranie 
genannt (Verkümmerung einer Schädelhälfte). Zu der dritten Form gehören 
alle nur an einem der vier Pole abgeplatteten Schädel. Nachdem Verfasser 
die Resultate früherer Arbeiten besprochen hitt, kommt er selbst auf Grund 
eigener l'nter suchungen an 434 Schädeln zu folgenden Schlüssen : die Plagic^ 
kephalie ist weit häufiger nls man annimmt, selbst bei Leuten, die sonst iiU 
normal bezeichnet werden. Die Mehrzahl der schiefen Schädel gehört aber 
zu den leicbten Graden der Fliigiokephatie. So zählten fast drei Viertel der 
Schiefschädel von Normalen zu den leichten Fällen und kaum ein Fünftel zu 
den schweren. Von den drei Formen des Schiefschädels ist die erste (plagio- 
cefaUa incrociata) die häufigste; das Gehirn ist dabei am wenigsten in seiner 
Funktion behindert. Dann folgt der Häufigkeit nach die unipolare Abplattung 
des Schädels und zuletzt steht die einseitige Verkümmerung. Am häufigsten 
sind bei allen drei Formen die leicbten Grade, dann folgen die mittleren, am 
seltensten sind die stark ausgesprochenen Schiefschädel jeder Form. Die 
Abplattung des Stirnteils als Ursache des Schief Schädels ist häutiger auf der 
linken Seite als auf der rechten; beim Hinterhaupt kehrt sich das Verhältnis 
um. In weiser Beschränkung dehnt Verfasser seine Schlüsse nicht auf 
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i A. Referate. Anthropolc^e. 

spekulatives Gebiet ana, iondem betoot, daß es neit ansgedehnterer Beob- 
aohtungea und Unters uchnngen als bisher bedürfe, um die BeTorzuguag einer 
Scb&delseite Tor der andern, die EinwirkuDg der Plagiokephalie auf die Funk- 
tionen des Organismus oder die Beziehungen des ScbiefscbädeU zu den ver- 
schiedenen Formen der Degeneration und anderes festzustellen. 

H. Läufer-Köln. 

8. Bayon: Über die Atiolo^e des Schilddrüsenschmuides bei 

Kretinismus und Myxödem. Neurol. Zentralbl. 1904, Nr. 17. 
Gegenüber anderen Behauptungen weist Verfasser auf den kausalen Zu- 
sammenhang zwischen Entartung der Schilddrüse und Eretisbmus hin, auf 
die z. B. 1892 schon Kocher bestimmt aufmerksam gemacht hat. Nach 
Bayon zeigen Fälle endemischen Kretinismus dieselben anatomischen Ver- 
Andeningen der Schilddrüse wie sporadische F&lle, und es ist die erstK'e 
ebenso eine thyreogen« Erkrankung wie die letzt«re. Die sporadischen Fälle 
scheinen häufiger durch Thyreoaplasie bedingt zu sein als endemische; gene- 
ralisierend könnte man also sagen, daß die Mehrzahl der sporadischen Fälle 
eine fötale, der endemische Kretinismus eine im jugendlichen Alter er- 
worbene Erkrankung ist. Wichtig ist hierbei die Beobachtung, daß fast jede 
infektiöse Krankheit von einer Entzündung der Schilddrüse begleitet ist, welche 
allerdings nur selten eine bindegewebige Entartnug zur Folge hat. Man 
kann demnach die Ursachen des Kretinismus einteilen in antenatale (Thyreo- 
aplasie) und postnatale (entzündliche und von Entartung gefolgte Erkrankung 
der Schilddrüse). Von füni untersuchten Kretinen Schilddrüsen zeigten yier 
dieselben mikroskopischen Bilder. — Durch die Untersuchung wird allerdings 
das an einzelnen Orten gehäufte Vorkommen von Kretinismus und Kropf 
nicht erklärt Dr. EeUner-UtUergölteach. 

9. C. Lombroso: Sul vermis ipertroflca e la fossetta occipitale 
media nei pazzi e crimlnali. Arch. dt psich. 1904. Vol. XXIV, 
p. 34^66. 

Lombroso bespricht noch einmal kurz die Bedeutung der zuerst toq 
ihm und dann tos vielen anderen so häufig bei Verbrechern, Epileptikern 
und Geisteskranken gefundenen mittleren Hinterhauptsgrube und der Hyper- 
trophie des Wurmes. Er deutet auf die Versuche Paganos hin, der das 
Kleinhirn mit Curare reizte und dadurch starke Erregbarkeit ohne Hemmung 
hervorrief. In Obere in stimmang mit diesen Experimenten stehen Lombrosos 
eigene psychologische Beobachtungen, und er schheßt daraus, daC man in 
Zukunft das Kleinhirn auch als ein psychisches und sensorischea Organ zu be- 
trachten habe, wie es auch schon dem anatomischen Bau desselben entspreche. 

H. Laufer-Köln. 

10. G. Buscban: Kultur und Oebim. Arch. f. Rass.- u. GeaelUohafts- 
BioL 1904. Jahrg. I, S. 689—701. 
Von der durch zahlreiche Autoren gestützten Gleichung: gröfierer 
Schäd eibinnen räum bzw. größerer Horizontalumfang = größeres Him- 
Tolumen = entwickeltere Intelligenz, ausgehend behandelt Verfasser die 
Frage, ob sich aus dem Vergleich von Schädeln altec und neuerer Zelt eine 
Zunahme der Intelligenz durch den Kulturfortscbritt nachweisen lasse. Ver- 
fasser hat die Kapazitätszableu neolithiseher Schädel Frankreichs (I) mit den 
von Broca gefundenen entsprechenden Werten von Schädeln des Mittel- 
alters (11) und der modernen Pariser Bevölkerung (III) verglichen. Die 
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A. Referat«. Anthropologie. 6 

EapaEitätB zahlen sind in Gruppen von 100 za 100 ccm geordnet und be- 
rechnet, in welcher Häufigkeit aich die Schädel der neun Serien an Jeder 
Gruppe beteiligen. Bei den 188 neolithischen Schfideln fällt die hScbste 
Ansahl (30 Proz.) auf die Gruppe 1300 bis 1400 ccm, bei den (II) Parisern 
des 12. Jahrhunderts (37 Proz.) auf die nächste Gruppe 1401 bis 1500 ocm, 
tind bei den modernen Parisern 47 Proz. auf 1501 bis 1600 com. Unter 
1200 ccm waren bei den Stein zeitschädeln 17 Proz., unter ISOOccm 21 Proz.; 
bei den beiden anderen Serien waren keine Schädel so geringer Kapazität. 
Hingegen ging Gruppe 1 nicht über 1700 ccm, Gruppe II nicht über 1800 
hinaus, wohl aber Gruppe III mit 5 Proz. Dieselbe Untersuchung stellte 
Verfasser mit der RheinUtndbevOlkerung an; er benutzte die Horizontal- 
nmfänge Ton 33 neolithischen Schädeln des Wormser Paulus-Museums (nn- 
TeröSentiiahes Uaterial von Sr. Bartels) (Gruppe I), von 36 Schädeln ana 
dem ersten Jahrhundert n. Cbr. (II), von 390 Schädeln des 10. bis 12. Jahr- 
hunderts (III), Ton 340 Schädeln des späteren Mittelalters (IV) und von 
429 Schädeln moderner Rheinländer (V). Einen Schädelumfnng Über 516 mm 
wiesen in Gruppe I 45 Proz. auf, in II 61 Proz., in III 44 Proz., in IV 
54 Proz. und in T 53 Proz. Die auffällige Abnahme des Horlzontalnmfangs 
und die parallelgehende Abnahme des Gehirnvoinmena im frühen Mittelalter 
glaubt Verfasser nur auf die Vennischung mit mongolischen Elementen und 
den durch die hunnische Inrasion bedingten Niedergang der Kultur zurück- 
führen zu können. Umgekehrt zeigten unter 226 altägjpti sehen Schädeln 
40 Proz. eine Kapazität über 1400 ccm, während unter 67 modernen Ägypter- 
sohädeln nur 28 Proz. über 1400 ccm hinausgingen. Es hat sich also mit 
dem Rückgang der Kultur der Schädelraum und damit auch das Hirn der 
Ägypter im Lauf der Jahrtausende verkleinert. Gegenüber den Vorteilen 
der Oehim- und IntelligenzTergrößemng werden auch die nachteiligen 'Wir- 
kungen der Kultur auf dag Gehirn betont; als Maß für die letzteren gilt die 
Zunahme der Geisteskrankheiten. In England ist z. B. das Verhältnis von 
Geisteskranken zu Gesunden im Zeitraum 1859 bis 1900 von 18:10000 auf 
33,1 : 10000 gestiegen, in den Vereinigten Staaten von 30,5 : 10000 (1891) 
auf 34,8:10000 (1900). Im Jahre 1860 kamen noch auf lOOOOOO Neger 
der Vereinigten Staaten 175 Geisteskranke; nach der Freilassung 1863 kamen 
auf 1000000 Neger 367 Geisteskranke (1870), 912 (1880) und 986 (1890). 
Besonders in den Staaten mit überwiegend weißer Bevölkerung, wo der Kampf 
ums Dasein härter ist, unterliegt das Negerhim leichter als in solchen, wo der 
Farbige mehr mit seinesgleicben in Wettbewerb kommt: so kommt im Staate 
Georgia, wo die Schwarzen das numerische Übergewicht haben, ein Geistes- 
kranker auf 1764 Köpfe, im Staate Newyork bei umgekehrtem Verhältnis ein 
solcher bereits auf 362 Bewohner. Aus diesen Betrachtungen zieht Verfasser 
den Schluß, daß zunehmende Kultur das Hirnvolumen vermehrt und den 
Menschen auf eine höhere Intelligenzetufe bebt, daß sie andererseits aber 
auch das menschliche Gehirn empfänglicher macht, auf einettlrmende Reize 
mit Erkrankung zu reagieren. In höherem Grade macht sich dieser Nachteil 
anscheinend bei Völkern bemerkbar, welche plötzlich der Enltnr teilhaftig 
werden. H. iMufer-EöJn. 

11. E. A. Spitzka : A stDdy of the brain-weights of meD notable in 

the professions, arts and sciences. Philad. med. Joum. 1903. 

May 2. 

Verfasser hat aus der Literatur Hirngewichte von 114 hervorragenden 

Leuten gesammelt, von denen 18 ausgeschieden werden mußten, teils wegen 
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ün zu Verla saigkeit der Angaben oder der Wägung, teils wegen historisch an- 
erkanoter G eiste ekrankeit der Träger des hetrefTenden Gebims (wie Donizetti, 
Schumann, Ludwig IL usw.). Aus der Zusammen Stellung der übrigen 
96 Gehimgewichte ergibt sich zuoiiohBt, daß das mittlere Ilirngewicht der- 
Bellien 1473 g betrügt, mithin die verachiedenen für fluropäer herechneten 
mittleren Hirngewichto um 75 bis 125 g übertrifft; dabei ist das vorgeschrit- 
tene Alter, in denj sich die 96 hervorragenden Leute liei ihrem Tode be- 
fanden — nämlich im Mittel 63 Jahre — nicht berücksichtigt. An einer 
Kurve wird dann die relative Häufigkeit hoher Himgewichte unter den be- 
deutenden Leuten im ^'erhältnis zur geringeren Zahl solcher bei gewöhn- 
lichen Leuten (800 Gehirngewichte von Bischof und Marchand) dargetan. 
Eine zweite Kurve zeigt, daß die durch die senile Involution bedingte Ab- 
nahme des Hirngewichts bei gewöhnlichen Sterblichen früher (im 55. Lebens- 
jahr im Mittel) als bei den hervorragenden Leuten (im 65, Jahr) eintritt. 
Der Nationalität nach stehen die Vereinigten Staaten und Kanada mit dem 
mittleren Gehirngewicht ihrer Großen obenan: 1516 g; dann folgt Britanien 
1473 g, Deutschland und Österreich 1443 g, Frankreich 1440 g. Bei der 
Gruppierung nach Berufen zeigte eich, daß die Vertreter der mathematischen 
Wissenschaften das höchste Gehirngewicht besaßen; die 12 Mathematiker und 
Astronomen hatten alle ein Hirngewicht über 1400 g, mit Ausnahme des im 
80. Lebensjahre gestorbenen Gant; dasMittel betrug 15fl2g. Dann kommen 
die „Männer der Tat" (Staatsmänner, Militärs usw.), mittleres Hirngewicht 
1490 g. Die Vertreter der schimen Künste, Philosophie «sw. folgen mit 

1482.2 g mittlerem Ilirngewicht und zuletzt die der NaturwiBsenaehaften mit 

1444.3 g, einer Gewichts Kiffer, die immer noch höher ist als das gewöhnliche 
mittlere Hirngewicht. Unter der letzten Gruppe finden wir sieben Anthro- 
pologen und Ethnologen, in einem mittleren Lebensalter von fiH Jahren, mit 
1459,3 g Hirngewicht, zehn .Anatomen und Ärzte in demselben Alter mit 
1436,3 g, und sechs Mor|>hologen und Naturforscher mit 1519 g. Zu weiteren 
Schlüsaen vom Hirngewicht auf die Intelligenz reichen diese Beobachtungen 
nicht aus. JI. Laujer-Eöht. 

12. Gaetano Perusini : Cftratteri degcnerativi « funzionalitä. Piede 
piatto e disturbi conseguenti. Kiv. spi^r. di f rcn. 1903, Vol. XXIX, 
faso. III. 

Verfasser weist darauf hin, wie Degenerationsmale Funktionsstörungen 
im Gefolge haben können und führt als lieiispiel den angeborenen PlattfuS 
an. An einem klinisch beobachteten Falle zeigt er, wie aus der durch den 
Plattfuß bedingten Veränderung der Beinstellung Schmerzen und entzünd- 
liche Störungen in der Leistengegend und Neuralgie des Plexus femoralis 
entstehen. H. Laufer-KOin. 

13. Raph. 0. Marcour: Polymazia aDiong enlisted mcn of the 
marine corps. Med. Rctord 1904, Vol. LVI, No. 13, p. 498. 

Drei Fälle von überzähliger Brustwarze , die Verfasser zufällig bei 
Marinean gehörigen im Spital des Isthmus von Panama entdeckte. Der Sitz 
derselben war stets unterhalb und ein wenig innerhalb von der normalet) 
Brnatdrüse, in zwei Fällen rechteraeits , in einem linkerseits. In dem einen 
Falle soll dar Bruder mit der gleichen Anomalie an der gleichen Stelle be- 
haftet sein. Buschan- Stettin. 

14. Daniel et Philippe : Siir Döbos Janos, un nain exhibe ä Bruxel- 
les. Bull. d. I. Soo. d'anthrop- de llriixelleH 1904, Tome XXI, 
p. LXVII— LXXIV. M. 1 Abbdg. 
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Ea handelt sich um den bereits von Yirchow (1892) und Rieger 
(1895) untersuchten sogenannten „Vognlkopfknaben", einen echten Zwerg 
(Nannokephalie mit Nannosomie). Die l^roportionaverhältniisse seines Körpers 
sind durchaus normale, nur reduziert. Degene rat ions zeichen fehlen voll- 
ständig. Die geistigen Fähigkeiten sind normale, abgesehen von einer 
Neigung zu kindischem Wesen, was indessen auf Rechnung der mangelfaaften 
und vern ach läSB igten Erziehung zu setzen ist. Die mutmaßliche Schwere des 
Gehirns yeranschlagte Rieger nach einer eigenen Methode der Berechnung 
auf annähernd 600 g hei dem 14]>thrigen Knaben. Körperlange betrug mit 
11 Jahren 926 mm. mit 14 Jahren 1070mm. in dem deriteitigen Alter 
(21 Jahre) U20 mm. Länge der rechten Hand HO mm (mit 11 Jahren 100), 
Breite 60 mm (resp. 50); Liinge des rechten Fußes 150 mm (mit 11 Jahren 
125), Breite öSmm (resp. 51). Grollte Länge des Kopfes 159 mm (mit 11 Jahren 
129), größte Breite 129 mm (resp, 104), Horizontal umfang mit 11 Jahren 
.^74 mm. Körpergewicht mit 1 1 Jahren 13 kg, mit 21 Jahren 18 kg. Bei 
der Geburt soll Dobos nur 750 g gewogen haben. Buschan- Stettin . 

15. R. H. Stoue: A case of menstrual precocity. Med. Record. 1904. 
Vol. LXVI, \r. 17, p. 665. 

Mädchen im Alter von zwei Jahren und vier Monaten, das bereits üppige 
Pubes und gut entwickelte BrAste besitzt und seit seinem sechsten Monat alle 
26 Tage regelmäßig menstruiert. Bttschan- Stettin. 

16. R. Blanchard: Sur un cas inedit de negresse^pie au XTUl 
siede. Zoolog. Annalen 1904, IJd. I, II. 1, S. 41-46. M. I Taf. 

Auf dem Boden der medizinischen Fakultät zu Paris stöbert;e Verfasser 
ein 1,57 X 0,97 m großes Gemälde auf, das mit „Rocha pintou de natural em 
1786" unterzeichnet ist und einen Fall von partiellem Albinismas bei einer 
jagendlichen Negerin zur Darstellung bringt. Bei seinen weiteren Nach- 
foTBchnngen fand er, daß das naturhistorische Museum von Madrid das gleiche 
Bild mit der gleichen Imterscbrift aus demselben Jahre besitzt, das. wie sich 
ans den Archiven ergibt, im Jahre 1792 mit einer von Dr. J. Pavon ge- 
schenkten In Sekten Sammlung dorthin gelangte und eine Negerin aus S. Do- 
mingo, von normal gefärbten, schwarzen Kitern abstammend, vorstellt Dieser 
FsU ist, abgesehen von der Erwähnung desselben durch einen Schüler des 
Verfassers {Neveu-Maire 1901), bisher noch nicht veröffentlicht worden. 
Die Zahl der bisherigen Beobachtungen von wirklichem Albinismus hei Negern 
ist eine keineswegs große; sie dürfte sich im ganzen auf höchstens 23 bis 
25 Fälle belaufen. Buschan-Stätin. 

17. G. C. Nijhoff : Fünflingsffeburten. Ein Fall von Fünflingsgeburt, 
beobachiet von Dr. J. j. de Blecourt. (Ilolläud. und Deutsch.) 

>[. 17 Abbildg. Groningen, J. H. Wolte™. 1904. Pr. 11,50 ^l. 
Eine .S4jährige Frau, iu deren Familie mehrmals Zwillingsgeburten vor- 
gekommen waren, hatte vor sieben Jahren einen Knaben geboren und vor 
eiuem halben Jahre anscheinend abortiert. Am 12. Juli 19ü3 gebar sie im 
sechsten Monat der Schwangerschaft Füofliuge (einen Knaben, vier Mädchen), 
welche nahezu ganz ausgebildet waren und je noch eine Stunde lebten. Ge- 
samtgewicht sogleich nach der Gehurt 31 50 g. Es waren drei Eier vor- 
handen, je zwei mit einer Frucht und eins mit drei Früchten. Verfasser 
l^bt eine eingehende Beschreibung dieser fünf Frühgeburten und ihrer 78ct,5 g 
luhweren Placenta. Im Anschluß hieran miiclit er Mitteilung von zwei wei- 
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teren noch nicht in der ärztlicheo Literatur publizierten Fällen &ua Holland 
(1719 zu Scheveningen und 1796 zu Dordrecht), tou denen der zweite aller- 
dings zweifelhaft ist, und 27 Fällen von Fünflingen ans der Literatur, die 
er sodann noch auELlyaiert. Bemerkenswert ist, daß die MOtter dieser Früchte 
zumeist schon vorher Zwillinge geboren hatten oder daß wenigstens solche 
in ihrer Familie Torgekommen waren. In der Hanptaache waren noter den 
Ffloflingageburten Knaben vertreten (67 Knaben gegenüber 48 Mädchen in 
23 Fällen). Im Anhange erwähnt er noch zwei Seohstingsgeburten und die 
bekannte Siebenlingsgeburt aus Hameln. 

Sehr schön ausgeführte Tafeln, welche die Fünfliuge einzeln und um 
ihre Flscenta gruppiert, auch als Stereoekopbild , die Placenta selbst, femer 
eine alte Farbenzeicbnung der im Jahre 1719 in Scheveniugen geborenen 
Fünfliuge, eine Neger-Sech slingsgeburt und den Grabstein der Siebenlinge zu 
Hameln wiedergeben, sind der Arbeit beigegeben. Buschati' Stettin, 

18. Singer: Xiphopaf!;us-DuplicitaB parallel». Stsch. med. Wochen- 
schrift 1904, Nr. 27. 

Die beiden im Februar d. J. geborenen weiblichen Zwillinge und mit 
dem Gesiebt einander zugekehrt in der Gegend der Schamfortsätze durch 
eine 2 cm lange, 15 cm im Umfang messende Brücke verwachsen, innerhalb 
welcher man die knöcherne Verbindung fühlt und an deren unterer Fläche 
die gemeinsame Nabelschnur angeheftet ist. Beim Weinen und Schreien 
spannt sich die Brücke um die angrenzende Bauchdecke beider ; bei Druck 
fühlt man verschiebliche Teile in die eine oder andere Seite hinabgleiten; es 
besteht sonach eine Kommunikation der Bauchhöhle. Durch Fütterung mit 
Wismut hat man nachgewiesen, daß jeder Darmapparat für sich funktioniert 
und eine Kommunikation nicht besteht. Die Aussichten für eine operative 
Trennung der beiden sind also günstig. Sie wogen bei einer Länge von 
43 cm bei der Geburt 3500 g und erreichten bei künstlicher Ernährung nach 
wenigen Monaten ein Gewicht von 7500 g. — Die Eltern sind völlig gesund 
und in den Familien sind bisher Mißbildungen nicht vorgekommen. Auch 
Schwangerschaft und Geburt verliefen normal. Dr. Kältier-VtUergöltesch. 

19. M. C. Schuyten; Over gebeugeuTariatie bij schoolkinderen. 

Paedologisch Jaarboek 3^* en i^* jaargang, blz. 240—257, 1902 

—1903. 
Vorliegende Arbeit hat die Ursachen der Veränderlichkeit des Gedächt- 
nisveroögens bei Kindern zum (gegenstände. Verfasser ließ zehn Knaben und 
neun Mädchen (im Alter von neun Jahren) eine Beihe von acht zweiziSerigen 
Zahlen, die einmal vorgesprochen warden, dreimal hintereinander vor dem 
Beginn des Schulunterrichts niederschreiben und wiederholte den Versuch 
mit einer anderen Zahlenreihe nach Schluß des Unterrichts. Zum Vergleich 
machte er dieselben Versuche mit Scbülem von 15 bis 18 Jahren. Femer 
ließ er 143 Knaben und 151 Mädchen von 10 Jahren, die er auf die Ver- 
änderlichkeit der Muskelkraft prüfte, täglich während eines Monats die von 
ibneu am Dynamometer hervorgebrachte kg'Zahl, die Verfasser mit lauter 
Stimme angab, wiederholen. Aus diesen Untersuchungen ergab sich, wie 
übersichtliche Tabellen dortun, daß die Veränderlichkeit des Erinnerungs- 
vermögens abhängt: 1) von der Ermüdung, welche durch die geistige Arbeit 
bedingt ist; 3) von der Übung: 3) von der Stelle, welche der aufgenommene 
Begriif innerhalb seiner Beihe einnimmt; 4) von der geistigen Entwickelung; 
5) vom Geschlecht; 6) von der Jahreszeit; 7) von der sozialen Lage der 
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Kinder; 8) von der phyaischsD KonBtJtntioD. — Wir müseen sagen, daB es 
ein Genuß ist, in die schönen Untersuchungen des Verfassers an der Hand 
Heiner Tabellen eingefOhrt za werden. H. Laufer-Köln. 

20. H. C. Schuyten: EniJpkrachtTariatie en vertandsontwikkeling 
der Bchoolbinderen. Paedolog. Jaarboek 1902 — 03. Jaarg. III 
en IV, p. 54— 154. 

Verfaesei- hat in dieser sehr verdien atvoU en , durch zahlreiche Tabellen 
erläuterten Arbeit seine dynamometrischen Untersuchungen verwendet, um 
BeBiehoDgen zwieohen Muskelkraft und intellektueller Entwiokelung bei 
Sohulkindem aufzusuchen. Die untersuchten Gruppen von Kindern waren 
gleichalterig (nenn und zehn Jahre), aber in Terschiedeoen Klassen (Halbjahr* 
gänge) verteilt. Verfasser ging bei der ZuBammenstellnng von dem im all- 
gemeinen anzuerkennenden Prinzip ans, daß Kinder der höheren Klassen 
weiter in der Verstandesentwickelnng sind als ihre Altersgenossen in den nie- 
drigeren Klassen. Er teilte femer noch dte Kinder in vier Gruppen 
(^^,g\g\g*), je nach der Steuerklasse, der die Eltern angehörten, in der im 
ganzen zutreffenden Voraussetzung, daß die Steuerklasse auch die soziale 
Lage charakterisiere. Die Untersuchungen ergaben folgendes. Intelligente 
Kinder, Knaben wie Mädchen, sind muakei stärker als die wenig intelligenten, 
und i^war bleibt dieses Verhältnis in allen Jahreszeiten das gleiche. Gleich- 
alterige Kinder Wohls ituierter Eltern, sowohl die der höheren wie der niedrigeren 
Klassen, stehen an dynamometrisch gemessener Muskelkraft höher als die 
armer Eltern. Bei den intelligenten Knaben sind die mittleren Gruppen 
ig* und g^) muskelkräftiger als die beiden extremen Gruppen (^> und g*) und 
zwar: 

(1) ?»<(?' + ?') = 5,7 

(2) ff* < (ff* -I- ff») = 9,1 

Bei deD ireniger intelligenten Knaben kehrt sieh das Verhältnis um; 

(3) J'XJ" + 9')= 15,1 
Wj'Xs' + J')= 5,4 

Für die entsprechenden Mädchengrnppen wurden folgende ('ormeln gefunden: 

(5) ?>>(}■+<>•) = 4,5 

(CJäF-Xj' + »•)=2,7 

(7)!I>>(9" + J') = f.7 

(8) »•>(»■ + J>) = 7,4 
In sozialer Hinsicht mflssen die Formeln (1), (4), (6), (8) als abnorm erscheinen. 
Alle diese Erscheinungen bleiben sich in den vier Jahreszeiten gleich und 
sind nur der allgemeinen zeitlichen Veränderlichkeit der Muskelkraft unter- 
worfen, wie sie Verfasser früher bestimmt hat. — Es muß im Anschluß an 
diese Untersuchungen bemerkt weMen, daß die dynamometrischen Resultate 
wahrscheinlich nicht bloß von der rohen physischen Kraft, sondern auch 
teilweise vom Willen abhängig sind. Und wenn sich in Zukunft irgendwie 
der Anteil des Willens messen ließe, so könnten sich wichtige Beziehungen 
zwischen Intellekt und Willen ergeben. H. Laufer-Kliln. 

21. E. Castex: Recherches dynamometriques snr le membre supe* 
rieur ehez les eeollers et les «tudiants. Journ. de physiol. 1904, 
VI, 3, p. 443-451. 

Castex machte dynamometrische Beobachtungen mit dem von ihm er- 
fundenen Kraftmesser an Schttlem der Volksscbule, des Lyzeums und der Hoch- 
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schule nnd stellte zifiemmäßig die Entwickelung der allgemeinen Kräfte mit 
der Zunahme des Alters fest; ferner untersuchte er die Kraft düTereti!: 
zwischen den einzelnen Muskelgrappen der linken und der rechten Seite. 
Ej findet, daß die Muskelkraft der linken Seite neun Zehntel der rechten 
beträgt. Dr. Oskar von Hovorka- Wien. 

22. Senator: Kon5titutions-(StoffHechsel-)Krankheiten und Ehe. 
In: Kmnkbeiten und Ehe. Beatb. u. herauageg. v. Seniitor und 
Kaminer. Aht. II, S. 185—204. Münehen, Lehinanu 1904. 
Im Anschluß au die schon früher referierten Ahhandlungen des Sammel- 
werkes von Senator und Kaminer (b. /entralbl. IX, S. 147ff.), die sich 
mit den ullgemeinen Beziehungen zwischen Heredität und Pathologie beschäf- 
tigen, eröRnet hier Senator eine Keibe Ton Arbeiten über die speziellen Be- 
ziehungen, die einzelne Kninkheitsgruppen zur Heredität bzw. zur ehelichen 
Gemeinschaft aufweisen. In der Arbeit von Senator interessieren den 
Anthropologen die statistischen Zusammenstellungen über den Einfluß der 
Erblichkeit. Für den Piabetes ergibt sich eine erbliche Belastung mit Dia- 
betes mellitus nach t. Noarden in 18,5 Proz., nach Külz in 21,6 Proz., 
nach Naunyn in 17,4 Proz., nach Senator in 18,6 Proz, und nach Schmitz 
sogar in 47 Pro». Für die Gicht fanden englische Autoren eine erbliche 
Belastung mit Gicht in beinahe 60 Proz., selbst wenn man nur 'die direkte 
Überti'agnng von Eltern und Großeltern zählt; in Deutschland scheint diese 
Zahl nicht kleiner zu sein, in Frankreich scheint sie eich etwas niedriger zu 
stellen. Es besteht eine auf erblicher Anlage beruhende Verwandtschaft 
zwischen Gicht und Zuckerkrankheit, doch so, daß meistens jene zu dieser 
disponiert, eeltener umgekehrt. Die erbhche Übertragung der Gicbt findet 
häufiger vom Vater als von der Mutter aus statt, was sich wohl aus dem 
überwiegend häufigen Auftreten der Krankheit beim männlichen Geschlecht 
erklären läßt. Was die Fettsucht (Adiposität) betrifft, so läßt sich in Mittel- 
europa eine Familienanlage in mehr als der Hälfte der Fälle nachweisen; 
Kisch fand sie in etwa 56 Proz., Chambers in fast 60 Proz., v. Noorden 
in mehr als 70 Proz., Bouchard nur in 36 Proz. 

Dr. Waräa-Blatikenburg/Th. 

28. H. Rosin: Blutkrftokheiten und Ehe. Ebüuda, Abt. II, S. 205 
hie 222. 
Verfasser reproduziert unter anderem den von Grandidier, Viel! und 
Hcjsli aufgestellten Satz über die Vererbbarkeit der Hämophilie. 

Dr. IVarda-BlankenhurgjTh. 

24. S. Kammer: Krankheiten der Atmungsorgane und Ehe. Ebcnd», 

Abt. II, S. 251— 28Ü. 
Besonders die Tuberkulose, die heute als Volksk rankheit wohl den wich- 
tigsten Platz einnimmt, wird hier in instruktiver Weise abgehandelt. Wir 
lernen hier, wie das eheliche Zusammenleben nützlich und wie es schädlich 
wirken kann auf den Verlauf der tuberkuliisen Erkrankung; in welcher Welse 
Gravidität, Geburtsakt und Laktation die Krankheit beeinflussen; welche 
ärztlichen Indikationen für die Einleitung des künstlichen Aborts bzw. der 
künstUchen Frühgeburt bei Tuberkulösen aufgestellt worden sind, welche 
Gründe für die Verhinderung der Gravidität sprechen. 

Dr. Warda-BtaiihenhurglTU. 
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25. A. Uoffa: Krankheiten des Bewegungsapparales und Ehe. 
Ebenda, Abt. II, S. 331—359. 

Es seien nur Inirz erwähnt die statistiBchen Bemerkangen über die Ver- 
erbung der Skoliose (in 27,5 Proz., nach Eulenburg in 25 Proz.) und der 
angeboreneD Hüftgelenksverrenkung; bei 100 Fällen, in denen N ara th 
genaue Erkundigungen einziehen konnte, kam bei nicht weniger aU 40 Kindern 
mindestens ein zweiter Fall in der Verwandtschaft vor, ja man kann von 
„Lnxationsfamitien" sprechen. Dr. WardorBlankeriburgjTk. 

26. G. AbeUdorf: Beziehung der Ehe zu Augenkrankheiten mit 
besonderer Rücksicht auf die Vererbung. £beuda, Abt II, 
S. 360—372. 

AuB dem Tatsachenmaterial über erbliche Augenkrankheiten, das Ver- 
fasser übersichtlich zoBammen stellt, sei folgendes herausgehoben. Wenngleich 
BeschaBenheit und Menge des Irispigments in so hohem Grade erblich ist, 
daß ihre Verschiedenheiten Rassen merkmale abgeben, pflegen die Albinos 
ihre Pigmentlosigkeit, mit der Lichtscheu und meist auch herabgesetzte Seh- 
schärfe einbergeht. nicht direkt auf die Nachkommen zu vererben; die fami- 
liäre Natur der AITektion macht sich hier nur in der Form ihres Auftretens 
bei mehreren Cieschwistern geltend. Auf die Form des Auges ist die Erblich- 
keit entschieden von Einfluß; so fand Hertel, daß die Refraktion der Kinder 
mit der der Eltern übereinstimmte bei Hypermetropie in €9 Proz., bei Myopie 
in 65,7 Proz., bei Emmetropie in 48 Proz. Und Schmidt-Rimpler stellte 
fest, daß mit dem höheren Grade der Kurzsichtigkeit auch der Prozentsatz 
derjenigen zunahm, deren Eltern ebenfalls kurzsichtig waren. Auch die 
.\niridie ist erblich; Gutbier fand Irismanget bei einer Familie von vier 
Generationen zehnmal, v. Hippel stellte erbliche Kolobombildung bei Kanin- 
chen fest. Es folgen dann Bemerkungen über erblichen grauen Star, über 
Retinitis pigmentosa, bei der sieb in etwa der Hälfte der Falle der Beweis 
der hereditären Anlage erbringen läßt und die in etwa ein Drittel bis ein 
Viertel der Falle auf BlutsverwandtBobaft zurückgeführt wird, ferner über 
Gliom der Netzbaut, das nicht so selten bei Geschwistern mehrfach auftritt. 
CeUaterale Erblichkeit findet xich bei der amaurotischen familiären Idiotie 
and bei der von Leber beschriebenen „Neuritis optica infolge von Heredität 
und kongenitaler Anlage"; hei dieser letztgenannten Affektion erkranken 
beaonders Männer, aber die Schwestern der Erkrankten übertragen besonders 
häufig die Krankheit auf ihre männliche Nachkommenschaft. Die Erblichkeit 
des Glaukoms und das Auftreten des Hydrophthalmus bei Geschwistern 
werden kurz berührt. Von den hereditären Motilitätsstörungen der Augen- 
muskeln sind am häufigsten der angeborene idiopathische Nystagmus und die 
Ptosis; es gibt auch seltenere Fälle, in denen familiär andere Augenmuskel- 
Störungen auftreten, entweder die gleichen oder verschiedenartige bei den 
Mitgliedern derselben Familie — sie sind zum Teil noch nicht pathologisch- 
toa tomisch erforscht. Die angeborene Nachtblindheit und die partielle 
Farbenblindheit (Rotgrünblindheit) werden meist nach dem Typus der Hämo- 
philie vom kranken Vater durch die gesunde Tochter auf die männlichen 
Enkel übertragen. Die totale Farbenblindheit ist nur insofern erblich, als 
relativ oft mehrere Geschwister total farbenblind sind. Auch Mikrophthal- 
mus und Anophthalmus werden erblich übertragen. 

Die Frage, ob im Laufe des Lebens erworbene, nicht auf Grund an- 
geborener Anlage entstandene Augenkrankheiten auf die Nachkommen »er- 
erbt werden können, muß nach der bisherigen Erfahrung am Menschen — 
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wean auch ein paar aiiBobeinead positife Beobsohtungeo io der Literatur 
Torhanden sind — und Dach, den bisharigen experimentellen TlerTermcfaen 
verneint irerden. Dr. Warda-Blankenburg/Th. 

27. E. Hendel: Geisteskrankheiteo und Ehe. Ebenda, Abt. HI, 
S. 642—666. 

Lesenswert« Abhandlung über die Einwirkungen der Geiateskrankheiten 
auf das eheliche Leben und auf die Desaendenz. 

Dr. Warda-Blaniceuburg/Th. 

28. Holl: Perverse Sexualempfladiuig, psychische Impotenz und 

Ehe. Ebenda, Abt m, S. 667—717. 
Sexuelle Persion iat kaum als ein belastendes Moment fttr die Nacb- 
kommenschaft anzusehen; sie hat aber in jedem Falle den Verdacht auf eine 
abweichende Eonetitution zu wecken, die die Nachkommenschaft gef&hrden 
könnte. Dr. Warda-BJankenbtirglTh. 

29. I. Grober: Die Bedeutung der Ahnentafel für die biologische 
Erblich keitsforschung. .Vrch. f. Rassen- und OesellBchaftsbiolo^e, 
1904. Jahrg. I, S. 664—681. 

Das im Jahre 1898 erschienene Buch des Jenenser Historikers Ottokar 
Lorenz; „Lehrbuch der gesamten wissenschaftlichen Genealogie", hat uns 
die große Überlegenheit der Ahnentafel über den Stammbaum kennen gelehrt 
und schon mehrere verdienstvolle Arbeiten teils mehr genealogischen teils 
mehr biologischen Charakters angeregt. Ea wäre aber nicht ganz richtig, za 
glauben — und auch die Arbeit Grobers gibt ttns Veranlassung zu dieser 
Richtigstellung — , dafi vor der bewnÜten Anwendung der Methode der 
Ahnentafel nach Lorenz die Erblichkeitaforachung eins unzweckmäßige und 
durchaus resultatlose gewesen w&re. Gewiß gibt die Methode der Stamm- 
bäume ein gänzlich einseitiges Bild der Erblichheit; aber der Weg, der aller- 
meist bei der klinischen Erblicbkeitsforschnng von Psychiatern beschritten 
worden ist, ist nicht der des Stammbaumes, sondern der Ahnentafel, wenn 
auch nur selten über die großelterlicbe Generation hinaus die Exploration 
gediehen sein mag; alles, was die klinische Psychiatrie Ober degenerative 
Psychosen bisher gelehrt hat, hat sie ans allerdings meist primitiven Ahnen- 
tafeln erkannt — Stammbäume sind nur selten aufgestellt und haben kaum 
mehr als einen dekorativen Zweck erfüllt. 

Die Grobersche Arbeit spricht klar und anregend aber Ahnentafel und 
Stammbaum, Ahnenverluat und Erbmasse. Es wird die Frage besprooben, 
in welchem Grade die einzelnen Reihen der Torfahren, also die Reihe der 
Eltern, die Reihe der Großeltern usw. an dervon ihnen vererbten Masse teil- 
haben und ob die von Mann und Weib auf den Sprößling übergebenden Erb- 
massen einander gleichzusetzen sind, t'ber alle diese Fragen existieren nocb 
so gut wie gar keine wissen schaftlichen Beobachtungen. Man wird, wie 
VerfasDer sagt, annehmen, daß die Summe der Erbmassen der acht einzelnen 
Urgroßeltern in ihrer Wirkung auf den Urenkel kleiner ist als die der Groß- 
eltern, diese wieder kleiner als die der Eltern. In welchem Verhältnis die 
Abnahme nach oben hin auf der Ahnentafel erfolgt , wissen wir nicht. Man 
wird freilich am ersten geneigt sein, die ganze Erbmasse so zu verteilen, 
daß auf die Eltern die Hälfte, auf die Großeltern ein Viertel, auf die Ur- 
großeltern ein Achtel kommt und das übrige Achtel sich in derselben 
p]-ogressiou weiter verteUend den vorhergehenden Geschlechterfolgen zu- 
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kommt Ob aber diese EinteiluDg richtig und oh hier überhaupt eine üblen- 
m&ßige Einteilang mö^^lich iat, kann nach Verfasser bestritten werden. 

Es ist mit Freuden zu begrilJlen, dsC hier einmal ein innerer Kliniker 
das Wort znr Erblichkeitafrage nimmt und za weiterer wis Ben schaftlicher 
Foirscbong auffordert; dieser bieten sich versohiedene Wege: das genealogische 
Stndinm geschichtlich bekannter Familien, der ezperimeDtelle Tierversuch 
nnd endlich das gewissennaOen Ton der Natur an den mit nns lebenden 
Menschen unternommene Experiment, das die Ärzte und speziell die Haus- 
ärzte Tiet häufiger aufmerksam beobachten sollten, als es bis jetzt ge- 
schehen ist. Dr. Warda-Blankeiiburg/Th. 

SO. EdmoDd Perrier: Les forees physlqnes et rheredite duns Is 
prodnetion des types or^aniques. Kev. scientif. 1904, Tome I, 
p. 481—489. 
Verfasser erklärt in instruktiver Weise nach lamarckistischen Prinzipien 
die Entstehung gewisser Formverschiedeofaeiten in der Tierreihe. 

Br. Warda-BlankenburglTh. 

31. Freiherr Karl t. UjfalTy: Die PtolemSer. Ein Beitrag zur 

historiaolieii Anthropologe. Arch. f. Anthropol., N. F., Bd. II, 
S. 73—123. M. Taf. VIII— XIV u. 40 Abbild, im Text 
Verfasser gibt in dieser für den Historiker und Anthropologen gleich 
interessanten, glänzend geschriebenen Arbeit einen Abriß der Familien- 
geschichte der Lagiden an der Iland von genauen Stammbäumen und Ahnen- 
tafeln. Wir 'Sehen dieses merkwürdige Herrschergeschlecht in seinen ein- 
zelnen Gliedern an uns vorüberziehen und wir suchen mit dem Verfasser die 
geschilderten Männer und Frauen in ihrer somatischen und psychischen 
Konstitution aus den Besonderheiten ihrer Abstammung zu verstehen. Wir 
lernen dabei zwei Zeitabschnitte unterscheiden , den ersten von Ptolemftus I. 
Soter bis zum Tode des Ptolem&us III- Euergetes, eine Periode, die un- 
gftlfthr ein Jahrhundert mit drei Generationen umfaßt, und den zweiten Ab- 
schnitt mit sechs Generationen von Philopator bis zur Kleopatra VII. Wenn 
auch die Ehen der ersten Periode den Prinzipien der Inzucht gemäß ge- 
schlossen wurden, denn die Könige wählten ihre Gattinnen anter Verwandten 
oder Stammesgenossen, so war die Inzucht bei weitem nicht so streng als 
während der zweiten Periode, wo die geschlossenen Verbindungen mit 
geringer Ausnahme Gescbwisterehen sind. An dem Beispiel der Ptolemfter 
sucht nun Verfasser den heute meist als gültig angesehenen Satz zu erweisen, 
daß die Inzucht an sich keine degenerative Wirkung besitzt, daß aber 
degenerative Erscheinungen auftreten können, wenn Eltern oder Voreltern 
ungünstige physische oder psychische Charaktere besessen haben. 

Wie schwer es ist, Schlüsse auf die körperliche Ähnlichkeit verschiedener 
Menschen zu ziehen, ist ja bekannt; noch schwerer ist es, wenn man alte 
Münzen und Bildhauer werke, als wenn man lebende Menschen zn vergleichen 
hak Auch aus Konfiguration und Ausdruck des Gesichtes auf die Charakter- 
eigenschaften und die Intelligenz Schlüsse machen zu wollen, ist eine miß- 
liche Aufgabe. Vielleicht liegt in diesen Punkten eine Schwäche des Ujfalvy- 
Bohen Werkes. Dr. Warda-Blankenburg/Tk. 

32. Schiütze : FamiliSre symmetrische HoDodoctylie. Neurol. Zeu- 
tralblatt 1904, Nr. 15. 

Bei im übrigen normalen Gliedmaßen geht die unförmlich gestaltete 
Mittelhand bzw. der Mittelfuß beiderseits in einen einzigen Finger bzw. 
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«in« Zehe über, di« &d der äuQerBten Ulaar- bsw. Fibularseite ioBeriereti. 
Hände und Füße sehen ajumetriech aus. — Das Köntgenbild zeigt, daJI an 
den Händen das Oa multungulum majus fehlt; links aind drei Metacarpi vor- 
handen; die Phalangen des einzigen Fingers, welcher sich, durch eine atarke 
Hautfalte behindert, nur unvollständig strecken läßt, aind in ihrer Ahgrenznng 
nur undeutlich zu aehen. Zwischeii ulnarem und mittlerem Metacarpus. an 
deren Köpfchen artikulierend, liegt ()uer zur Armachse eio Knochen, der nur 
einer roigelagerten l'haluuge entsprechen könnte. Die Verhältnisse rechts 
aind ähnhohe, nur igt der radiale Metaoarpua mit dem mittleren »erschmolzen. 
Die beiden Füße bestehen fast „nur aus der Ferse mit einer stark schwieligen 
Sohl« und einer einzigen, nach auBen stark konvex gebogenen /ehe". 

Von besonderem Interesse iat die zweifellos familiäre Anlage. Eine 
Schwester des Kranken, welcher übrigens — hauptsächlich in ethischer Be- 
ziehung — leicht schwachsinnig und Zögling der Erziehungsanstalt St. Joseph 
auf der Höhe ist, zeigt dieselben Mißbildungen, während ein Bruder (die drei 
Geschwister sind unehelich!) davon frei ist; dagegen zeigt sie auch die Mutter 
dar beiden und auch deren Vater aoll nur je einen Finger und eine Zehe be- 
sessen haben. Diese Familienanlage sowie die Symmetrie der MilJhildungen 
spricht nach Verfasser für deren Entstehung aus endogener llraache. 

Bemerkt sei, daß Bruder wie Schwester manuell sehr geschickt aind, 
daß aber eine Unterbringung des Kranken außerhalb der Anstalt bisher stets 
abgelehnt wurde mit der Begründung, eine Schwangere könne sich an ihm 
versehen (!). Kelliier-Uiäergöltesch'. 

33. UKhnlo : Der heutige Stand der Erblichkeitsf rage in der Nenro- 

und Psychopathologie. Neurol. Zcntralbl. 1904:, Nr. IS u. 19. 

In bezug auf die Unters uchungametho de über Erblichkeitsfragen auf 
dem Gebiet der Neuro- und Psychopathologie ist ein wesentlicher Fortschritt 
nicht bemerkbar, hauptsäcUich wird mit der Statistik gearbeitet; andere Me- 
thoden sind das Experiment und die pathologische Anatomie; wie wenig 
Beweiskraft die Statistik besitzt, das lehrt so recht die Tabeafrage, in der 
bekanntlich eine An7.ahl Autoren trotz der übergroßen Häufigkeit vorher- 
gegangener Lues die hereditäre Belastung betonen. Eine schnellere För- 
derung der Erblichkeitsfragen ist vielleicht vom Biologen zu erwarten, dem 
das l'ixperimeut in weiterem Maße zur Verfügung steht. Allerdings ist trotz 
der positiven Experimente von Brown-S6cquard, Übersteiner u. a. in 
der Frage: können rein erworbene Eigenschaften bzw. Krankheiten vererbt 
werden ? eine Kinigung noch nicht erzielt worden , ebensowenig ist bekannt. 
unter welchen Umständen die erbliche psjchopathiscbo Disposition wieder 
schwindet: ist es die Vermischung mit fremdem Blute, oder ist es der kaum 
vorkommende Fall, daß die aualöaende Ursache fehlteV 

Für eine größere Anzahl nervöswr Erkrankungen ist der gleichartig erb- 
liche (familiäre) Charakter nachgewiesen, gleichwohl aber gibt auch dieser 
keinen tieferen l'jnblick in das Wesen der Vererbung. Über die Bedeutung 
deraelben herrscht noch die meiste Übereinstimmung bei der Epilepsie. Wenn 
für eine große Anzahl funktioneller und auch anatomischer Leiden „die all- 
gemeine nervöse Disposition' eine wichtige Ursache bildet, so ist doch bei 
manchen äußerst schwer für die erbhche Belastung die richtige Wertschätzung 
7,u finden, wie sich z. B. bei Hysterie oder Neurasthenie der Einfluß einer ver- 
kehrten Erziehung durch die nervösen Kitern nicht wird übersehen lassen. 

Wenn auch im allgemeinen zweifellos die Frauen prävalieren, so wird 
doch die Frage, ob mehr heiastete Milnner oder Frauen erkranken, ver- 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Anthropolc^e. 15 

schieden beantwortet, ebenso auch die Frage, ob der yäterliche oder mfitter- 
Uche Einfluß bei der Belastung stärker sei. Wird nur die direkte Belastung 
berücksichtigt, so ist ebenfalls infolge von Trunksucht der väterliche Einfluß 
größer. Am gefährlichsten ist zweifellos die kumulative Belastung durch 
Vater und Mutter. 

Die durch erbliche Belaetuug bedingte Neigung zu Degeneration, welche 
in der auagesprochensteu Form durch Morel präzisiert wurde und die pro- 
gressive Degeneration der erkrankten Art lehrte, wird mehr und mehr be- 
kämpft. Erbliche Belastung und Degeneration sind durchaus nicht so eng mit 
einander verknüpft, und der Entartungstheorie Morels muß „die ebenso 
sichere Tatsnche der Regeneration im Laufe der Geschlechter entgegengestellt 
werden" (Sommer). Für die einzelne Psjchose besonders in jugendlichem 
Alter wird die Prognose durch erbliche Belastung kaum getröbt. Bis jetzt 
kann die Beobachtung gleichartiger, direkter oder indirekter wie progressiver 
Vererbung auf normalem wie pathologische oi Gebiete einen Anspruch auf 
Gesetzmäßigkeit nicht machen; ist sie nicht vielmehr „nur der Ausdrnck 
aller überhaupt vorhandenen Möglichkeiten, die bei dem einmal angenom- 
menen Faktum einer Vererbung betreffs Inhalt und Weg dieser Vererbung 
überhaupt vorkommen kÖnDen"? 

Etwas mehr Erfolg als von dem bisher eingeschlagenen Wege kann man 
eich von der iDdividunlstatislik versprechen, wie sie z. R von Sioli, Har- 
bella, Vorster u. a. bei ihren Untersuchungen betrieben wurde. 

Hähnle kommt zu folgenden Schlüssen; 1. die Hauptsache für viele 
Nerven- wie Geisteskrankheiten ist die ererbte psychopathische Disposition; 

2. die Vererbung auch erworbener Kronkheitszu stände erscheint möglich; 

3. die Bedeutung der ererbten Disposition läßt sieh zahlenmäßig noch nicht 
ausdrücken. Gesetze aber das Wesen der Vererbung lassen eich noch nicht 
aufstellen ; eine Förderung der Fragen ist von der Analyse der einzelnen 
Familienkrankengeschichten zu erwarten ; 4. sichere Unterscheidungsmerk- 
male zwischen ei'worbener und auf ererbter Disposition beruhender Geistes- 
und Nervenkrankheit gibt es für den einzelnen Fall noch nicht; 5. gegenüber 
der Lehre von der fortschreitenden Degeneration ist unter gQnstigen Ver- 
hältnissen eine Regeneration möglich, Vr. Kdiner-Untergöltesch. 

d4. A. T. Lindheim : Saluti aegromm. Aufgabe und Bedeutung der 
Kranken|)äege im ntodernen Staut Eine aozial-statistisohe Unter- 
suchung, Leipzig uud Wien 1905 (S. 334), 
Lindheim hat sich der Mühe unterzogen, nebst einer möglichst genauen 
Schilderung der heutigen Krankenpflege in Osterreich und Deutschland den 
Causalnexus zwischen der BeruFstätigLielt der die Krankenpflege ausübenden 
Personen und der Mortalität derselben festzustellen. Bei der Besprechung 
des Einflusses aller dabei mitwirkenden Faktoren unterzieht jedoch Lind- 
heim auch die gesamte heutige Krankenpflege als solche einer eingehenden 
kritischen Besprechung uud hält nicht nur mit einem scharfen Tadel noch 
heute bestehender Mißstände zurück, sondern macht auch konkrete genau 
präzisierte Vorschläge zu deren Gesundung. L i n d h e i m tritt in seinem 
Buche mit Entschiedenheit gegen einige Vorurteile auf und belegt sie mit 
statistischen Daten. So bekämpft er z. B. ganz entschieden die übertriebenen 
Ansiebten aber die hohe Mortalität und Morbidität der Ärzte, er weist nach, 
daß die Zivilärzte in Osterreich eine viel geringere Mortalität zeigen, als die 
österreichische Bevölkerung im gleichen Alter. Es ist eine Tatsache, daß die 
niedrigste Mortalität unter den Wiener Ärzten herrscht. So betrug z. B. 
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im letzten Dezenniain die Sterblichkeit an Tnberkuloae bei den Wiener Ärzten 
7,48 Froz. , bei den Wiener erwacbBsnen MännerD hingegen 33,38 Proz. 
Dagegen erliegen die Ärzte am meisten den Krankeiten des Herzens und der 
Blutgef&ße, denn die Prozentzahlen weisen bei den Wiener Ärzten 34,2&, bei 
den Wienern 15,84 auf, welchen Umstand Lindbeim auf die dorcb d«ii 
Beruf verursachte Hast, AufregtiDg und unregelmäßige Lebensweise zuiüok- 
führt, da Aber 80 Proz. dieser Krankheiten chronischer Natur sind. Relativ 
häufig sterben Österreichische Ärzte aacb an Krebs, Gehimerweiohung, Nieren- 
entzündung, Diabetes und Selbstmord. Kein eiuiiger Arzt starb an syphili- 
tischen Krankheiten. Weiyi die Tuberkulose als Todesursache bei den Ärzten 
in sehr geringen Prozenten auftritt, so sind die eigentlichen Pflegepersonen 
bezflglicb der Mortalität und Morbidität weniger gflnstig gestellt', doch sind 
sie hinsichtlich der Infektion nicht größeren Gefahren ausgesetzt als die 
übrige Bevälkerong in der gleichen Altersepoche. Der Prozentsatz der Mor- 
taUtät an Tuberkulose ist bei den Krankenpflegern mancher koniessionellen 
(jenoaaensohaften scheinbar allerdings höher (z. B. 66,20 Proz. bei den 
katholischen Barmherzigen Schwestern, 34,0 Proz. bei den evangelischen Dia- 
konissinnen in Skandinavien), doch liegt der Gmnd hierfür in der nicht ge- 
nügenden Strenge bei der Änfnahme der Krankenpflegerinnen, welche oft 
teils zu jugendlich, schwächlich oder hereditär belastet sind, teils in ihrem 
harten Uerufe hygienisch zu wenig gegen Ansteckung geschützt werden. 
Während die Mortalität der konfessionellen Krankenpfleger größer ist als bei 
den interkonfessionellen, finden wir ein umgekebi^s Verhältnis hei den 
Prozentzahlen der Morbidität; nur bei den weltlichen, nicht organisierten 
Pflegerinnen kommen Krankheiten der GescbleohtEorgane und Krankheiten 
vor, die absolut auf übermäßigen Lebensgenuß schließen lassen. 

Vergleichen wir die verschiedenen Bernfsarten miteinander, so kommen 
wir zu dem Schluß, daß die Barmherzige Schwester ihren Tod in ihrer Auf- 
opferung findet, daß ferner die Ärzte auf Kosten des Herzens, die Juristen 
auf Kosten des Gehirnes, die Professoren auf Kosten der Lunge und des 
Gehirnes arbeiten und ihr Brot verdienen. 

Lindheim tritt ferner dem Vorurteil entgegen, daß die einheimische 
llevölkerang offener Kurorte , besonders solcher mit vorwiegend lungen- 
krankem Kurpnblikum, der Infektion durch das letztere preisgegeben werde. 
Von seinen statistischen Belegen zeichnet sich besonders die Kurverwaltung 
von DavoB aus, welche mit Hilfe einer gesunden und wohltätigen Publizität 
den Beweis erbringt, daß sowohl die Ortsbevölkerung, als auch das Personal 
für Krankenpflege bei richtiger Durchführung aller gebotenen hygienischen 
Maßregeln von einer Infektion durch TuberliuloBe vollkommen unversehrt 
bleiben. Lindheim schlägt demgemäß vor, daß nicht nur Landesverbände, 
sondern auch int«mationBle Verbände der Sanatorien und Kurverwaltungen 
gebildet werden, deren Hauptaufgabe es wäre, die einschlägigen vitalen 
Fragen der Krankenpflege gemeinschafthch zn beraten. 

Lindbeim bespricht zum Schlüsse die Reform der Krankenpflege in 
den Kulturländern und betont, daß dieselbe als ein unentbehrliches, selbat- 
etändiges Spezialfach der wissenschaftlichen Medizin anzusehen sei; sie wird 
von bestimmten Kategorien der Pflegepersonen ausgeübt, welche jedoch erst 
nach einem wissenschafthch schulgemäßen Unterrichte, sowie nach Ablegung 
einer staatlichen Diplomprüfung zur Krankenpflege zugelassen werden sollten. 
SchließUch besteht Lindbeim noch auf der Einführung einer internationalen, 
genauen Statistik der Mortalitäts- und Morbiditätsverhältnisse aller Kranken- 
pflegepersouen. Dr. Oskar von Hovorka-Wten. 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Anthropotogi«. 17 

35. Ganter : Untersuchungen auf De^nerationszeichen bei 251 
geiat«skranken Hgnnern. Aroh. f. Psych. 1904, Bd. XXXVIU, 
H. 3. 

VerfasBor teilt hier daa Resultat seiner UBtersuchun^eo mit, die er an 
westf&liBchen GeiateHkranken angestellt hat, und von denen bei dem Reichtum 
des Inhaltes nur das wichtigste wiedergegeben werden kano. 

In der Färbung der Iris ist blaugrün 55 mal, hellgrau 71 mal, grünlich- 
grau 19mal, dunkelbraun 16mal vertreten* es ist demnach blau und grau 
die Nationalfarbe der Westfalen. Das Farbenspiel der Iris ist nach Verfasser 
durch geschlechtliche Auslese bestimmt. Hat einerseits der Erzeuger eine 
mehrfarbige Iris, so kommt es bei den Kindern „am ehesten lu Entwicke- 
lungsstörungen in Gestalt von Fleckeu und Punkten". Wichtig zur Beant- 
wortung noch mancher ungelöster Fragen ist die Untersuchung an Eltern, 
Kindern nnd Kindeskindern. Ob die Irie im Alter ihre Farbe verändert, 
ist noch zu untersuchen, ebenso der Vei'gleich mit Haar- und Hautfarbe. 

35 Proz. der Untersuchten wiesen Punkte und Flecke in der Iris auf 
and zwar am meisten Epilepsie, Paranoia und Imbeciüitftt ; es ist diee als 
Elntwickelungshemmung, als Degenerationszeichen aufzufassen, dessen Wichtig- 
keit für die Beurteilung des Individuums alleuüngs dahiogestellt sei. Eine 
erheblichere Störung ist es schon, wenn Punkte und Flecken eine verschiedene 
Farbe besitzen; die vier beobachteten Fälle entfallen auf die Imbecillität. 

An den Ohreu fanden sich Stellungssnomalien (schief angeheftet, ab- 
stehend, anliegend usw.) 83mal, Formanomalien (muscb eiförmig, rundlich, 
fleischig, plump, breit, verschieden groß) lOSmal, zusammen in 53 Proz. der 
Fälle, und zwar waren vorhanden Anomalien des Helis in 59 Proz., des 
Aathelix in 84 Proz., der Fossa navicularis in 40 l'roz,, der Conchen in 
17 Proz., des Antitrague in 15 Proz., der Lobuli in 49 Proz.; bei 2 Proz. der 
Fälle war ein Darwinsches, bei 32 Proz. ein Helixknötcben vorhanden. 
Wenn Ganter auch eine Kritik über die einielnen Anomalien nicht gibt, so 
ist er doch der Ansicht, daU mehrfache Anomalien bei einem Individuum 
für Degeneration sprechen. 

Die Stell nngsanomalien der Zähne waren unten häufiger ala oben, weil 
der untere Alveolarbogen Anomalien leichter zugänglich ist. Überhaupt 
wurden in 45 Proz. Stell ungsanomalien beobachtet. In 24 Fällen (10 Proz.) 
waren die Zähne abnorm klein, in sechs Fällen (3 Proz.) Schneide- und Eck- 
zähne besonders groß. AuffaLende Gestalt, d. h. nach der Schneide zu 
breiter werdend, wurde in zehn Fällen (4 Proz.) beobachtet; es betraf dies 
die oberen Scbneidezäbne. Überhaupt waren bei 63 Proz. Formverände- 
rungen nachzuweisen. 

Auomalien des Gaumens und der Alveolarbogen waren in 23 Proz. vor- 
handen. Die ersteren sind nicht immer an solche des Kkeletta (Rhachitis) 
gebunden, öfter dagegen an solche des Kopfes oder an Gesichts- 
ssjmmetrie (unter 27 Fällen 12 mal), so auch bei mongoloidem Typus, Hydro- 
nod Rhombokephalns u. a. Daß Mund- und Skelettanomalien nicht immer 
kombiniert vorkommeo, mag sich so erklären, daß bei frühzeitigem Auftreten 
der Rhacbitis die spater erscheinenden Bleibezähne nicht betroffen werden. 
Die Rhacbitis spielt bekanntlich eine wesentliche Stelle bei den Skelettano- 
malien. Asymmetrie des Gesichtes fand sich 9mal (3,7 l'roz.), des Kopfes, 
leicht erkennbar an dem verscfaiedeneu Niveau der Haargrenze, ISmul 
(7,2 Proz.), und zwar betraf letztere doppelt so oft die linke als die rechte 
Eopfbälfte. Nur höhere Grade von Asymmetrie dflrften als Degenerations- 
zeichen Wert haben. 
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In 10 Fjlllen war die ArtikulationeBtelle der Zehen (Smal die Klein- 
zebe) Terscboben; eine Einwirkung des Schubwerks glaubt Verfasser aus- 
schließen zu können, eher könne an eine Raumbeachränkung im Uterae (? Rei.) 
gedacht werden. 

Im allgemeinen wurden die meisten Skelettanomalien bei Imbecillität 
und Epilepsie, die wenigsten bei Dementia paralytica gefunden. Von den 
Untersuchten wies die Hfilfte Anomalien anf. 

Abweichung in der Behaarung zeigten 73,7 Proz.; eine Bedeutung als 
Degeneration »Zeichen kommt den einzelnen Anomalien kaum zu, offenbar ist 
die Variationsbreite der Behaarung eine recht große; nur die Fälle, in 
welchen der Körper, mit Ausnahme der regio puhis, haarlos war, gehörten 
der Imbecillität an. 

Von den Übrigen Anomalien sei noch erwähnt, daß Hernien in 3,2 Proz., 
Strabismus in 1,6 Proz., Naevi pigmentosi in 6,4 Proz. vorkamen. 

Dr. KeRner-Untergöltrseh. 

36. Jindfich Hatiegka: Die Knochen des tschechtschen Dichters 
Joh. Kollar. (Böhm.) Vestn. Kr. ceske spoleÖn. nauk v Praze 
1904. Tr. II (6 S. u. ,2 Taf.). 

Der neuerdings wieder ausgegrabene böhmische Dichter Joban nes 
KolUr (1793 bis I8Ü2) war von kleiner Statur (160 cm). Sein Schädel ist 
regelmäßig, symmetrisch gebaut und frei von jeglicher Anomalie. L. B.-Iodex 
89,65, L. H.-Index 79,31, H. B.-Index 87,46. Die Kapazität wurde nach 
dem Brocaschen Verfahren auf 1655 ccm berechnet, beträgt also zienalich 
100 com mehr als der Durchschnitt für männliche Bevölkerung von kleiner 
Körpergröße. Das relativ breite Gesicht mit großen Augenhöhlen und einer 
Nase von mittlerer Höhe erinnert auffällig an das Gesicht des Slavisten 
P. J. Safai-ik; beide waren Slowaken von Geburt. Buschan-Slettin. 

37. A. Eulenbni^: Selbstmord im ju^ndliclien Alter. Die Umschau 

1904, Jahrg. VIII, Nr. 27 u. 28. 

Eulenburg wendet sich gegen die Behauptung, daß die Statistik der 
Selbstmorde eine größere Gesetzmäßigkeit (im Queteletschen Sinne), eine 
Konstanz der Wiederkehr, die Häufung unter gewissen Verhältnissen usw. 
erkennen lasse. Wenn es sich bei dem Auftreten der Selbstniorde um ein 
aus Naturgesetzen hervorgehendes Naturphänomen bandele, wären auch alle 
hygienischen und prophylaktischen Maßregeln illusorisch. — Verfasser hat 
das Aktenmaterial des Kgl. Preußischen Ministeriums der geistlichen. Unter- 
richts- und Medizinalan gelegen heiteo über Schul selbst morde aus den Jahren 
1680 bis 1902 verarbeitet. Im ganzen handelt es sich um 1017 Fälle, von 
denen aber leider nnr 245 höhereu Lehranstalten angehörende Fälle durch 
eine Ein zeihe richte rstattung erläutert sind. 694 Fälle entstammeii niederen 
(also sämtlich unter 15 Jahren!), 'S2ii höheren Schulen. Unter lÖ Jahren 
Oberhaupt waren in den Jahrgängen 1883 bis 1900: 747 Fälle (605 m., 
142 w. ^= 4,26: 1). Im allgemeinen sind die Jahres Schwankungen auffallend 
stark. Von Wichtigkeit ist, daß auf höheren Lehranstalten die Solbstmorde 
Ober 15 Jahren 3,9mal so häufig waren als unter 15 Jahren. 

Unter 947 (254 höheren, 69.^ niederen) Füllen war als Ursache 2.S6mal 
Furcht vor Strafe angegeben, welche Zahl wahrscheinlich noch zu gering ist; 
mindestens 94 mal (^= 10 Proz.) war geistige Störung anzunehmen, es betrifft 
dies solche Fälle, welche sich wahrscheinUcb durch bessere Kontrolle in Haus 
und Schule größtenteils vermeiden lassen dürften. Die „Liebe" mit ihren 
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Tenchiedenen Abarten erscheint ISmal; geriogfAgige Vorkomnmisse, welche 
aber zweifellos cur unmittelbar die Katastrophe herbeüührtea , w&hrend die 
wichtigere Grundursache nnbekannt blieb, wurden 45 mal bezeichnet. 
265(1) Fälle blieben ganz ungeklärt 

Dia 245 Ein zelb erlebte führen mindestens 24 mal (= 10 Proz.) gebtige 
Störungen auf (16mal Erschießen, sechsmal Erhängen, zweimal Ertrinken, 
einer davon ist durch besondere Energie ausgezeichnet), welche vorwiegend 
erworbene Beiektpsychosen , epileptiscbe und hebephrenische Demenz zu be- 
treffen schienen. Weitere 40 Fälle (16 Proz.) zeigten mehr oder weniger 
Bohwere psych opathische Belastung, und es genügte eine geringe Veranlassung, 
den Selbstmord herbeizuführen. In 59 Fällen war eine mangelhafte, den 
Zielen der Schule nicht gewachsene Ueaulagung vorhanden mit den daraus 
notwendig resultierenden Folgen; 53mal fanden sich bei intellektuell guter, 
selbst vorzüglicher Begabung Fehler und t;chwächen des Charakters, die zu 
ungeeigneter Lebensführung , Exzessen u, dgl. f Abrten. Andererseits findet 
eich auch der verhängnisvolle Einfluß verneinender Lektüre (Schopenhauer, 
Nietzsche) oder verfrühter schriftstellerischer Ehrgeiz angegeben. Überhaupt 
ist Frühreife in der Lebensführung, in der Beschäftigung wie in den Interessen 
ein schwerwiegendes Moment. Ja einmal wurde homosexuelle Veranlagung 
und religiöse Überspanntheit nachgewiesen. 64 Selbstmorde blieben un- 
geklärt, es muD bei ihnen die Coincidenz individueller und äußerer, haupt- 
sächlich aach häuslicher Verhältnisse (Unfrieden und Lasterhaftigkeit der 
Eltern, lieblose Behandlung u. a.) augenominen werden. 

Als Gesamtergebnis glaubt Enlenburg gefunden zu haben, daß, wenn 
auch die Schule, indem sie den einzelnen Schülerindividualitäteu und der mo- 
dernen Entwicketung in veraltetem, hier schädlichem Konservatismus, nicht 
genügend entgegenkommt, einen Teil dieser traurigen Verhältnisse verscbnldet, 
der Uauptteil der Schuld dem Hause zuzumessen sei. liier will er die Hebel 
angesetzt wissen zu einer „größeren geistigen und sittlichen Festigung der 
heranwachsenden Jugend". Ztr. KeUner-üntergöHzsch. 

38. H. Kurella: Die Grenzen der ZurechnuneafShigkeit und die 
Kriminal - Anthropologie. Für Juristen, Ärzte und geblldüte 
Laieu diirgestellt 20 IIb, 123 S. Halle, Gebauer-Schwetechke, 
1903. 
Verfasser hat in diesem Buche die dankenswerte Aufgabe erfüllt, die 
Tatsachen der durch die italienische Schule begründeten Kriminalanthropo- 
logie mit allen den bekannten Konsequenzen für Strafrecbt und Strafvollzug 
gemeinschaftlich darzustellen. Die beiden ersten Kapitel sind den Grenz- 
gebieten der Zurechnungsfähigkeit gewidmet : den Anomalien des Geschlechts- 
gefühls sowie dem impulsiven und und unbewußten Handeln. Beide enthalten 
sehr gute psychologische Analysen und tun die Unmöglichkeit des Begrifis 
i»T verminderten Zurechnungsfähigkeit dar. Das Historische sowie die Be- 
griffe und Tatsachen der Ki'iminalanthropologie und -psychologie , die nun 
folgen , aiad klar dargestellt Das Schlußwort deutet die Entwickelungs- 
gesohichte des Verbrechens und Strafrechts an und betont die Notwendigkeit 
der Strafrechtsreform. Znr Orientierung in der schwierigen Materie ist die 
vorliegende Schrift recht empfehlenswert; der Wert derselben hätte sich aber 
entschieden erhöht, wenn die Polemik gegen andersdenkende Gelehrte fort- 
geblieben wäre, zumal das Buch doch populär im besten Sinne sein soll. 
Wer auf dem Boden des absoluten Determintsmns steht, dem sollte eigentlich 
jede Polemik fremd sein. //. Läufer- Kirln. 
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III. Ethnologie and Ethnosraplile. 

39. 8. Günther: Ziele, Richtpunkte und Methoden der modernen 
TUlkerkuikde. Stiittgait, Fr. Enke, 1904. 52 S. 

Das Verdienst dieser kleinen Scfarüt liegt wohl darin, daß der Verfasser, 
aelbttt ein Oeo^aph, die Meinung ausspricht, die Völkerkunde sei als eigene 
Wissenschaft von der Geographie zu trennen (S. VIl und 52). In der kursen 
Skizze der Entwickelung der Kthnographie , die der Verfasser nach guten 
Mustern von der theoretischen Ethnologie (die Ethnographie ist bloß be- 
schreibend) getrennt wissen will, befriedigt er den Leser nicht. Lafiteau 
lobt er mit Recht, aber die große Bereicherung unserer ethnographischen 
Kenntnis durch die Jesuiten in Kanada (17. Jahrhundert) vergißt er zu 
nennen, trotzdem diese doch von viel größerer Bedeutung als die Arbeiten 
des gleichen Ordens in Südamerika, wenigstens für unsere Wissenschaft ge- 
wesen sind. Er rQhmt Dobritzhof f ers (unserer Ansicht nach mangel- 
haftes) Buch, ungeachtet der strengen Kritik Azaras über dasselbe, der 
wieder von Kengger abgeurteilt wurde. 

Die einzige Bereicherung unseres Wissens von der Menschheit durch 
die Konqnistadores im 16. Jahrhundert wird nicht erwähnt, BAcber, wie die 
von Sahagun und Bernal Diaz, werden leider nicht angeführt. Auch 
Holländer wie B o s m a n und D a p p e r sind vergessen worden. Ferner er- 
scheint es mir als eine Lücke, daß weder die russischen Arbeiten über den 
interessanten Völberknänel des Kaukasus und über die sibirischen Stämme, 
noch die wertvollen Arbeiten der Engländer in Vorderindien und Australien, 
und ebensowenig die große Masse der bolländiscben Studien über die Stämme 
und Völker des malaiischen Archipels genannt werden. Nieuvenhnis bat 
jüngst ihre Zahl durch seine gediegene Monographie vermehrt 

Noch mehr befremdet es mich, daß Verfasser mit keiner Silbe das groll- 
artige, in seiner Art einzige ethnographische Laboratorium der Smitbsonian 
Institution erwähnt, noch die imposant« Beibe der aus ibm hervorgegangenen 
Publikationen. Auch die jüngeren Versuche, durch Fragebogen die ethng* 
graphische Forschung an Ort und Stelle zu leiten und zu vertiefen, sind nicht 
erwähnt. 

Über Ziele, Richtpunkte und Methoden der Ethnographie, dieser großen 
Abteilung der Völkerkunde, wird nicht viel Bemerkenswertes mitgeteilt. 

Bei der Behandlnng der Ethnologie im engeren Sinne war anscheinend 
Acbelis Werk über die moderne Völkerkunde der Führer des Verfassers, in sehr 
viel höherem Grade, als dem Verdienste dieses Buches entspricht, das eigentlich 
über seinen Gegenstand nicht Vieles enthält; es werden ja darin nur ältere 
Autoren und Probleme in nichtfaohmänDischem Geiste bebandelt. Der iweite 
Autor, den unser Verfasser lobt, ist der leider zu früh ausgeschiedene Dr. 
U. Schurtz; leider bringt er gerade aber dessen ach I echtestem, gewÜt sehr 
unreifem Werke der „Urgeschichte der Kultur" zuviel Anerkennung ent- 
gegen. Dagegen wird Tylor, der berühmte Verfasser der „Primitive Cul- 
ture", immer noch eines der besten, gehaltreichsten ethnologischen Bücher, 
nicht einmal genannt. Spencers Beiträge zur Würdigung des Ahnenkultes, 
obwohl höchst einseitig gedacht, werden nicht erwähnt, wohl aber seine ganz 
verfehlten biosoziologischen Theorien. Aus Günthers Broschüre gewinnt 
man den Eindruck, daß die Ethnologie so ziemlich eine deutsche Wissen- 
schaft ist, was doch nicht zutrifft. Von den Franzosen wird gerade Dor dar 
oberflächliche Letourneau genannt. 
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Was unter der deduktiven Methode in der Ethnologie Terstanden wird, 
findet keine Erläuterung (S. 12). 

Den grollten Baum seiner Darstellung widmet Verfasser der Erörterung 
der versehiedenen Disziplinen, die sich mit niederen Völkern und mit der 
Spaltung der Menschheit in Völker überhaupt beschäftigen : somatische An- 
thropologie, Urgeschichte, Linguistik, Völkerkunde und GesellsohaftB Wissen- 
schaft (Soziologie); der medizinische Abschnitt der Völkerkunde wird dem 
joridischen an die Seite gestellt, der ästhetische vergessen, was Haddon, 
Hein, Hirn u. n. nicht verdient haben. Die Erörterung über die Ent- 
Wickelung der sozialen Ethnologie (S. 38 f.) entspricht nicht dem heutigen 
Stande unserer Kenntnisse, z. B. wird Seite 40 behauptet, daß das Mutter- 
recht in ureäcblichem Zuaammenhange mit der Frauenregierung stände, was 
heutzutage wohl kaum noch angenommen wird. 

Über den Totemismns werden Jacobsen und Krause genannt, nicht 
jedoch Frazer, Tylor, Spenoer und Glllen. Wuiidt» Völkerpsychologie 
ist wohl kaum als ethnologisches „Standard Work" zu bezeichnen. Zu 
Bastians Lehre vom „Völkerge danken" nimmt der Verfasser sehr nnklar 
Stellung. Alle großen prinzipieUen Fragen, wie das Verhältnis der jetzigen 
Naturvölker zu den Vorfahren der Kulturvölker, die Ungleichheit der Bässen, 
Nachahmung oder Spontaneität usw. werden nJoht oder kaum gestreift. Der 
größte Fehler ist aber der, den der Verfasaer mit vielen anderen teilt. Ffir 
ihn besteht das einzige Problem der Völkerkunde in der Verteilung und 
Migration der Rassen und Völker; alle Teildisziplinen sind ihm nur Mittel, 
um dieses Problem zu lösen , deshalb hält er sie far Methoden (S. 40), über 
eigentliche Methoden spricht er gar nicht. Weule vertritt dieselbe enge 
Auffassung der Ethnologie und führt ebensowenig wie GQnther Gründe 
hierfür an. Ich habe diese Meinung in einem Vortrage über die Aufgaben 
der Sozislethnologie auf der Anthropologen Versammlung in Worms 1903 
zurückzuweisen versucht. Meiner Überzeugung nach kann der Ethnologie kanm 
ein größeres Unrecht geschehen als diese Verkennung ihres reichen Inhaltes. 

S. B. SteinmetS'IJaag. 

40. EurtBreysig; Die Entstehung des Staates aus der Geschlechter- 
verfassung bei Tlinkit und Irokesen. Scbmollers Jahrbuch 
1904, Bd. XXVIII, H. 2, S. 45-89. 
Die vorliegende Abhandlang ist ein erfreuliches Zeichen dafür, daß auch 
die Historiker und die Vertreter der Staats Wissenschaften — ebenso, wie 
übrigens auch die Philologen — der Völkerkunde Beachtung zu schenken 
beginnen. Sie versucht, die Frage nach der Entstehung des Staates an den 
Beispielen der Tinkliten und Irokesen zu lösen. Bei beiden kreuzt sich be- 
kanntlich eine Einteilung des Volkes nach Geschlechtern mit einer Grup- 
pierung nach Ortschatten und Stammen. Die erstere, so führt Breysig 
aus, ist die ältere, während sich die zweite später aus praktischen Bedürf- 
nissen heraus entwickelt hat. Die ältere Gruppierung weist nach ihm bei 
beiden Völkern auf zwei Urgeschlechter hin, in deren ZusammenschluS er 
die erste Staatabildung im weiteren Sinne erblickt; im engeren Sinne jedoch 
hat darauf erst die neuere Organisation Anspruch, weil sie die alte Bluts- 
gemeinschaft durch eine Lebensgemeinschaft ersetzt. Die hier erschlossenen 
Vorginge sind vorbildlich für die Slaatenbildung überhaupt, insbesondere 
für den triebartigen , pfianzen artigen Charakter dieses Vorganges. — Diese 
letzte Bemerkung trifft jedenfalls nur für einen bestimmten Typus der primi- 
tiven Staaten zn, nXmlich für die patriarchalischen Gebilde, bei denen die 
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(iewalt des Oberhsaptes aehr gering; ut. StraSere OrganiMtioneD , die Tor- 
züglich krtegeriBcheD Erofaerangszügen entspringen, entstehen dagegen mehr 
in sprunghafter Weise, vorcüglicli durch die initiative einzelner. 

Ä. Vierkandt-Gr. lAcMerfMe. 

41. C. H. Stratz: Die Fraoenkleidang und ilire DstUrlicIie Ent- 
wickelun;. Dritte völlig iimgearbeit. Anfl. m. 269 Textabb. u. 
1 Taf. Suitlgart, Ferd. Enke, 1904 (403 S. Pr. 15 M.). 

Das sogenannte Schamgefühl hat, wie VerfasBer auafQhrt, mit der Nackt- 
heit an und für sich nichts zu tun, die Entstehung der Kleidung muß auf 
andere Urenchen, als auf Regungen des Schamgefühls zurückgeführt werden. 
An zahlreichen Beispielen zeigt er, daß das Schamgefühl eine sehr wech- 
selnde, völlig indiTtduelle Empfindung ist, die ursprünglich weder mit der 
Sittlichkeit, noch mit der Nacktheit irgend etwas zu schaffen hat. Er will 
dementsprechend zwei Begriffe scharf unterschieden wissen: das Sittlichkeits- 
gefühl, das angeboren ist, und das Anstandsgefühl, das ausschließlich das 
Krgebnis der sozialen Verhältnisse ist; das letztere wird, sofern es sich auf 
den Körper und seine Funktion bezieht, zum Schamgefühl. Ein nackter 
Körper erregt nicht unser Schamgefühl, soDdern ea tut dieses yielmehr die 
Entblößung, die fehlende Kleidung. Nackt lebende Völker besitzen über 
dieaen ihren Zustand kein Schamgefühl, sie empfinden ihre Nacktheit nicht 
als unpassend; die Beispiele, deren Verfasser eine ganze Reihe anführt, sind 
gewiß überzeugend. Die Kleidung kann daher unmöglich dem Bedürfnis 
nach Umhüllung dea Körpers entaprungen aein. Weniger beipflichten 
möchten wir dem Verfasser in seiner zweiten Behauptung, daß auch nicht 
die Kälte, das Bedürfnis nach Schutz gegen die Witterung, zur Kleidung 
geführt haben sollte. Fflr wärmere und auch gemäßigte Klimate mag dieser 
Satz wohl seine Gültigkeit besitzen, dagegen können wir kaum annehmen, 
daß in kalten Gegenden die Unbilden der Witterung den Mensofaen nicht auf den 
Gedanken gebracht haben sollten, sich gegen diese durch umgehängte Felle zu 
schützen-, suchte er doch während der Quaternärzeit als Wohnatätten aua- 
sohließiich Höhlen oder andere geschützte Schlupfwinkel auf. In der Haupt- 
aache mag allerdings wohl der Beweggrund, welcher den Menschen sich zu 
bekleiden veranlaßte, daa Bedürfnis sich zu schmücken, aich zu zieren ge- 
wesen sein, wie Verfasser will. Und zwar scheint dieses Bedflrfnia zunächst 
bei den Männern aufgekommen zu sein, die aich achmückten, um ihre Per- 
aönlichkeit gewaltiger, martiali acher erscheinen zu lassen, andere auszustechen, 
während die Frauen den Zweck verfolgten, durch den Schmuck schöner zu 
erscheinen. 

Weiter beschäftigt sich der Verfasser mit der Einteilung der Körper- 
verzierung (Kap. II). Er will unterschieden wissen den Körperschmuck und 
die Kleidung. An zahlreichen Beispielen, die durch Bilder erläutert werden, 
zeigt er die genetische Entwickelung dieser beiden Gruppen, Die erste 
Gruppe (Kap. IV) äußert eich in der Bemalung, die wohl die älteate Form 
der Körperverzierung vorstellen mag, in dem Narbenachmuck und der Täto- 
wierung, die an Stelle der vergänglichen Farbe trat (zunächst wohl Scham- 
tätowierang), ferner in Körperptastik, welche als künstliche Übertreibung der 
angeborenen Itiiaaen ab zeichen aufzufaasen ist ('? Referent) und in der An- 
legung von festen Schmuckstücken am Körper, wie Ohrringen, Na:<enringen, 
Nasenpflöcken und Lippen pflöcken. Die zweite Gruppe umfaßt alle Schmuck- 
gegenstände, die lose an den geeignetsten Stellen des Körpers befestigt 
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wurden. Hier unterscheidet der Verfaaaer die primitive, die tropiaobe und 
die arktische Kleidung. 

Die primitive Kleidung (Kap. T) der Frau besteht ursprQnglich aus 
einem schmalen Hüftbande, das durch Zunahme an Umfang und aorgC&ltigere 
Auistattang zum Grürtelschmack wird und sich sodann durch am Gtirtel be- 
festigte Zieraten zum Schurz weiter entwickelt. Mit der gewohnheitsmäßigeii 
Bedeckung der Geschlechtsteile durch den Schurz oder die daraus hervor- 
gegangene Schambinde stellen sich, wie Verfasser annimmt, zugleich die 
ersten Kagungen des Schamgefühls ein. Bei der tropischen Kleidung 
(Kap. VI) wird die Taille an Stelle der Hüften zum Schmuck träger, zum Uaupt- 
stütspnnkt far die Kleidung. Ihr Hauptbestandteil ist der vom GQrtel ge- 
tragene gewebte Kock; der Oberkörper bleibt zunächst entblößt. Die ark- 
tische Kleidung (Kap. VII) entstand, als bei denjenigen Stämmen, welche 
nach Norden gezogen waren, das BedOrfnis, sich gegen die Witterung zu 
schützen, sich geltend machte. Die ursprüngliche Form derselben war die 
lederne genähte Hose und die Ärmeljacke. In der primitiven Kleidung er- 
blickt Verfasser die den Urrassen und der schwarzen Rasse, in der tropischen 
die der weißen Rasse und in der arktischen die der mongolischen Rasse 
eigentümliche Tracht. 

Durch Rassen misch ung und Kulturauetausch haben sich die verschiedenen 
Formen der Volkstracht bei außereuropäischen und bei europäischen Välkem 
entwickelt, mit der sieb Verfasser in den nächsten Kapiteln (VIII und IX) 
eingehend beschäftigt Ihre höchste Ausbildung hat die tropische Tracht 
der weißen Rasse in der modernen europäischen Frauenkleidung gefunden, 
die Für die weiUe Rasse international geworden ist (Kap. X), Mißbrauch der* 
splben führt zur Verunstaltung des normalen Körperbaues (Kap. XI). Ver- 
beaserungen müssen sich den Gesetzen der natürlichen Entwickelung der 
Frauenkleidung unterordnen und anpassen (Kap. XII). 

Das vorliegende Buch scheint unserer Ansicht nach das beste zu sein, 
was Stratz bisher geleistet hat. Es ist durchaus wissenschaftlich gebalten 
und gut durchgearbeitet, was man von einigen seiner übrigen Werke nicht 
immer beliaupten kann, womit aber keineswegs der Wert dieser herabgesetzt 
werden soll. In dem vorliegenden Werke leistet er Torzfigliches ; die be- 
kannte Verlagsbuchhandlung bat das ihrige dazu beigetragen, den Wert des- 
selben durch reichlichen Bilderscbmuck zu erhöhen, daher kann es für Fach- 
leute und auch für gebildete Laien aufs wärmste empfohlen werden. 

Buschan-Stetlin. 

42. 0. Schrader ; Über Bezeichnungen der Ueirstsyerwandtschaft 

bei den indogermanischen TSIkem. Indogerm. Forschungen 1904, 

Bd. XVII, H. l,/2, S. 11—36. 
Der verdienstvolle Verfasser des „Realtexikon der indogermanischen 
Altertumskunde", der augenblicklich eine dritte Auflage seines anderen 
großen Werkes „Urgeschichte und Sprachvergleichung" in Arbeit bat, be- 
handelt in diesem Aufsatze die Bezeichnungen der indogermanischen Völker 
fOi' die angeheirateten Verwandten, im besonderen für den Schwiegersolm. 
Ea ergibt sich, daß vor der Einzelgeschichte der indogermanischen Völker 
und Sprachen ein spezieller Name für „Schwiegersohn" noch nicht vo^ha^den 
war. Die dafür in den Einzel sprachen verwandten Wörter bezeichnen viel- 
fach auch den „Schwager", d. h. den Mann der Schwester; im Russiacben ist 
sogar ein und dieselbe Person „zjali" nicht nur für den Schwiegervater, 
sondern für dag ganze Braut Vaterhaus. Schrader schließt mit Recht daraus, 
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daß die Ältesten Bezeiohnungen fflr den Schwiegersohn den allgen 
Sinn Ton „HeiratSYerwandtechaft" gehabt haben und daß dort, wo die 
Wörter in dem besonderen Sinne von Schwiegersohn oder Schwager gebraucht 
werden, eine Einengung des Sprachgebrauchs stattgefunden hat. Wenn er 
aber diese Verwandtschaftsbezeichnung als eine Terhältnismäßig neue Begrifis- 
entdeckung aufzufassen scheint (S, 18), so kann ich ihm dariu nicht folgen. 
Es ist vielmehr anzunehmen, daß gerade in dieser allgemeinen Verwandt- 
schaftsbezeichnung ein Besiduum ans einer primitiveren Kulturetnfe enthalten 
ist, wie sich ja auch bei den Naturvölkem außerordentlich hfiufig Verwandt- 
schaftsbezeichnungen für ganze Klassen finden. Zu einer Zeit, aü ein streng 
exogamiscbes Sippenwesen herrschte, konnten alle fär eine Sippe als Heirater 
in Betracht kommenden Individuen mit einem gemeinsamen Namen bezeichnet 
werden. Deshalb ist es auch noch nicht ausgemacht, ob nicht doch für die 
alte Wortgleichung : griechisch yirfiß^og, altindiach jdmätar, avestisch 
eämätar eine ursprüngliche Bedeutung von „Heirater" oder „Freier" statt 
„Angeheirateter", wie Schrader S. 16 will, anzusetzen ist. Jedenfalls liegt 
in dieser Gleichung eine der ältesten Bezeichnungen für die Heiratsverwandt- 
sohaft vor, zu der sich später noch verschiedentlich Ausdrücke gesellt 
haben, die zunächst nur den Schwiegersohn bezeichneten, dann aber nach 
dem Muster solcher alten Verwand tschafts Wörter wie yafißQOS die allgemeine 
Bedeutung von Heirats verwandter angenommen haben (vgl. griechisch 
jiev&BQÖg, eigentlich „Verbundener", westgerm. etdant, eigentlich „durch Eid 
Verpflichteter"; nicht richtig aufgefaßt von Schrader, S. 16 ß.). Außerdem 
sind vielfach die Bezeichnungen für agnatische Blutsverwandtschaft auf die 
Heiratsverwandtschaft übertragen worden (Schrader, S. 17fi.), und zwar 
steht dies, wie Verfasser mit Recht hervorhebt, im Zusammenhange damit, 
daß die letztere, namentlich auf dem Gebiete des Totendienstes nnd der Blut- 
rache, aliinäblich immer mehr zu den Aufgaben der ersteren herangezogen 
wurde. Zu diesen Worten, die ursprünglich die agnatische Blutsverwandt- 
schaft bezeichneten, gehört nach der Etymologie auch unser „Schwager", das 
im Mittelhochdeutschen noch ganz allgemein die Bedeutung „Heirats- 
verwandter" hatte. Verfasser kommt nebenbei zu dem Resultate, daß diea 
Wort ebenso wie unser „Enkel" aus dem Slavischen entlehnt ist (S. 25ff.); 
und um diese neue, übrigens sehr einleuchtende Erklärung zu stützen, erörtert 
er die slavischen Lehnworte im Deutschen, soweit sie ein kulturhistorisches 
Interesse haben und in alt- oder mittelhochdeutschen Texten belegbar sind. 

W. Foy-Költi. 

48. R. HeriDger: Wörter und Sachen. I >i. II. Indogerm. For- 
schungen XVI (1904), S. 101—196; XVII (1904), S. 100—166. 
(Fortsetzung folgt.) 
Zu den wenigen, die sich mit der vergleichenden indogermanischen 
Altertumskunde beschäftigen und unter denen Otto Schrader obenan etebt, 
hat sich erfreulicherweise in letzter Zeit auch R. Meringer gesellt. Ein 
wesentlicher Vorläufer der hier zu besprechenden Aufsatzfolge ist schon in 
dem zweiten Teile seiner Arbeit über „Die Stellung des bosnischen Hauses 
und Etymologien zum Hausrat" (Wien 1901) enthalten. Der Standpunkt, 
den Meringer dabei einnimmt, ist nur zu billigen und zur Nacheiferung 
zu empfehlen : Da die bloße Indogermanische Sprachvergleichung selten zu 
irgend welchen brauchbaren Resultaten in der indogermanischen Altertums- 
kunde geführt hat und bei der ganzen Natur der Spracbentwickelung auch 
nicht hat führen können, so betont er mit Recht, daß die SprachbetrachtUDg 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Ethnologie und Ethnographie.' 2^> 

immer in engstem Zneammenhange mit der S a o h betrachtnng stehen müsae. 
daß z. B. ein BedeutnngBanBatz immer dem Stande der Kultur der Zeit des 
Wortes entsprechen müsse. Unter „Sachen" »ersteht er nicht bloß die ma- 
teriellen Dinge, die Gegenatfinde, sondern auch die sozialen und kulturellen 
Znstände. Als Ideal einer sachlichen Etymologie schwebt ihm eine voll- 
kommene Geschichte der Sache und des Wortes vor. Ein solches Verfahren 
fordert nicht allein die etymologische Forschung, indem es alte Etymologien 
durch sachliche Begründung bestätigt und neue Wortzunammenhänge auf- 
deckt; es ermöglicht auch Ausblicke in die Anfänge der indogermanischen 
äpracbscböpfang (auch die indogermanischen Sprachwurzeln haben zum über- 
wiegendsten Teile Sinnliches bedeutet), und vor allem trägt es in hohem Maße 
anr Erschließnng des ältesten Kulturzustandes der indogermanischen Völker bei. 
Hier nur einige Andeutungen über den reichen Inhalt der Aufsatzfolge, 
von der bisher zwei Teile vorliegen. Da finden wir namentlich eingehende 
Erörterungen über den Zusammenhang von Wörtern, die „ackern", „Pflug", 
, Pflock", „Pfahl", „Stange", „Sichel", „Trift", „bebauen", „arbeiten", „woh- 
nen", „gewöhnen", „Pflicht", „pflegen", „verehren", „Handwerk", „Kunst", 
„Art", „Sitte", „Ordnung", , Satzung", „Sache", ferner „den Liebeaakt aus- 
üben", „verwunden", „sehlagen", „siegen", ja selbst „wenden", „Ende", 
„wandeln", „Achse", „Rad", „Wagen" u. dgl. m. bedeuten (I. F. 16, 179ff.; 
17, lOOS.), dabei ist von einer Grundbedeutung „spitzer Stab" und „stechen, 
mit einem spitzen Stabe wenden" auszugehen. Es ergibt sich daraus auch für 
die indogermanischen Völker eine uralte Feldwirtschaft mit dem Grabstock. 
Mit der Weiterentwickelung des Pfluges und mit der Identifizierung der sprach- 
lichen Gleichungen mit bestimmten Pflngformen beschäftigt sich Meringer 
im besondern (I. F. 1 7, 1 29 fl.). Wichtige Beiträge liefert er ferner zum Block- 
bau (I. F. 16, 177(1.), zum Fachwerkbau (16, 17511.; 17, 1.^2ff.), zum Flecht- 
werkshaua und zur Verbindung von „Wand", „Gewand", mit „winden" 
= „flechten" (17,139 5.). Die Tatsache, daß mehrfach im Namen des Fensters 
das Wort für Auge verwendet wird, erklärt er (1. F. 16, 125fT.) daraus, daß 
im alten Fleohtwerks- und Blockbau eine Öffnung die Gestalt eines aagen- 
förmigen Schlitzes annehmen mußte. Daher ist das Wort Fenster erat mit dem 
besseren Fachwerksbau und Ziegelbau von den römischen Zimmerleuten und 
Maurern in Oherdeutschland eingeführt worden. Das nordische Haus hatte 
dagegen noch keine Fenster in den Wänden, sondern nur einen Rauchabzug, 
der zugleich Luft- und Licht<|uelle war, im Dach. Interessante Erörterungen 
finden sich weiter über den Feuerbock (16, 137ft.), der bis in prähistorische 
Zeiten hinein verfolgbar ist (vgl. die halbmondförmigen Tongebilde aus den 
Grabhügeln der ersten Eisenzeit), über den Julblock und die damit zu- 
sammenhängenden sprachlichen Dinge, wie Wörter für „Weihnachten" (16, 
1515.), über den Bronzewagen vonStrettweg(16, l46fF.), über St. Leonhardt 
als Loser der Bande und Viehpatron (16, 144IT.), über moderne Gesichts- 
umen (16, 161ff.), über geflochtene Wagenkörbe in Altindien (16. 174), 
über Rindenstoffkleider (17, 161 f.), über die Bedeutung des Namens für die 
Menschen (16, 164S.). Es wird gezeigt, wie gewisse indogermanische Worter 
für „Zelt" (speziell „Dachzelt"), „Leiter", „Hürde" zusammengehören, wenn 
man von einem Zusammenlehnen von Stangen in Leiterform ausgeht (16, 
120fl.); oder Wörter für „Harfe", „Egge", „ein Gerüst zum Trocknen des 
Getreides", „ein Marterinstrument", „ein Getreidesieb", wozu auch Wörter 
für „pflücken", „mit der Sichel oder Schere schneiden" zu stellen sind (16, 
1281T.); oder Wörter für „schlagen", „Holzbock", „wärmen", „baden", wobei 
daran zu erinnern ist, daß das älteste Baden im geschlossenen Baum nicht 
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das Wannenbad, sondern das Dampfbad war (16, 158); oder Worter für 
^Daoh", „Haus", „Gewand", „Strick", „Verband", „Terbergen", die sich in 
einer Wurzel mit der Grundbedeutung „flechten", „weben" vereinig«!) (17, 
156t.). Des weitern wird der Zusammenbang von „laden" =^ „einberufen" 
mit „Laden" =^ „Brett" klargestellt {IC, lllff.), indem an die noch beute 
in Böhmen gebräuchlichen Lade- oder Gebotbretter erinnert wird. Ein Ab- 
schnitt handelt itber das got. Grab (16, 118f.). das ein hälzernes gezimmert«» 
Totenbaus mit einem HAgel war. Der got. Name des Grabes (kJaiv) muß an- 
fänglich das got. Wort für „Wohnhaus", „Hfltte" gewesen sein, in dieser 
Bedeutung wurde es von den Slaven entlehnt, die es dann aber, als ihre 
Baukunst sich selbst entwickelte, nur noch auf den in alter primitiver Waise 
hergestellten Stall anwendeten , während sie das Wohnhaus mit einem neuen 
Lehnwort aus dem Germanischen (got. hüs) bezeichneten. An einer andern 
Stelle (16, 166ff.) werden die im indogermanischen Zahlsystem bei 60, 12, 
120 zu beobachtenden Abschnitte erklärt: es sollen babylonische Fremd- 
wörter fOr diese Zahlen geschwunden und damit Neubildungen der Reihe vor 
oder nach ihnen hervorgerufen worden sein. An einigen Bezeichnungen des 
Bienenkorbes wird gezeigt, daß sie zum Teil von seinen verschiedenen Her- 
atellungsarten abhängen (16, 159S.). Und es linden sich auch Notizen über 
die Spracbgescfaichte im allgemeinen (16, 136, 161), Aber Sach- and Spraoh- 
wellen (16, 190ff.), über den Einfluß der Geftthlsbewegung auf die Laute 
der Sprache (16, 195 f.). 

Bei dieser außerordentlichen Reichhaltigkeit der Aufsatzfolge, die sich 
sowohl durch ihre neueu Wege wie durch ihre meist richtigen Resultate aus- 
zeichnet, ist es um so mehr zu bedauern, daß der Verfasser nicht dte nfttige 
Sorgfalt auf die äußere Form verwendet Hat, was ich schon an einem andern 
seiner Werke zu tadeln hatte, und infolgedessen alle Artikel mehr einen 
skizzenhaften Eindruck machen. Sehr zu loben ist dagegen noch die Bei- 
gabe von Abbildungen, die in Scbraders „Reallexikon der indogermanischen 
Altertumskunde" leider fehlen. W. Foy-KöJn. 

44. H. Hirt: Über den Ursprung der Terbalflexion im Indogermani- 
schen. Ein glottogo&isclier Versuch. ludogenn. Forschuugeu 
1904, Bd. XVII, H. I/'2, S. 36—84. 
Bisher hnt die indogermanische Sprach wissensobaft sich fast ausacbließ- 
lich mit der Lntwickelung der Einzel sprachen und ihrem gegenseitigen Ver* 
bältnis beschäftigt. Der Traum, eine indogermanische Ursprache rekon- 
struieren zu können, wie er der ersten Generation von Sprachforschem vor- 
geschwebt hat, darf heute als nicht zu verwirklichen gelten. Eine Aufgabe 
aber, die diesen zerronnenen Traum reichlich aufwiegt und eigentlich erst 
die indogermanische Sprachwissenschaft an die allgemeine SpraobwlBsen Schaft 
und damit an die Völkerkunde anschließt, ist bisher fast ganz vernachlässigt 
worden: die glottogonische Untersuchung der indogermanischen Sprachen 
nach dem Ursprünge ihrer typischen Sprachersclieinungen- Abgesehen von 
gelegentlichen älteren Versuchen nach dieser Richtung hin ist es bisher nur 
einer gewesen, der, basierend auf den Errungenschaften der modernen Indo- 
germanistik, wenigstens von eiser Seite aus an diese Aufgabe herangetreten 
ist: II. Jacobi, der im Jahre 1897 eine höchst anregende Schrift über „Com- 
positum und Nebensat/" geschrieben hat (einige Bemerkungen dazu siehe 
bei Foy, Kuhns Zeitschr. XXXVII. 544, Anm. 2). Auf einem anderen Ge- 
biete hat nun Hirt sich dieser Aufgabe gewidmet: er hat sich das Ziel 
gesetzt, das Flexioussystem der indogermaniaohen Sprachen in seiner Ent- 
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«tebmig zu ergrflndan. Dies ist Dntürlicb nur möglieb, wenn man den Auf- 
bau Buderer primitiverer Sprachen studiert, und 80 hat sich denn der Ver- 
fnaser besonders sn der jskutiscbeu Grammatik von 0. t. Böhtingk vor- 
bereitet. Er hat aber selbst gefühlt, daß auf seinem Wege desto bessere 
und einwandfreiere Resultate zu erzielen sind, je mehr nicbtindogermanische 
Sprachen zu Rate gezogen werden, nnd so wflrde vielleicht schon eine Ver- 
gleiehung dessen, was idi über den Aufbau der elamischan Sprache ausgefabrt 
habe(Z. 0. M. G. 52, S. 120S., 564 ff.), neben Heetatigungen hier nnd da aucb 
einige j(nderungen in der Auffassung der Geschichte des indogermanischen 
Flexion Bsystems beigebracht haben. So z. B. bestätigt das Elamiscbe die Er- 
kjimng des lat. Genitivs auf i (Hirt, S. 49) als eine alte adjektivische 
Fonn aufs beste, da auch dort ein Suffix zur Genitivbildung benutzt wird, das 
gleichzeitig Adjektiv» bildet (Foy, S. 567). Dagegen ist es falsch, zu sagen, 
dsQ, ehe man die einzelnen Kasus bezeichnen lernte, man ein Kennzeichen des 
Plurals brauchte (Hirt, S. 53); denn im Elamischen gibt es einen Plural über- 
haupt nur bei Personen, und hier wird der Genitiv dadurch gebildet, daß das 
aingnlare Genitivsuffix hinter der Pluralendung angefügt wird (Foy, S. 572). 
Ebenso scheint mir die Ännabme pronominaler Suffixbildung im Verbalsystem 
sieht ganz von der Hand gewiesen werden zu dürfen (Hirt, S. 37), wenn man 
das Elamiache vergleicht (Foy, S. 587ff.), das neben reinen Nominal formen 
auch suffigierte Pronomina zur Bildung von Verbalformen heranzieht. Und 
um so mehr möchte ich dies Bedenken betonen, als die Hirt sehe Erklärung 
der 1. Pers. Sg. auf m in Verbindung mit dem m-Kasus der Nominal bildung 
(S. 49f., 55ff., 77ft.) noch nicht ganz befriedigt und in dem Suffix des 
iii-Kasus auch eine deiktiscbe Partikel gesucht werden könnte (vgl. die elami- 
gche Akkusativbildung bei Foy, S. 573f.). Im allgemeinen muß man aber 
aagSD, daß Hirt seine Aufgabe außerordentlich glücklich gelöst hat: es ist 
keine phantastische Spekulation, sondern eine streng wissenschaftliche Unter- 
■uchnng auf Grund dar gesichertsten Resullate der indogermanischen Sprach- 
«iasenscbaft, und diese Untersuchung kommt nicht nur der atlgemeioen 
Sprachwissenschaft und der Völkerkunde zu gute, sondern hat auch wieder 
rückwirkenden Einfloß auf das Verständnis des indogermanischen Sprach- 
bsDsB selbst, denn manche Formen, die bisher rätselhaft erschienen, werden 
erst jetzt., bei dem freieren Ausblick, erklärbar. 

Nachdem Hirt die Nominalflexion ihrer Entstehung nach (aus ver- 
schieden betonten und sowohl dadurch wie zum Teil durch den Antritt von 
Suffixen oder Formantien [Postpositionen , deiktischen Partikeln, Adjektiv- 
wörtem], veränderten Stammformen oder Casus indefiniti) eingehend beleuchtet 
hat, kommt er bezüglich der Verbalflexion zu dem Schlüsse, daß sie durchaus 
nominalen Ursprungs ist: zunächst wurde eine Reihe von Nominalformen, 
teils der reine Stamm (der sogenannte Casus indefinitua), teils partizipiale 
Weiterbildungen u. dgl., teils auch Kasusformen, in verbalem Sinne gebraucht; 
des weiteren wurden durch angetretene Partikel neue Formen gebildet. 
KId ähnlicher nominaler Ursprung der Verbalflexion hat sich aucb mir bei 
der Analyeiernng des Elamischen ergeben. Ungelöst bleibt jedoch noch die 
Frage, wie sich die einzelnen indifferenten Formen spezialisiert, d. h. in be- 
stimmter Verwendung fixiert haben. W. Foy-Költt. 

45. Hessler: Hessische Landes- und Volkskunde. Hd.II: Hessische 
Volkskunde. Marburg, Elwert 1904. 662 S. 
Dem Erscheinen des ersten Bandes, welcher die Bewohner „nach ihrer 
suBeren I'>scheinnng, ihrem Charakter, nach ihrer guwerblicbeu und baulicben 
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Tätigkeit uew." schildern aoll, ist der zweite Band vorangeeilt. Eine B»- 
9prechung des Ganzen muß deshalb aufgespart werden. 

Sicherlicli sind die mitten im Volke lebenden, mit seinen Sitten und 
Gebräuchen in engste Fühlung tretenden VolksschuUebrer (und Landgeistliche!) 
ZOT Sammlung volkskundlicber Tatsachen am ehesten — wenn auch nicht 
allein! — berufen. So ist der vorliegende Band hauptsächlich durch di« 
Mitarbeit der hessischen Lehrerschaft zustande gekommen, an die sich der 
Herausgeber unter Unterstützung der kgl. Regierung gewendet hatte. 

Ohne Zweifel ist hier ein groUes Material Tolkekundlicher Tatsachen 
zusammengetragen worden, das in seiner Tollst&ndigkeit vom Leben dei 
hessischen Volkes „am Ausgang des XIX. Jahrhunderts", wie der Titel lautet, 
sich eine Vorstellung zu machen gestattet. Es bleibt nur zu bedauern, daü 
ein solcher systematischer Versuch nicht schon vor mehreren Dezennien 
gemacht wurde, als Freizügigkeit und fremde Zuwanderung usw. noch nicht 
wie jetzt Sitten, Gebräuche und Eigenart ui7ellierten. 

Einzeln behandelt werden in dem Buche das fränkische, thüringische 
und sächsische Niederhessen, Kassel und Hanau, Oberhessen, das Hinterland, 
die Schwalm, Bucbenien, das Klnzigtal, das Schnialkalder und Schaumburger 
Land; es handelt sich also nicht nur um Bewohner des alten Chattenlandes, 
sondern auch um stamm es verschiedene Volksteile. So ist es bei der Anlag« 
des Buches unvermeidlich geworden, da£ sich öfters Wiederholungen finden, 
daß ähnliche Sitten bei Beschreibung der einzelnen Gaue wiederkehren; auch 
wird deren Beschreibung bei minutiöser Wiedergabe stellenweise breit. Eine 
Überarbeitung von einer höheren Warte aus wäre hier am Platze gewesen, 
die unter Hinweis auf die innere Verwandtschaft dem Ursprünge mancher 
Gebräuche in ethnographischer und kulturhistorischer Hinsicht öfters hätte 
tiefer nachgehen können. Die Gelegenheit zum näheren Eingehen — das auch 
weitere Anregung gebracht hätte — auf das stammlich Verwandte und Fremde 
wäre oft gegeben. Aber ein Zurückgreifen auf entlegene Zeiten und die Ent- 
wickelung des hessischen Volkstums lag wohl außerhalb des gesteckten Rah- 
mens; anders wäre es auch nicht zu verstehen, daß als Beigabe eine Sofanl- 
karte gewählt wurde, welche z. B. nicht einmal die sprichwörtlich bekannten 
sechs alten Hessendörfer aufweist. Trotz dieser Wünsche bleibt aber der 
Band eine bedeutsame volkskundtiche Gabe. Von Wert ist die große Zahl 
von Haosinschriften, von Kinder- und Volksliedern, von denen indes manche 
auch in anderen Teilen Deutschlands verbreitet sind. 

Die Ausstattung ist gut. Der so erwünschten farbigen Wiedergabe 
der in Hessen reich vertretenen Trachten setzt leider die Höhe der ent- 
stehenden Kosten ein Hindernis entgegen. 

Oherarst J). Kellner -unter ff öitesck. 

46. h. Niederle: SIsTische Altertümer (böbm.). Teil I, Bd. 2, S.21.7 
—528. Mit 3 Karten u. /ahlr. Abl.g. im Text. Prag, Bursik n. 
Kohoiit, 1904. 
Der wohlbekannte Slavist suchte im I. Baude seines auf einem um- 
fassenden Studium sliivischer Altertümer basierten Werkes die allgemeinen 
Grundfragen, betreffend die Anfänge des Slaventums, vom historischen, lin- 
guistischen und anthropologischen Standpunkte, möglichst präzise zu beant- 
worten und vor allem die Ursitze der Slaven festzustellen. Er gelangte 
zu dem Resultate, daß die Slaven. welche erst im 1. und 2. Jahrhundert 
nach Chr. bestimmt unter dem Namen Venedi auftreten, schon lange vordem 
hinter den Karpatben ansässig waren. Nun bandelte es sich darum, die 
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GeBcliichte ferner Gegeoden, in welche der ursprüngliche Sitz der Slaven 
UD zUTerlftiaigstflu verlegt werden kann, durchzugehen und sie auf die 6e- 
achioke dieser bezugnehmend au Vorkommnisse hervorzuheben. Dies igt der 
Inhalt des vorliegenden 2. ToileR. 

Vorerst werden die Berichte über die ältesten , nördlich vom Schwarzen 
Meere ansässigen Völker, vor allem die Kimmerier, geprüft. Diese sollen 
vor dem Andränge der asiatischen Skythen zurückgewichen sein. Verfasser 
deutet die ersteren mit Rücksicht auf gewisse Andeutungen als einen östlichen 
Zweig der Thraker, welche wohl einstens bis gegen die Karpathea hin eich 
ausgebreitet hatten. Ihre Zugehörigkeit zu den Slaven bestreitet er ent- 
schieden. Durch das Vordringen der Skythen wurde der größte Teil der 
Thraker über die Karpathen und die Donau gedrängt. Hierbei handelte es 
sich nicht um einen plötzlichen Skytheneiafall (etwa im 7. Jahrb.), sondern 
um ein stetiges, jahrhundertelanges, im 7. Jahrhundert etwa beendetes Vor- 
drängen, da einzelne Anzeichen für das Auftreten der Skythen am Schwarzen 
Heere schon zu Ende des 3. Jahrhunderte sprechen. 

Vom 7. Jahrhundert ab beginnt in SUdrußland die eigentliche Skythen- 
periode; dieses Volk drang stellenweise tief ins Land, wenn auch nicht alles, was 
die alten Berichte skythisch nennen, diesen Namen verdient. Nach Herodot 
unterschied man schon eigentliche und uneigentliche Skythen, also fremde 
Stfimme im Skythengebiete. Unter diese letzteren wurden wohl theilweise auch 
Slaven einbezogen. Die eigentlichen Skythen aber als Slaven zu deuten, läßt 
Verfasser nicht zu, aber es kann dies zum Teil — allerdings ohne zwingende Be- 
weise — von den ackerbautreibenden nneigentUchen Skythen versucht werden. 
Jedenfalls sind die Nenri (zwischen Weichsel, oberem Dniestr, Bug und 
Narev) und mit großer Wahrscheinlichkeit auch die Budini, deren fragliche 
Sitze Verfasser «wischen den mittleren Dniepr und Don in das Gebiet der 
üesna verlegt, Slaven. Unentschieden bleibt die Zugehörigkeit der Ala- 
lonen vom mittleren Dniestr und Bug; die Androphagen und Melanch- 
lainen zählt Verfasser nicht zu den Slaven (wie dies MüUenhoff tat), 
sondern zu den Finnen oder Sarmaten; die zweitgenannten treten später 
vielleicht unter dem Namen Saudaraten auf. — Vom 4. bis ä. Jahrhundert 
— wenn nicht früher — begannen von Osten her sarmatiscbe Stämme 
vorzudringen, vor denen die Skythen zurückwichen oder denen sie unter- 
lagen, so daß sie zu Mitbridatee oder Strabons Zeiten verschwunden waren. 
So traten der Beihe nach die Thiaomaten und Saudaraten, weiter die 
Jazygen, Roxotanen und endlich die Alanen, abgesehen von kleineren 
Stämmen, auf dem Schauplatze auf. derart, daß die Jazygen anfange des 
1- Jahrhunderts v.Chr. an die Donau gelangten, Ende desselben Jahrhunderts 
dieselbe überschritten und zwischen dem Jahre 20 bis 50 n. Chr. über die 
Theiß in die ungarische Ebene gelangten. Um diese Zeit werden au der 
Donau auch schon die Roxolanen und Alanen erw&hnt. Der sarmatiscbe Vor- 
marsch hatte für die Slaven in dieser Zeit keine größere Bedeutung; erst im 
2. Jahrhundert u. Chr. gelangen die Sarmaten in den nördlichen Gebieten 
hinter den Karpathen mit den Slaven in einen gewissen Kontakt; engere Bezie- 
hungen zwischen den Resten der Alanen und Slaven in SOdrußland beginnen 
jedoch erst im Verlaufe des 1. Jahrtausends. — Eine große historische Bedeu- 
tung für das Slaventum hat jedoch der erste historisch sichergestellte 
Znsammenstoß der Slaven und Germanen, welcher durch den Aus- 
fall der germanischen Bastarnen (und Skireu) verursacht wurde. Nach 
den Berechnungen des Verfassers kann dieses Ereignis in die Zeit nach 
Herodot, aber vor 240 bis 30, zn welcher Zeit die Bastamen an der Donau 
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erBchieoen, also hCchst wahrscheinlich in das 4. oder die erste Hälfte des 
3. Jahrhunderte verlebt werdea. Die von den Baltischen Ufern zum Schwarzen 
Meere dringenden Bastarnen mußten das Gebiet nordöstlich der Karpatheu 
durchziehen und hierbei mit den Slsven in Konflikt geraten. Um diese Zeit 
gelangten in das betreffende Gebiet auch die Gallier, welche vom Westen 
und der Donau vordrangen, wobei ein Teil auf dem Balkan und iu Klein- 
asien, ein Teil in Mähren, N'ordungarn und bis an der Weichsel und dem 
Dniestr erschien. Ton diesem Standpunkte erklärt Verfasser auch den frag- 
liehen Bericht des Psephisma des Protogenes. Die Gallier, welche sich dem 
Znge in das Karpathengebiet anschlössen, hatten wohl den gemeinsamen 
Namen Volker, der hierbei ins Germanische (Walhöz) und von da ins Alt- 
sl »Tische (Voleh, Vlach) übernommen wurde. 

Nach einer längeren Pause in der Geschichte des Hinterlandes der Kai^ 
pathen folgt der scheinbar auaffihrliche Bericht von Ptolomaios, welcher 
trotz mannigfacher Verstümmelung des Sachverhalts einen beachtenswerten 
Kern besitzt; durch denselben wird die Kxistenz der Slaven hinter der 
Weichsel und zwar als eines mäciitigeu Volkes dargetan; andererseits ist klar, 
daU unter dem 8ammelnameu Venedi veriiichiedene slavische Stämme ein- 
begriffen sind. So hält Verfasser die 8ulauer an der oberen Weichsel, 
die Veiten am Baltischen Meere, die Zaboker oder Transmontaner an 
den Karpathen und die Kostoboken im Innern Polens und in Ungarn 
für Slaven; weniger erwiesen ist die alavische Abstammung der Piengiten, 
Geviner, Bodiner und Karpen; hingegen ist sehr wahrscheinlich, daß die 
Suobenen, von Ptolomaios irrtümlich in das asiatische Sarmatien ver- 
schoben, einen sla vischen Stamm vorstellen. 

Das letzte Kapitel gibt unter Berücksichtigung der neuesten Forschungen 
eine tibersicht der archäologischen Entwickelung dieser Gegenden vom 
Neolitb bis iu die Rönierzeit, um die Berechtigung der aus den prähistorischen 
Forschungen auf die ethnologischen Verhältnisse gemachten Folgerungen zu 
prüfen, so die Theorie Kossinnas bezüglich der Urheimat der Indo- 
germanen (einschl. Slaven) im Norden, ihre weitere Verbreitung, weiter die 
Theorie vom Ursprünge und der Zugehörigkeit der sog. tripolschen Kultur 
im Hinterlande der Karpathen usw. Verfasser findet es jedoch noch nicht 
an der Zeit, ähnliche konkrete Schlüsse zu ziehen. Was jedoch die Urnen- 
felder betrifft, spricht vieles für ihre slavische Herkunft, obzwar diese An- 
nahme nicht so leicht mit den hisloriaohen Berichten in Einklang gebracht 
werden kann. Hierbei spricht sieb Verfasser gegen Fies weitere Annahme 
aus, nach welcher der Ausgangspunkt dieser Kultur und auch der Slaven 
selbst an der Donau, dann zwischen Weichsel und Elbe gelegen sein soll, 
während Verfasser höchstens zugeben würde, daß der westliche Teil dvx 
Slaven vor ihrer Überflutung durch die Deutschen sich an die obere und 
mittlere Oder ausgebreitet hatte. 

Ein Namen- und Sachregister ermöglicht eine schnelle Information in 
dem reichhaltigen, durch ausführliche läteratnran gaben belegten Werke. 

H. Maticgka-I^ag. 

47. L. Niederle: Ethnographische Kart« der ungarischen Slowaken 

(böhm.). 223 Seiten und 11 Karten. Prag 1903. 
Verfasser stellt in dieser fleißigen und verdienstvollen Arbeit auf einer 
Ubersichts- und zehn Detailkarten die geographische Verteilung der Slowaken 
in Ungarn, und 7.v-'i\r auf Grund der im Jabra 1902 herausgegebenen amt- 
lichen Ergebnisse der Volkszählung vom Jahre 1900 dar. Mit Rücksicht 
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auf die steten MagyariBierungSTersnche in den betreffenden Gebieten ist ee 
ein verdienatTolles Unternehmen, den tatsächlichen Stand am Beginne dee 
30. Jahrhunderts sicher zu stellen, wobei allerdings schon die bei der Volks* 
Zählung gemachten Übergriffe mit in den Kauf genommen werden müssen. 
Ein großer Wert der Arbeit liegt in der Feststellung der ursprünglichen 
slowakischen Ortenamen, die, wie auch ein Vergleich der Karten ans älterer 
und neuerer Zeit zeigt, seit dem Jahre 1898 von der Regierung systematisch 
durch inag7ariBche verdrängt werden. Das Prozentual Verhältnis der BevöU 
kerung ist auf den Karten durch entsprechende Zeichen für jeden Ort ver- 
zeichnet, w&hrend sich im beigefügten Texte nebst dem Ortsverzeichnis die 
nötigen Erläuterungen vorfinden. Hierbei wird nicht nur auf die von 
P. Balogh allerdings vom magyarischen Standpunkte auf Grund der Zählung 
von 1890 herausgegebene, sonst vorzügliche Arbeit, sondern auch auf die 
älteren diesbezüglichen Karten und Arbeiten Rücksiclit genommen. Im all- 
gameinen ergibt sich, daß die Nation alitätagrenze in den letzten 60 Jahren 
nicht konstant erscheint, sondern sich stellenweise zugunsten der Slowaken, 
andererseits zugunsten der andereuNationen (Magyaren, Russen, Deutsche usw.) 
verschiebt. Seit dem Jahre 1890 scheinen die Slowaken im Osten gegen die 
Rossen an Gebiet gewonnen, im Süden gegen die Magyaren verloren zu 
haben, w&hrend im Westen ein Gleichgewicht erhalten wird. 

B. Matiegka-Prag. 

48. E. Pittard: L'indice cephalique chez 8S7 Tsiganes (hommes). 
L'Authropologie 1904, Bd. XV, p. 333—349. 

Verfasser hat auf der Galkunhalbinsel ungefähr 1300 Zigeuner beiderlei 
Geschlechts gemessen. Davon werden die Männer hier besprochen, die Weiber 
sollen später folgen. Wie vorauszusehen war, bilden die Zigeuner keine 
reine Rasse; ihr Kopfindex bewegt sich zwischen sehr weit anseinander- 
liegenden Grenzen, 67 bis 9). Im Durchschnitt sind sie mäßig langköpfig, 
mittlerer Index 78,25. Pittard hat festgestellt, daß Männer von 170cm 
und darüber auch die längsten Köpfe hatten. Er glaubt darin ein allgemein 
gültiges Gesetz gefunden zu haben, doch könnten, hier wie anderwärts, ur- 
sprünglich, d. h. vor der Rassenkreuzung, die größten Leute auch die dolicho- 
kepbaleten gewesen sein. Ludwig Wilser-Heidelberg. 

49. Oeoi^ Jacob: Vortrfise türkischer STeddftha (mimischer Er- 
zälüungskttnstler). Berlin, Mayer <& Müller, 1904. 

Fast in jedem Reisewerke über die Türkei finden wir die Aleddähs und 
den Eindruck, den sie auf ihr Publikum machen, geschildert, aber bisher sind 
Proben ihrer Kunst im Abendlsnde fast unbekannt geblieben. Es ist daher 
sehr anzuerkennen, daß Verfasser uns einige Meddäherzäblungen mitteilt. 
Aach in dieser neuen Veröffenilichung Jacobs zeigt sich die glückliche Ver- 
einigung der beiden Faktoren, die alle seine Untersuchungen auszeichnet, 
nämlich gediegene philologische Kenntnis und geradezu einzigartige Beherr- 
echang des kulturgeschichtlichen Materials. 

Nach einer kurzen Einleitung und einigen Bemerkungen über den Dialekt 
des in diesen Stücken fast immer auftretenden kastamuni sehen Tölpels sowie 
des Juden folgen sieben Proben in deutscher Übersetzung und mit Anmer- 
kungen. Von Testen ist nur der der ersten Erzählung nach einem türkischen 
Drucke gegeben, der heute wobl kaum noch zu beschaffen ist. Das Haupt- 
verdieost der Einleitnng besteht darin, daß zum erstenmal das Wesen der 
Kunst des Meddäh genau erkannt und dargestellt ist. Im Abendlande werden 
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seine Darbietungen gewöhnlich mit den Märcheo gleichgeatellt und der Vor- 
tragende als Märchenerzähler aufgefaßt. Das ist jedoch ein Irrtum. Die 
Meddäha sind Redekünstler. „Sie stellen hauptsächlich komische Situationen 
aus dem Volksleben der niederen Stände, das sie auf Grund scharfer Beob- 
achtung kopieren und karrikieren, humorvoll und lebendig dar, lieben die 
Dialogform und ahmen in ihr verschiedene Dialekte und Stimmen nach." 
Danach werden die bis jetzt vorhandenen Texte und die Geschieht« der 
Meddäbkunst behandelt. Nach Jacob haben die Türken auch diese wie ihr 
Schattenspiel und die Nasreddinsch wanke von den Arabern entlehnt. Den 
von Reich angenommenen Znsammenhang zwischen dem griechischen Mimus 
und dem türkischen Schattenspiel möchte Jacob eher zwischen Mimus und 
Meddäh gelten lassen, allerdings hält er selbst das gebotene Material noch 
nicht für ausreichend, um den Beweis zu erbringen. Interessant ist die auf 
8. 16 erwähnte briefliche Mitteilung Wellhaneens, der unter mämis — in 
den arabischen Wörterbüchern unter der Wurzel wms — den Mimus er- 
kannt hat. 

Schon aus der oben angegebenen Definition der Meddhäs IfiJlt sich er- 
raten, daß die Stoffe derselben für die Ethnographie von hervorragendem 
Werte sind. Wir empfehlen daher das Büchlein jedem, der das Leben des 
einfachen Türken kennen lernen will. 

Zum Schluü möchte ich noch einige Vorschläge machen, wie mehreren 
rätselhaften Stellen des mitgeteilten türkischen Textes beizukommen sein mag, 
jedoch will ich nicht behaupten, immer das Richtige getroSen zu haben, da 
derselbe große Schwierigkeiten bietet und außerdem durch Druckfehler der 
Vorlage Jacobs sicherlich entstellt ist. 

Ich übersetze S. 4 des türkischen Textes Z. 3 u. 4 „Atemlos (nefesin 
nefesine =^ soluk solu}'a) kommst du an, gleich als ob du einen (dem Feinde 
abgeschlagenen) Schädel bringst. Bist du ein Bote (einer Siegesnachricbt)?' 

Ebenda Z. 10 ist is nicht =: es, sondern einfach Interjektion, die ent- 
sprechend etwa unserem „Au!" häufig gebraucht wird, wenn man sich gestoßen 
oder verbrannt bat. Es ist wohl dasselbe wie das von Samy unter bis an- 
geführte „he, holla". 

Auf S. 5, Z. 5 halte ich die beiden ersten unverständlichen Worte für 
das kaslamuniscbe Äquivalent des osmanischen elinin köri, das etwa unserem: 
„Ach, Quatechl" entsprechen mag und in der Vulgärsprache sehr gebräuchlich 
ist. Mein kastamunischer Diener spricht es „elönön kory" aus. 

Ebenda Z. 5 v. u. ist ^olan ein verstärktes hie, das ich ebenso wie yairy 
in dieser Bedeutung aus verschiedenen von mir im Vilajet Konjah gesam- 
melten Liedern belegen kann. Ich übersetze also: „aber ein Siegel ganz ein- 
fach ümer ist doch absolut unmöglich". 

In demselben Sinne fasse ich es S. 6, Z. 3 auf und glaube in dem 
rätselhaften doj'ula die dem osmanischen dejil ä entsprechende kastamunische 
form zu sehen und übersetze : „Mehr als ein Eselsgeld ist es doch auf keinen 
Fall!" Dr. Friedrich Giese-Konsttintinopd. 

50. H. H. Rjsley: General Report ot the census of India, 1901—04, 
chapt. 11. Ettiiiogr. Appund. 1904. (Nach einem Bericht von 
Fehliiiger, NauuwiBS.Wochcnschr. 1904. N, F., Bd. III, H. 53.) 
Als Grundlage der für die rassenhafte Zusammensetzung der indischeii 
Bevölkerung, wie auch für die Völkerkunde im allgemeinen wichtigen Ver- 
öffentlichungen des englischen Forschers haben eigene und fremde Unter- 
suchungen — von Turner, Waddell, Holland u, a. — und Messungen 
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gedient, die sich besonders anf Größe, Kopfform, Naecnbildung und Farbe 
bezogen. Ea fällt nicht schwer, in der Bevölkerung dea indischen Reiches 
gewisse wohlgekennzeichnete „Tjpen" zu unteracbeiden ; die Schwierigkeit 
beginnt aber, wenn man die durch Blutmiachung und Kreuzung entstandenen 
„Untertypen" zu umschreiben und zn scheiden versucht. Risley atellt drei 
Grundrassen anf, die indo-arische, die dravidische und die mungolische, denen 
aicb die vier Mischrassen anschließen, die arisch- dra vidi sehe, die mongolisch- 
dravidische, die skytho-dravidiache und die titrko -iranische. Jeder mit der 
Zeit fortgeschrittene und auf der Höhe der Forschung stehende Anthropologe 
wird hier gleich einen Hauptmangel dieser Einteilung erkennen, nämlich die 
Bezeichnung der rein naturwisseuschaftlicheo Rassenbegriffe mit geschicht- 
lichen Tdlkemamen, diese „Pest der Anthropologie", wie sie Reinach mit 
vollem Recht genannt hat. Risleys Grundrassen entsprechen dem Homo 
eoropaeus, niger und brachycepbalus; sein „indo-ariscber Typus", der im 
Pendschab, in Radschputana und Kaschmir zu Hause ist, hat fast alle Merk- 
male des Nordeuropftera, Langkopf, schmale Nase, hohen Wuchs (die rein- 
blätigsten Batschpnts haben durch ecbnittlich einen Sch&delindes von 77,4, 
Xaeenindez von 70,0; bei 174,8 cm Leibeslänge) bewahrt, nur die Farben sind 
dunkler geworden: die Haut zeigt ein helles, durchscheinendes Braun, mit 
Neigung zu dunkleren Schattierungen bei den unteren Volksschichten-, die 
Farbe der Augen ist meist dunkelbraun, doch kommen auch graue und blaue 
Augen vor, heeonders hei den Brahmauen und in den nordwestlichen Gebieten; 
die Haare und der starke Bart sind meist dunkel, doch werden auch hellere 
Farben (rotbraun bzw. blond) beobachtet und zwar meist mit hellen Augen 
verbunden und wieder bei den Vornehmen und hauptsächlich im Norden. 
Dieae verhält niemSC ige Reinhaltung der Raaae ist um ao bemerkena werter, ala 
gerade bei diesen Stämmen die Bande des Kastenwesens „weniger straff er- 
scheinen". Mit Recht hebt Risley hervor, daß die hauptsächlich von Sprach- 
forecbem verbreitete Ansicht, das Fünfstromland sei die Heimat der arischen 
Raaae, „endgültig widerlegt" ist. Die arischen Inder sind zweifellos von 
Nordwesten her eingewandert, und zwar als Ackerbauer, wie die in den jetzt 
wästen Tälern von Kharan zu Hunderten angetroffenen Maueranlagen terras- 
aierter Felder beweisen. Risley ist der Ansicht, diese im Nordwesten des 
Reiches vorhandenen arischen Inder seien mit den Dravidas gar nicht in Be- 
rührung gekommen und auch „von der Mischung mit anderen Rassen ver- 
hältnismäßig wenig" betroffen worden. Ihre hohe Gestalt, ihr Langkopf und 
ihre Schmaloase schließt allerdings Blutmiachungen mit Homo niger nnd Homo 
brachycephaluB nahezu vollkommen aus. Wir müssen daher annehmen, daß 
sie ihre dunkle Farbe hauptsächlich der Kreuzung mit Homo mediterraneua 
verdanken, dessen Verbreitungsgebiet sie durchwandern mußten und der ihnen 
verwandtachaftlicb am nächsten stand. Aus der Vermischung der von dem 
nördlichen Verhreitnn gern ittelp unkt nach Süden vordrängenden Indoacier mit 
den Urbenohnem, der langköpfigen, aber dabei breitnasigen, sehr dunkel, 
faat schwarz gefärbten und kleinen Rasse der Dravidas sind die Hindustaner 
hervorgegangen, die, besonders in den unteren Kasten, viel breitnasiger und 
dunkler sind als die Nordinder. Über die Herkunft der Dravidas vermochte 
Risley nichts „Befriedigendes festzustellen"; doch ist es zweifellos, daß sie 
auf der einen Seite mit den afrikanischen, auf der anderen — trotz Turners 
abweichender Meinung — mit den Auatralnegern zusammenhängen. Im 
Osten von Indien jst aus der Kreuzung mongolischer Stämme hauptsäobiich 
mit dravidischen Ureinwohnern die Mischrasse der Bengali hervorgegangen, 
mit rundlichem Kopf (Index 83; auch hier haben die Brahmaneu infolge 

ZtatnlbU» tor AoUiroiHilagic. IMG. g 
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ihrer amchen Abstammung länglichere Küpfe mit Index 79 bewahrt), mittlerem 
Wuchs (ungefähr 163 Im Durchschnitt; wieder stehen die Brahmanen mit 
167 an der Spitze) und dunkler Hautfarbe. Zwischen diesen Hauptgruppea 
gibt es selhstTerstfindlich zahlreiche Übergänge und Bindeglieder. In bezng 
auf die Kopiform „kann Indien, im Gegensatz zum abrigen Asien, als ein Land 
mit vorherrschend langköpßger Bevülkernng bezeichnet werden". Nach Osten 
zu werden die Köpfe breiter, nach Norden und Westen die Farben heller, die 
Nasen schmäler, die Gestalten höher. Ludicig Wilser-IIeidelberg. 

51. H. J. E. F. Schwartz und J. Brandes: Voorloopige mededee- 
lingen over de verhouding van de Javaansche en de Baiische 

Wajan^oppen. Notulen van de allgcm. en dlreclie vergadei-g. 

V. b. Bai.aviaaschs;enootBcb. v. Kunston en Wetensch. 1901, Deel 

XLII, Heft 1, S. 11—13 11. S. I— XVIII. 
Es sind dieses folgende Listen und Tabellen: 1. Die für das Waiangepiel 
wichtigsten Pandawa- und Korawahelden usw.; 2. die javaniauhen Wajang- 
puppen der Pandawa -Korawa- Gruppe und derjenigen Gruppe, tu der Dasa- 
moeka eine Hauptrolle spielt (Ardioenasasra baoe- und Ramazyklus); 3. bali- 
nesische Wajangfiguren in Gruppen; 4. vergleichende Liste von javanischen 
und balinesischen WsjangfignreD ; ö. Wajangpuppen, die allein auf Bali vor^ 
kommen oder nicht identifiziert werden können, weil sie anders benannt sind. 

W. Foy-Eöln. 

52. J. H. IWeerwaldt: Gebruiken in het maatsehappelijk leveu der 
Bataks. Meded. v. wegc h. Ncdcrl. ZeudelinggeDootsoh. 1904. 
Deel XLVIII, l\. 3, S. ^273— 292. 

Es ist dies die holländische Bearbeitung eines von einem einbeimischen 
Prediger verfaßten batakischen Berichtes, dessen Thema als Preisaufgabe von 
der Niederländischen Mission sgesellschaft ausgeschrieben worden war. Die 
Bedeutung dieses Berichtes liegt darin, daß wir durch ihn so recht in die 
intimeren Seiten des gesellschaftlichen Lebens der Bataks eingeführt werden. 

Im vorliegenden Hefte der „Mededeelingen" Hndet sich mir der Anfang 
des Berichtes abgedruckt, der fortgesetzt werden soll. Er beschäftigt sich 
mit den Spielen der Jugend, die im Vortragen von Liedern und Wechsel- 
gesängen, im Kätseilösen , Spielen von Flöten und Maultrommeln bestehen; 
ferner mit dem Geschlechtsverkehr der Jugend und den Sitten nnd Gewohn- 
heiten, die beim Liebeswerben und bei der Hochzeit in Anwendung kommen. 
Besonders interessant sind die Mittel und Gegenmittel des Liebeszaubers 
(S. 283 ff.) und die Prüfung der Wahl durch Trunme (S. 289). 

W. Foy-ESln. 

53. J. S.A. van Dissel: Beschrgying van een tocht naar het land- 
schap Bahaam. Tijdsehr. van het Kon. Nederl. Aai'drijksk. 
Gcnootschap 190i, ser. 2, deel XXI, pg. 787—821. 

Verfasser gibt einen Bericht über die Landschaft Bahaam in den östlichsten 
AuBläutem des westlichen Neuguineagebirges und über seine Reisen dahin, 
von Fakfitk östlich der Palimoeniküste entlang und durch den Küstendi strikt 
Werl hindurch (vgl Karte IX in Nr. 3 der „Tiidsohrift"). Da die Bahaam- 
leute sich feindlich erwiesen, bot sich wenig Gelegenheit za ethnographisch- 
linguistischen Beobachtungen. Jedoch finden sich ganz interessante Bemer- 
kungen über ihre Häuser (S. 80ö und 815) und über ihre große, kräftige 
Krscheinung (S. 814). Ihre ['mgangsüprache ist diejenige, die in der ganzen 
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PtttimoenUsDdBcbaft zu H&uae ist (>S. H05), und diese PatimoeniHprache hat 
als eine Schweateraprache des Kapauerdialekts um Fakfak zu gelten (S. 793). 
Nebenher wird noch aber die alten Handelsbeziehungen der Fakfskgegend 
mit dem ostindischen Archipel berichtet, die durch Händler von Banda, Am- 
bon, Cerftto, Makaeaar, ja selbst aus SJDgapore Termittelt wurden (S. 790 f., 
793 f.)- ^0° dem Distrikt Weri beißt es, daß seine Bewohner sämtlich Moham- 
medaner sind, daß jedoch die mohammedanische Lehre nur in hezug auf Ehe 
und Toten behan dl uDg befolgt wird; das Ehe- und Erbfolgereoht sowie alle 
äbngen LebensTerhiltnisae richten sich nach den Fapuasitten (S. 794 f.). 
Außerdem wird S. 798 S. die Sagobereitung in der Gegend von Fakfak geschil- 
dert und S. S13 der papnaache Grnß beschrieben, der darin besteht, daß die 
Parteien sich einander bei den Händen fassen und darauf mit beiden Händen 
über ihr eigenes Gesicht streichen. W. Foy-Köln. 

54. A. C. Uaddon: Drawiags by Natives of British New Guinea. 

(With Plate C.) Man 1904, No. 21, p. 33—36. 

Haddon illustriert dieaen Artikel mit einer Ueihe von Zeichnungen, von 
Menschen, Tieren und Häusern, die er und seine Begleiter eich von einigen 
12jährigen BuIaa-(Hula-) Knaben im Rigodistrikt Britisch Neii-Guineas an- 
fertigen ließen. 

Es wird bei niemandem großes Erstaunen erregen , daß diese Kunst- 
produkte nicht bloß mit den Zeichnungen der Bororö und anderer zentral- 
brasilianischer Stämme, die K. v. d. Steinen in seinem Buche: „Unter den 
Naturvölkern Zentralbrasiliens " abbildet, eine merkwürdig große Ähnlichkeit 
besitzen, sondern auch mit denen auf gleicher Stufe stehenden anderer Natur- 
völker und ebenso mit den ersten künatleriscben Versuchen unserer eigenen 
Kinder. Sie gehören aber mit diesen allen zu den „beschreibenden" Zeich- 
nungen. Dies erhellt besondere aus der Figur 1 der beigegebenen Tafel, 
welche ein Eingeborenenhaus darstellt, in das, obwohl in der Seitenansicht 
gezeichnet, doch getreulich auch die beiden GiebeUronten eingetragen sind. 
|}ei der Zeichnung eines Mannes, mag sie auch noch so roh und mangelhaft 
sein, wird die Wiedergabe der Genitalien selten vergessen. 

Wenn man diese Zeichnungen der Bulaaknaben mit denen vergleicht, 
welche Haddon im Vol.V der Reports of the Cambridge Änthropological er- 
pedition von den Insulanern der Torresstraße reproduziert, so bemerkt man, 
daß letztere bedeutend mehr Geschicklichkeit verraten. Die Leute entsprachen 
auch sofort bereitwillig dem Ersuchen um Zeichnungen, und es glückte ihnen 
meist, die charakteristischen Punkte des Objekts oder der Szene zu treffen. 
Haddon ist nicht geneigt, die höhere künstlerische Ausbildung dem Einfluß 
der Missionsschulen zuzuschreiben, welche alle Torresstraßenina ulaner zu 
besuchen pflegen, denn obwohl sie dort genügend europäische Bilder zu Gesicht 
bekommen, gehört das Zeichnen nicht in den Lehrplan dieser Schulen. Und 
andererseits steht es fest, daß man auf den Inseln der Torreaatraße bereite 
lange vor dem Erscheinen der Missionare die verschiedenen Geräte mit Zeich- 
nungen von Menachen, Tieren und anderen Naturobjekteu verzierte. Er ist 
Tielmehr der Ansicht, daß diese größere Geschicklichkeit in der bildlichen 
Wiedergabe auf Rechnung der altererbten Gewohnheit zu setzen sei, ihre 
Totemtiere und was damit zusammenhängt, abzubilden; denn neben der Ent* 
Wickelung der religiösen Ideen schreibt Haddon besonders dem Totemismus 
einen stimolirenden Einfluß auf die Entfaltung des Kunstsinnes zu. In der 
Tat wies Haddon bereits in einer fraheren Arbeit (The decorative art of 
British New Guinea. Cunoingham Memoir. Royal Irish Academ; 1^94) auf 
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die groOe Ideenarmut der dekorativen Kunat des MotuatammeB und daa gänz- 
liche Fehlen menschliaher oder tierischer Motive in ihres Zeichnuiigen hin. 
Die BulaaB (Hulas) aber gehören zu diesem Motustamme, der nach Haddons 
nnd Rays Unterauchungen melanealschen Ursprungs ist und dem, soweit 
unsere geringe Kenntnis desselben reicht, flowohl der Totemismos als eine 
aber die rudimentärsten Anfänge hioausgehende Enttvickelung der religiösen 
Ideen fehlt. 

Haddon glaubt nicht annehmen zu dürfen, daß dieses Volk nnfftbig Bei, 
bessere und künstlerischere Zeiohnungen zu liefern; er meint, es dQrfte aogar 
leicht sein, sie hierzu zu erziehen. Dr. B. Hagen. 

55. P. H. Rascher: Erste Durchquening Neu -Pommerns von der 
Müudung des Toriu nach Handres am Weberhafen. Motshft. 
z. Ehren U. L. Frau v. heiligsten Herzen Jesu 1904, Bd. XXI, 
Heft 7, S. 295—304; 8, S. 341—347; 9, S. 391—395. 

Es ist dies ein Reisebericht, der schon in der Kölnischen Volkszeitung, 
im Münsterschen Anzeiger und, verkürzt, im „Globus" S. 85, S. 136 — 140, 
erschienen ist. Wertvoll igt dieser Abdruck dadurch, daß er auf S. 301 ein 
Itinerar von Landmesser Wernicke bringt, ans dem der Weg der Beise und 
die Wohngebiete der einzelnen Stämme dea durchzogenen Gebietes (Nordweat- 
Baininger, Wirleute, Uferbewohoer) klar ersichtlich werden. 

Pater Raacher ist ea vergönnt gewesen, als erster mit dem Gouvernenr 
Dr. Hahl zusammen die Gazell eh albine ei Neupommerns zu durchqnerett, und 
durch seinen Bericht über die noch unerforschten Gebiete des Innern hat er 
sich ein neues Verdienst um die Erforschung dea Baininger Landes erworben. 
Um so mehr muß es die Wissenschaft beklagen, daC dieser verdienstvolle 
Mann aus nunmehr klargestellten Gründen (s. Köln. Ztg. vom 20. Okt. 1904) 
am 13. August dieses Jahres ein Opfer der bei der Berührung voq EuropAem 
und Naturvölkern sich fast immer einstellenden Konflikte geworden ist. 

Ethnographisch ist der Beriebt fOr die Kenntnis der Südoat-Baiiiinger 
wichtig, die in den Quellgebieten des Karawat und Toriu sitzen mit vor- 
geschobenen Ansiedlungen bia in die unmittelbare Nachbarachaft der Nordwest- 
Baininger, während sich weitere Niederlassungen auf den Hdheiizügen längs 
des St. Georgskanals und bis hinab zur Weiten Bucht finden. Ob derselbe 
Volksatamm auch noch über die Gazellehalbinael hinaus aeßhaft ist, kann 
noch nicht mit Sicherheit angegeben werden. Was Pater Rascher von den 
Leuten im Quellgebiet des Toriu und Karawat berichtet, ergänzt in vieler 
Hinsicht den Bd. IX, S. 3061, besprochenen Bericht Pater J. Meiers über die 
Wirleute, einer Unterabteilung der Südost- Baininger. Interessant ist besonders 
die Schilderung der Häuser: „Die B&user sind ^le rund, der Eingang durch- 
schnittlich etwas höher als an den Hütten des Nordweststammes. Die Wände 
sind aus Baumrinde hergestellt. Um das Haus jdeht sich ein Kranz von 
übereinander geachichteten Holzklötzen, die von dem über die Wand vor- 
schießenden Dach vor Regen geschützt werden. Die Holzklötze sollen die 
Schweine vom Hause abhalten und bilden außerdem das tägliche Brenn- 
material zur Herstellung der Speisen. An älteren Hütten fehlt dieser Holz- 
Torrat jedesmal." Im Innern der Hütten gewahrt man hin und wieder ein 
aus Holzstäben zusammengesetztes Bett. Ihre Toten tragen sie an Stöcken 
befestigt in den Busch und stellen sie dort auf, wo sie verfaulen und nicht 
selten von den Wildachweinen aufgefressen werden. Kannibalismus ist ihnen 
zum Unterscbiede von den Nordwest-Bainingern unbekannt. Dagegen kauen 
sie Betel und benutzen verschiedentlich in Ermangelung von Arekanflsten 
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die Rinde einer Sandelholz art, wozu sie sieb Kalk aus zerriebenen Muscheln 
verschafEen. Zu dieaem Zwecke wandern sie jedes Jahr mebreremal die Fl&sse 
herab bis ana Heer. Der einzige Schmackgegenstand, den Pater Rascher 
an ihnen bemerkt hat, iat ein Armband aus fein geapliasenen, gef&rbten 
Lianen mit hübschen Huatem, „die eine gewisse Fertigkeit im Weben [meint 
wohlr Flechten] bekunden". W. Foy-Kiiln. 

56. L-Bertholon: L'&nnee anthropologiqne Nord-Africaine 1903/04. 

Rev. TuiiiBieune 1904, Sonderabdr. (lö S.) 
Fortsetzung der von Bertholon seit einigen Jahren aufgenommenen 
Berichte ftber die Nordafrika betreffenden anthropologischen Forachungeni die 
uns bereits mancherlei wertvolle , auch unseren Kontinent betretende Auf- 
schlüBse gegeben haben. (Z. f. Anthr. Bd. VIII, S. 291.) Die wichtigsten dieser 
Arbeiten sind auch an dieser Stelle besprochen worden, weshalb wir auf eine 
Wiedergabe hier verzichten dürfen. Hervorheben wollen wir nur die Schluß- 
folgerungen, die Bertholon aas dem Studium punischer Schftdel des 3. Jahrb. 
V. Chr. zieht. Dechelette hat in einer punisohen Nekropole bei Sainte- 
Monique die R«ste von 17 Skeletten, die dem 3. Jahrh. angehören, gemessen; 
der Kephalindex der 17 Schädel betragt 76,63 (Max. 81,7, Min. 73), die 
EörpergrflJle für vier Männer 1,72, für zwei Weiher 1,55 m. Verfasser hat 
ferner drei Schädel am den Oräbem zu Byrsa und 12 Schädel aus anderen 
puniachen Grabstätten des 7. bis 3. Jahrh. eingehend untersucht (Kephalindes 
fOr die zehn männlichen Schädel 73,15, für die fünf weiblichen 75,53) und 
stellt die Ergebnisse dieser Messungen den Messungen gegenüber, welche er 
»n Schädeln der gegenwärtigen Bevölkerung der Khroumerie (14 männliche 
Schädel 72,03, sieben weibliche 73,54) schon früher genommen hatte. Er 
konstatiert die überraschende Tatsache, daß die Bevölkernng von Karthago 
um das 3. Jahrh. vor unserer Zeitrechnung rein berberisch oder libysch war, 
sowie vollständig identisch mit der heutigen Bevölkerung dar Khroumerie 
und auch mit den Libyo-Ägyptern der Vorzeit nad der Rasse, welche zur 
mykenischen Periode über das Agäische Meer verbreitet war. Der spezifisch 
phönizische Schädeltypua (Index 77 bis 78) findet sich nur noch sporadisch 
vertreten. Karthago muß demnach nicht mehr eine punische, sondern viel- 
mehr eine Berberstadt gewesen sein. Busdian-Slettin. 



IV. UrgeHChichte. 

57. Hans Seger: Der Schutz der vorgeschichtlichen Denkm&ler. 

Denkschriftf. d. 35. allg. Vers, der D. Anthrop. Gesellschaft in 
Grei&wald 1904. 
Im Auftrag der vorjährigen Versammlung in Worms ist eine Kommission, 
bestehend aus den Herren Ranke, VoB, Soldan und Seger, der Frage des 
Denkmalschutzes näher getreten. Ihre Denkschrift geht von der unbestreit- 
baren Tatsache aus, daS infolge der intensiveren Boden ausnntzung unserer 
Zeit viel mehr prähistorische Denkmäler verschwinden als früher, daß die 
Raubgräberei mehr zerstört als nützt, daß also zu ernsten Maßregeln ge- 
acliritten werden muß. Die bestehenden Verordnungen verhindern die Zer- 
störung nicht, folglich mnß hier die Gesetzgebung eingreifen, etwa nach Art 
des französischen Gesetzes von 1887, das wichtige Bestimmungen über die 
staatliche Klassierung und Erhaltung bodenständiger wie ausgegrabener 
Altertümer enthält In Deutschland aber bat nur Hessen seit 1902 ein Gesetz, 
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das die Grenze zwifichen dem Prinzip der Unverletzlichkeit des EigeotumB 
und den nationalen Interessen der Geechiahte aod Kunst enthält: ein deutseheB 
DenkmalBchntzgeaetz ist somit dringend zu wünschen. Daneben muH die 
Organisation anders werden, denn trotz der ProTinzialkonservatoren entbehrt 
doch die Prähistorie vielfach der besonderen Fürsorge, auch schaffen die 
zentralisierenden Verordnungen Unklarheit; dem inuQ durch geschulte Beamt« 
und reichlichere Mittel begegnet werden, wie Dänemark seit llj92 jährlich 
10000 Kronen bewilligt. Schließlich werden folgende Vorschläge gemacht: 

1. Erlaß von eigenen Denkmal Schutzgesetzen in allen Bundesstaaten. 

2. Einsetzung besonderer Konservatoren für die vorgeschichtlichen Denk- 
mäler — etwa der Vorstände der betreffenden ProvinziaJmuseen. 

3. Stärkung und reichlichere Ausstattung der prähistorischen Museen mit 
Geldmitteln und Arbeitskräften, besonders Schaffung von Fonds, Denkmäler 
und Fundstellen zu sichern, gröQere Untersuchungen auszuführen und eine 
Statistik vorzubereiten. Prof. Dr. Wälter-Slettin. 

58. H. Conwentz: Die Gefährdung der Naturdenkmäler und Tor- 

SchlSge zu ihrer Erhaltung. Dcukschrift, dem Herrn ^liuiater 
der geistlichen, Unterrichts- und Med iziiia laugelegen bellen über- 
reicht. Berlin, Gebr. Boruträger, 1904. 207 S. 

Mit dem Namen „Naturdenkmäler" bezeichnet Conwentz Waldstelleo, 
seltene und alte Bäume, große Steine, Moore, geologisch wichtige Gelände usw., 
überhaupt alles, was nicht die Kunst, sondern die Natur aufgebaut hat, und 
teils zur Verschönerung derselben dient, teils der jetzigen oder zukünftigen 
Zeit Stoff zu weiterer Erforschung bietet. Daß die Neuzeit in ihrem rast- 
losen Fortschritt keine Rücksicht nimmt auf derartige Gegenstände, die man 
gern erhalten möchte, ist bekannt. Eisenbabneu, Wegebauten, Fabrikanlagen, 
Meliorationen usw. werden einfach dort angelegt und ausgeführt, wo sie 
ihren Zweck erfüllen sollen. Daher ist schon vielfach der Gedanke auf- 
getreten, wichtige Naturdenkmäler zu erhalten. Die Schrift ist auf An- 
regung des preußischen Kultusministers entstanden, auch bat Conwentz in 
größeren Städten Deutschlands, Hollands und Schwedens Vorträge hierüber 
gebalten; die forstbotanischen Merkbücher der einzelnen Provinzen und der 
anderen deutschen Staaten sind auf denselben leitenden Grundsatz zurück- 
zuführen. Conwentz will, daß der Staat, die Verwaltungsbehörden, Privat- 
besitzer, Vereine und andere zu der Erhaltung der Naturdenkmäler mitwirken 
sollen und führt in dem Werke eine große Menge bereits geschehener Tat- 
sachen an, selbst die Schuljugend beteiligt sich daran, denn die der Schweiz 
hat durch kleine Beiträge das Geld aufgebracht, womit der Rütli angekauft 
wurde als Nationaleigentum, um es vor der Bebauung durch ein tiasthaos zn 
bewahren. Ferner werden Waldstellen , in denen alte Bäume oder seltene 
Pflanzen stehen, geschont, durch aufgebrachte Beiträge sind örtlichkeiten, die 
sich durch Katurscbönheit auszeichnen oder historischen Wert haben, an- 
gekauft. Ein Verein gegen Moorkultur hat sich auch schon gebildet, um 
wichtige Moore der künftigen Forschung zn erhalten. 

Wir wünschen dem Buche eine weite Verbreitung und ausgedehnten 
Fj^olg. Es bedarf keines Hinweises, daß die Vorschläge, die Verfasser be- 
züglich der Erhaltung der Naturdenkmäler gibt, ebensogut für den Sottntz 
der von unseren Vorfahren errichteten Erinnerungszeichen (Dolmen, Stein- 
kreise, Monolithen, Hausiinlagen usw.) Gültigkeit besitzen. 

J'rof. Wmkdmann-Stettin. 
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59. A.. Ratot: 8ur la cause de l'eclatement naturel du silex. A[em. 
d. 1. Soc. d'anthiop, de Bmxelles 1904, Tora. XXlIl. Sitzung 

vom 21. Jammr. 22 S. m. zwei photogi-. Taf. 

Die Arbeit geht au e von der Besprechung eines Aufsatzes TonStanisIaa 
Meunier vom Jahre 1901: nSur quelques formes remarquables priaes par 
des silez sona l'eSet de reclstement spontane par la getee.^ Meunier wollte 
hierdurch die Prähistoriker, zumal diejenigea, die an die eolithieche Stufe 
der Feuersteintechnik glauben, davor warnen, gewisse natürliche Vorkomm- 
nisse für Menschenartefakte zu halten, liutot weist nun nach, daß die Ton 
Meunier beschriebenen und photographierten abgebildeten Stücke Oberhaupt 
gar keinen Anlaß zur Verwechselung geben würden, wenigstens nicht fQr 
jemanden, der paläolithiscbe und eoltthische wirklich kennt; femer ist bei 
Meunier gar kein Beweis zu finden, daß die von ihm gesehenen Formen 
durch Kältewirkung entstanden sind. Versobiedene ganz handgreifliche Irr- 
tümer zeigen, daC Meunier mit der Arbeitsweise des Paläolitbikums, ge- 
schweige denn des Eolithikums, nicht vertraut ist. Rutot betont bei dieser 
Gelegenheit wieder, daß offenbar kein einziger von denen, die das Vor- 
handensein einer eolithischen Steintecbnik bestreiten, wirklich gute einschlägige 
Serien gesehen und studiert hat! (Bei Rutot selbst war von ihnen wenig- 
stens niemand; und dort ist zurzeit sozusagen die Zentrale zum Studium der 
Eolithen frage! D. Ref.) Daher auch die häufigen, falschen, oberflächlichen 
Urteile über die Eolithen. 

Rutot gibt hierbei eine kurze Definition der eolithischen Arbeitsweise : 
jede Art natürlicher (seltener und nur in späteren Stufen absichtlich ge- 
schlagener) Steinsplitter (t'euerstein; nur in feuersteinaxmea Gegenden anderes 
hartes Gestein) sowie ganze Knollen wurden benutzt; erkennbar als ge- 
braucht sind sie nur durch den Nachweis von Spuren längeren Gebrauches 
(Zerarbeitung !). Diese bestehen bei den Knollen (die als Schtagsteine ge- 
braucht wurden) in kleinen Sprüngen, Absprengungen undNarben (etoilures; 
un grenu special localise) au den „Arbeitsstellen" des betrefFendes Stückes. 
Bei den Splittern sind das einzig deutliche Kennzeichen längeren Gebrauches 
die „retouches", d. h. I. methodische, vernunftgemäße, gleichartige, parallele, 
einseitige, lokalisierte Randabspleißungeu , die die Kandschärfung zum 
Zweck haben; 2. weniger methodische, aber ebenfalls als vernunftgemäß er- 
kennbare Abspleißungen und Abklopfungen zur Beseitigung von hiaderltcheu 
Vorsprüngen, Schärfen usw. zum Zweck der Handlichmachung des ganzen 
Arbeitsstückes; diese letzteren Bearbeitungsspuren finden sich naturgemäß 
kn der „Anfaßstelle" des Stückes, gegenüber der „Arbeitsstelle". 

Durch Zusammenwirken von natürlicher Gestaltung, Auslese, wieder- 
holter Randschärfung und Handlichmachung ergeben sich dann gewisse 
Gesamtformen unter den Eolithen. Erst im Paläolilhikum (und dem Über- 
gang zwischen Eol. und Paläol., dem Strepyen) tritt absichtliche Form- 
gebung der Stein werk zeuge auf. — Der zweite Teil der Rutotschen Arbeit 
gibt Beobachtungen wieder, welche Schweinfurtb in Ag7pt«n gemacht 
hat betreffs zweier Arten natürbcher Sprengung, die das dortige Feuerstein- 
material zeigt: I. Parallelsprengung, II. aWeolate Oberflftchen- 
absonderung (cf. Schweinfurtb: Steinzeitllche Forschungen in Ober- 
Ägypten, Z. f. Ethn. 1903, Heft 5, S. 798). Beide Vorgänge sind auch am 
europäischen Feuersteinmaterial (zumal des Diluviums) nachweisbar; I ist 
überhaupt wohl eine der häufigsten Arten der natürlichen Sprengung des 
Feuersteines, II ist in unseren Breiten seltener. I ist Folge schneller Aus- 
trocknung; die Ursache von II ist noch unklar. Bei I zerplatzen KnoUau 
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und größere Stücke za meist flachen, kantigen, relatiT großen TrQinmern -, 
11 besteht im Ausapringen kleiner, rundlicher Splitter aus der Oberfläche, 
wobei näpfchen förmige Defekte zurückbleiben. Rutot berichtet noch knrz 
über Sohweinfurtha paUoIithische und eolitbiache Funde in Ägypten, deren 
Übereinstimmung mit den belgischen von größter Bedeutung für die Eolithen- 
frage ist! Dt. Hähne-Magdäntrg. 

60. Bernhard Salin: Die aitgermantsche Tieromamentik. A. d. 

Bohwed. Manuskript übers, v. J. Mestorf. Stockholm 1904. 

In Komm, bei A. Asher u. Co., Berlin. XIV u. 383 S. Lex. S». 

m. 740 Abb. 
Ein monumentales Werk, die reife Frucht mehr als zehnjfthriger Studien, 
die den Verfasser fast in alle europftischen Museen geführt haben, no Funde 
altgermaniacher Herkunft zu vermuten waren. Das Buch enthält weit mehr, 
als der Titel verspricht; es ist eine Entwickelnngsgeschichte der Kunst in 
den Jahrhunderten während und nach der großen Wanderung, aber im Zu- 
sammenbang damit werden die wichtigsten Probleme der germanischen 
Stammeskunde anf Grand der arch&ologiscben Verh&ltnisse erörtert. Das 
erste Buch handelt über EJitwickelung, Verbreitung und relative Chronologie 
der für die Ornamentik wichtigsten Altsachen der Völkerwandemngazeit, 
in erster Linie der Fibeln. Man sollte es kaum für möglich halten, daß sich 
über ein so viel besprochenes Thema so viel grundsätzlich Neues sagen ließe. 
Das Ergebnis der Betrachtung ist knrz folgendes: Etwa nm 200 n. Chr. geht 
von der Nordküste des Schwarzen Meeres aus ein Kulturstrom nach Nord- 
westen, der unter anderen Dingen die Fibeln mit umgeschlagenem Fuß nach 
dem Osten Deutschlands, nach Dänemark und von dort nach Skandinavien 
führt. Er wurde abgeschnitten, als die Entwickelung der Fibeln mit halb- 
runder Koptscheibe und einem Fuße, dessen größte Breite unterhalb der Mitte 
liegt, vollzogen, aber bevor der nächst jüngere Typus mit einem Fuße, dessen 
größte Breite oberhalb der Mitte liegt, ausgebildet war. Salin erkennt in 
diesem Kulturstrom zugleich eine Völkerbewegung und in seiner Unter- 
brechung die Wirkung des Vordringens der Slaven einer-, der Auswanderung 
der Germauen aus Norddeutschland andererseits. Die archäologischen Ver- 
hältnisse zeigen, daß die Slaven von einem Gebiete nördlich der Earpathen 
ausgegangen sind, und daß die Züge der Oermanen sich nicht bloß, wie die 
geschichtlichen Zeugnisse besagen, nach Süden und Westen, sondern auch 
nach Norden bewegt haben. V^ielleioht hängen damit die bekannten Moor- 
fnnde an der Küste der jütischen Halbinsel zusammen, die auf heftige Kämpfe 
im 4. und 5. Jahrhundert schließen lassen. Später macht sich umgekehrt 
eine Bewegung vom Norden her über Hannover nach der Rheingegend und 
nach Frankreich und England bemerkbar. Beweis dafür ist die Verbreitung 
gewisser, im Norden entstandener Formen, z. B. der Fibeln mit rechteckiger 
Kopfplatte. Zu einer Zeit, als die Verbindung des Nordens mit Südrußland 
schon ins Stocken geraten war, breitet sich, von der Krim ausgebend, ein 
neuer Kulturstrom gen Westen über Mitteleuropa aus, der durch jüngere 
Fibeltypen (bei denen die größte Itreite des Fußes oberhalb der Mitte liegt, 
iusbesondere gegossene Drei- und Fünf knöpf Übeln) charakterisiert wird. 
Daß diese südgermanische Kulturströmung im großen und ganzen der Völker- 
bewegung entspricht, die durch den Einbruch der Hunnen in Europa ver- 
anlaßt wurde und zur Eroberung des weströmischen Reiches durch die 
Germanen führte, dürfte außer Zweifel stehen. Andererseits betont Verfasser, 
daß die historischen Nachrichten sich nicht vollständig mit den archäolo- 
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gischen ErscheiDUDgen declE«n. Mau m&ase Völkerbenegungen zweifacher 
Art annehmen: solche der großen VölkerTerb&nde und solche Ton kleinen 
Scharen, die so allraälilicb und in solcher Stille erfolgten, daß sie von den 
HiBtorikem nicht bemerkt worden. Ein höchst interessanter Exkurs aber 
den Ursprung der ßunenscbrift, die er Tom Schwarzen Meere herleitet und 
auf dem Umwege über die nordischen Lftnder zu den Südgermanen wandern 
läßt, beschließt das erste Buch. 

Das zweite Buch hehandelt die germanische Ornamentik auf Metall- 
gegenständen, und in Verbindung damit die irische Ornamentik und die ab- 
solut« Chronologie. Salin zeigt, im Gegensatz zu Sophus Müller, daß die 
altgermaniscbe Tier Ornamentik dem römischen Kunstgenerbe entsprossen ist, 
daß aber die Nordgermanen die entlehnten Motive in eigenartiger Form 
ausbildeten, daß diese Formen im Laufe der Zeit verschiedene Yerän dem ngen 
erfuhren, die er als Stil 1, II und III bezeichnet, daß die Bandorn&meDtik in 
der Periode II auftritt und während der Periode III verschwindet und daß 
das Email dem Ende der 11. und einem Teil der III. Periode angehört. Der 
Übergang von II zu 111 ist durch starke Einflösse des Auslandes gekenn- 
zeichnet. Die vorhin erwähnte Kulturströmung in der Richtung von Norden 
nach Süden bringt auch die reingermanische Tierornamentik nach Mittel- 
europa und Italien. Sie geht dort parallel mit der IL Periode, nm bald nach 
deren Ende auszusterben. In absoluten Zahlen ausgedrückt, datiert Stil I 
vom Ende des 5. Jahrhunderts bi« etwa 600, Stil II vom Ende des 6. bis 700, 
Stil III von da an bis ins 9. Jahrhundert. Diese Zahlen ergeben sich im 
Korden und im Sflden ans voneinander völlig unabhängigen Ausgangspunkten. 
Id Verbindung mit der auf breitester Grundlage entwickelten relativen 
Chronologie der Typen geben sie einen festen Anhalt für Altersbestimmungen 
innerhalb des hier behandelten Zeitabschnittes. Wichtiger noch, als der 
Gewinn für die Chronologie, ist aber der Nachweis, daß der unter dem 
Namen Tieromamentik zusammengefaßte Eunststil ein einheitliches, allgemein 
germanisches Gepräge hat. 

Bau das Buch in deutscher Sprache erschienen ist, verdanken wir, wie 
schon so manche andere Übersetzung grundlegender Arbeiten der skandina- 
vischen Archäologen, Fräulein J. Mestorf. Ungünstige, äußere Umstände 
haben bewirkt, daß die Drucklegung nicht mit derjenigen Sorgfalt überwacht 
werden konnte, die einem Holchen Werke angemessen gewesen wäre, woraus 
sich gewisse formale Mftngel erklären. Die Ausstattung mit Abbildungen 
ist von der Opulenz, die wir an den schwedischen Publikationen gewohnt 
sind. H. Seger-Breslau. 

61. Andr. M. Hansen: Landnäm i Norge. En uuigt over Vo- 
saetningens Historie. Eristiani», W. C. Fabritiua «. S-, 1904. 
(In 400 Exempl. gednickt.) 

Eine ausführliche Besprechung dieser grundlegenden Arbeit über die 
Verwertung der Ortsnamen für die vorgeschichtliche Siedelungskunde gibt 
O. Brenner- Wflrzburg in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung, Nr. 136, 
vom 16. Juni 1904. Dem dort ausgesprochenen Wunsche nach einer 
deutschen Übersetzung können wir uns nur von Herzen anschließen. 

H. Seger-Breslau. 

62. BeitrSge zur Urgeschichte Schlesiens. Heft IL Sonderabdruck 
aus: SchlesienaVorzeit in Bild und Schrift N. F. 1904. Band HL 
58 S. in 4». 
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Die Übersicht über die prähistoriBche Fachliteratur wird ganz auQer- 
ordentlich dadurch erschwert, daß sich vielfach Äufefitze in Zeitschriften ver- 
streut finden, die sonat entweder einen rein n atu rwi as an acbafl liehen oder 
einen geschichtlichen oder kunstge Schicht liehen Charakter haben. An dieseio 
Zustande wird sich so leicht nichts ändern lassen, da die Lokalforschung für 
ihre Veröffentlichungen eben auf diese Organe angewiesen ist. Wohl aber 
wäre es leicht erreichbar, daß von aUen solchen Publikationen Sonderausgaben 
der prähistorischen Aufsätze veranstaltet uod zum Austausch oder unentgelt- 
licher Abgabe an die Interessenten verwendet würden. Damit wäre sowohl 
den Herausgebern wie den Empfängern gedient. Die schlesischen Altertums- 
freunde sind hierin mit gutem Beispiel vorangeg'angen. Auch bei dem Eweiteo 
Hefte der „Beiträge", deren Inhalt die folgenden Beaprechungen wiedergeben, 
ist auf die Ausstattang, vor allem auf die einwandfreie Herstellung der zahl- 
reichen Abbildungen, besonderer Wert gelegt worden. H. Seger-Breslau. 

63. Hans Seger: Das Gräberfeld von Marschwitz, Kreis Ohlau. 

Beitr. z. Urgesch. Schlesiens. 1904. Heft II, S. 27—39. 32 Fig. 
Beschreibung eines Hockergräberfeldes, das im Jahre 1903 untersneht 
worden ist. Unter den 22 aufgedeckten Gräbern waren zwei, in denen je drei, 
und eins, in dem zwei Leichname gleichzeitig beigesetzt waren. An Beigaben 
Fanden sich Tongefäße, Feuerateisspeerspitzen, eine an dfn Schmalseiten 
durchbohrte kleine Armschutzplatte, ein falzbein artiges Knochen Instrument. 
ein Nadelfragment und fünf dünne Drahtringe aus Bronze. Unter den Ton- 
gefäßen sind besonders oh arakteria tisch einhenkelige Krüge mit eingescbnilteneo 
Brustschmuck- und Halsband mustern, die sich aus Horizontal-, Vertiknl- und 
Zickzacklinien zusammensetzen, femer blumentopfförmige Becher mit Schrig- 
schnitt Verzierungen sowie S-förmig profilierte Uecher mit Sehn urein drücken 
und einem stielartigen Ansatz. In allen diesen Merkmalen zeigt sich eine 
augenfällige Ähnlichkeit nicht bloß mit zahlreichen anderen schlesischen Funden, 
sondern auch mit der Scbnurkeraraik an der unteren Oder, die ihrerseits 
wieder mit der thüringischen Schnurkeramik zusammenhängt. Für die Zeit- 
stellung dieser Gruppe ist in erster Linie von Bedeutung die offenbare Ver- 
wandtschaft der schlesischen Scbnurkeraraik mit der frühbronzezeitUchen 
Keramik vom Aunjetitzer Typus, ferner der verhältnismäßig hohe Zinngehalt 
(6 bis 7 Proz.) der Bronze im Gegensatz za der zinnarraen Bronze der band- 
keramischen schlesischen Gräber, endlich der Vergleich mit nordischen Parallel- 
typen. Auf Grund dieser Momente werden die Marschwitzer und anderen 
schlesischen Funde mit Schnurkeramik an den Ausgang der jüngeren Stein- 
zeit gesetzt. Selbstbespre<Autig. 

64. Wilhelm Grempler: Die Bronzeciste von Klein-ZÖtlnig. Beitr. 
z. Urgesch. SchlesienH. 1904. lieft II, Ö. 40—45. Mit 9 Fig. 

Bei Klein-Zöllnig, Kreis Oela, wurde vor Jahren eine durch ungewöhn- 
liche Größe und vorzügliche Erhaltung ausgezeichnete, weitgerippte Bronze- 
ciste gefunden, die vom Besitzer als Papierkorb benutzt und erst kürzlich 
durch einen glücklichen Zufall vom Breslauer Museum erworben wurde. Sie 
gehört zur Gattunj^ der Cisten mit festen seitlichen Handhaben, Ton der bisher 
im ganzen nur neun Exeraplnre außerhalb Italiens bekannt geworden sind. 
Nach Marchesetti sind sie in der Gegend von Bologna zu Hauae, während 
die mit beweglichen bnlbkrei aförmigen Henkeln aus Venetien stammen. Inter- 
essant ist nun, daß in Schlesien an zwei unweit voneinander entfernten Fund- 
orten beide Arten vorgekommen sind: in Klein-ZöUnig und in Lorzendorl, 
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Kreis Namstau (SchleBtens Vorzeit VII, 195 ff.). Die Frage, ob hierbei 
aiiBer den verschiedenen BezagaqufllleD auch eine chroDologiscfae Differenz 
mitgesprochen bat, wird dabin beantwortet, daß die Ciste von Klain-Zöllnig 
als der ältere Typus anzusehen ist. Zugunsten dieser Annahme sprechen 
auch die in beiden Fällen mitgefundenen sternförmigen Zierbeschläge von 
Pferdegeschirr, insofern bei den Lorzendorfer Exemplaren eine VerkQmmerung 
der arsprüngUcben, durch die Zöllniger Zterscheiben vertretenen Form ein- 
getreten ist Im AnschluD daran wird die Vermutung geAiißert. daß auch 
die Bronzeciaten bei der Pflege des Pferdes zum Füttern oder Tränken ver- 
wendet wurden. B. Seger-Breäau. 

65. Eduard Krause: Der Fund von Höckricht, Kreis Ohlau. Beitr. 
z. Urgcsch. Schlesiens. 1904. Heft II, S. 46—50. M. U Fig. 

Dieser merkwürdige , im Königl. Mnsenm für Völkerkunde zu Berlin 
aufbewahrte Fund wurde schon im Jahre 1831 gemacht und von Ledebur 
in seiner Beschreibung des Schlosses Monbijou ungenügend publiziert. Er 
besteht aus einem etwa 45 cm hohen, glockenförmigen Bronzekessel mit zwei 
überstehenden rechteckigen Henkeln, einer kleineren Bronzeschüasel und elf 
goldenen Riemenbeacblägen , zum Teil mit Esrneolverzierungen. Aue dem 
Fundberichte ergibt sieb, daß wir es es hier mit dem Inhalt eines Skelett- 
grabes zu tun hnben. Die Bestattungsform entspricht der zur Merowinger- 
zeit üblichen. Auch die Fnndstücke einscblieOlicb des großen Kessels, zu 
dem Seiteustücke aus Ungarn vorliegen, zeigen durchaas den Charakter dieser 
Epoche. H. Seger- Breslau. 

66. Hans Seger: Einige prähistorische Neuerwerbungen. Beiti-. 
z. Urgeacb. SchleaienB. 1904. Heft U, S. 51—58. 13 Fig. 

Der Verfasser bespricht zunächst einige neuerdings in Schlesien ge- 
fundene Kupferäxte mit Schaftlocb, das von einer niedrigen DüUe nm- 
geben und mitunter von einem Kreise eingeschlagener Grübchen eingefaßt 
ist- Die Heimat dieser sonst noch in Mähren und Böhmen nachweisbaren, 
offenbar sehr alten Geräte ist Ungarn. Den gleichen Ursprung un dasselbe 
Verbreitungsgebiet haben auch die zierlichen schlanken Streitäxte mit breiter 
Kopfacbeibe und doppelseitiger SchaftdOUe, von denen in Schlesien ebenfalls 
mehrere Exemplare gefunden worden sind. Eines davon wird durch die 
Fnndumstände als Votivf und. erwiesen. Den Ornamenten nach dürften die 
schlesischen Äxte dieser Art in die zweite Periode der Bronzezeit gebären, 
— Sodann bespricht der Verfasser einen Grabfund ans Oberhof, Kreis Itreslau. 
Das Skelett einer jungen Frau war mit geknöpfelten Fußringen , einem 
Schamierarmband und einem anderen Armband aus Bronze, einem Lignit- 
ringe und zwei Brouzefibeln vom FrQh-La-Tenetypus geschmückt. Am 
Kopfende stand ein schwarzes, auf der Drehscheibe geformtes Tongefäß mit 
Halswulst. Das Grab gehört zu jener Gruppe von La-Tenefunden , die bis in 
die kleinsten Einzelheiten mit den Bojergräberu in Böhmen übereinstimmen 
und den Beweis liefern, daß die keltische Invasion auch nach Schlesien über- 
gegriffen hat — An letzter Stelle wird eine bei Dürschwitz, Kreis Liegnitz. 
gefundene, zum Zusammenklappen eingerichtete Schalenwage mit vergoldeten 
Schalen beschrieben und mit zwei gleichartigen älteren schlesischen Fund- 
stacken verglichen. Obwohl solche Wagen schon in der römischen Kaiser^eit 
vorkommen, stammen die im Norden, besonders in Skandinavien und den 
Ostseeprovinzen gefundenen Exemplare doch zweifellos aus der Zeit des 
arabisch -nordischen Handels. Sie wurden zum Abwiegen des als Wertmesser 
dienenden Silbers gebraucht. Sdbsibesprechunff. 
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67. K. Lttdeiiiiuin : Das GrSberfeld von Kricheldort, Kr. Salz- 
wedel. Arcb. f. Anthrop. X904. N. F. Bd. I, Heft 4, S. 236 
bis 253. Mit 3 Abb. 

Auf zwei Terflacbten Sandhügeln bei EJ*iolieldorf aind zwei Gräberfelder 
untersucht, in denen UmeDgrftber mit Brandgruben ohne regelmäßige An- 
ordnung abwechseln; trotz vielfacher Zerstörung konnten doch noch 100 -\- 33 
Bestattungen festgestellt werden. Bei den Gefäßen sind fünf Typen zu er- 
kennen, die sich in einem sehr engen Pormeukreise bewegen, auch die an 
einigen Scherben sichtbare Verzierung besteht nur aus wirren Einritzungen, 
Balten systematischen Ornamenten. Sie sind nicht auf der Drehscheibe ge- 
arbeitet Unter den Beigaben fehlen die Waffen , die Schmucksachen sind 
meist aus Bronze, die Werkzeuge ans Eisen gefertigt, von Gold ist nur ein 
Enöpfchen gefunden. Fibeln sind nicht selten, sowohl von der Uittel-Ls- 
T^neform wie von der älteren, doch nicht wirklich zurück gebogen , sondern 
aus einem Stück gegossen; den Abschluß bilden KnSpfe oder Kugeln, einmal 
mit einer Perle von Edelkoralle verziert; zwei Fibeln sind durch ein Kettchen 
verbunden. Die Kadeln haben alle Scbwanenhalsforia mit Kugelkopf oder 
breitem Abschluß, merkwürdig sind große „Kreuznadeln"; Ohrringe liegen 
In der Spiralform vor, Armringe sind selten. Von Gürtelhaken sind mehrere 
Exemplare aus Eisen mit Bronzenieten oder Bronzeüberzug gefunden, Ringe 
und Messer mebrfacli. Zahlreich sind Perlen aus blauem oder weißem Glase 
mit eingelegten Spiralen oder Kreisen in den verschiedensten Mustern, wobei 
auch Gelb verwendet ist; sie waren auf Bronzedrabt aufgezogen. Ein Bruch- 
stück eines Glasbechers bleibt zweifelhaft. Schließlich sind Schleifsteine und 
Schmackstücke aus Muscheln oder Perlmutterplättchen zu erwähnen. Das 
Feld gehört unzweifelhaft in die La-Tenezeit und dürfte bei Berechnung der 
Gesamtzahl von 400 v. Chr. bis 100 n. Chr. zur Bestattung benutzt sein. 
Die Wohnetätten sind nicht gefunden , doch kann man aus den Grabfunden 
auf eine Bevölkerong schließen, die sich ihre Eisen- und zum Teil Bronze- 
geräte selbst herstellte und bei dem Mangel an Waffen ein seßhaftes Leben 
führte. Prof. Dr. Water-Stettin. 

68. M. T. Chlingensperf^: Der Kuochenhägel am Langaeker und 
die Herdstelle am Eisenbühl bei Reichenhall. Mitt. d. Anthr. 
Ges. in Wien, 1904. Bd. XXXIV, S. 53—70. Mit 1 Karte und 
9 Taf. 

Am Abhänge des durch seine Aussicht bekannten Zwieselberges bei 
Reichenball wurde 1890/91 ein Hügel abgetragen, der 32 m Durchmesser auf- 
wies und In mehreren Schiebten künstlich aufgeschüttet war. Zu oberst lagen 
kleine weißgebrannte Tierknochen noch über 1 m stark mit Resten von ober 
700 Gefäßen beisammen, darunter eine halb so mächtige Schicht mit nicht 
verbrannten Tierknochen und wenig Scherben, In A wenig, in B mehr Bronzen. 
Zu Unterst trug die Lehmschicht Spuren wiederholter Fenersglnten nnd um- 
schloß eine aus Findlingen gefügte Mauer, in ihr Reste von etwa 14 Gräbern 
mit Leichenbrand mit durcbscbnittlich zwei Gefäßen und Bronzebeigaben. 
Alles weist auf die jüngere Bronzezeit und läßt vermuten, daß an der von 
jeber wichtigen Straßenkreuz ang oft Scharen unfern der bedeutenden Salz- 
quelle zusammenkamen, Edle ihres Stammes begruben und Opferfeste feierten; 
die Menge der geschlachteten Tiere ist ungeheuer, die Haustiere überwiegen 
das Wild bei weitem. An Gefäßen fanden sich größere Urnen und Töpfe 
neben kleineren Bechern und Schalen, letztere nicht Im Friedhofe. Die Ver- 
zierung besteht bei den größeren meist aus einem erhabenen Tonwolst «m 
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Halse, bei den kleineren ans geometriacben Zeichnungen am Bauch. Von 
Bronzen Bind erhalten Armreifen, Pinzetten, Nadeln, Pnnzen, in den Gr&bem 
auoh Angelhaken, Weber schifichen und Spinnwirtel. 

Unweit von dieser Langackerstelle fand sich am EtsenbUhl eine andere 
18 m lange und sieb oval auf 12 m verbreiternde Kulturachicht von etwa 
0,50 m Mächtigkeit, eine Herdstelle mit Speiaeabf allen und Scherben. Daneben 
wurde noch eine Oußstelle mit GuÜklumpen und drei Sicheln, unter einem 
Steine ein Bronzedolch entdeckt. Die Gefäße zeigen denselben Charakter 
wie die Tom Langacker, nur kommen hier einige Graphitgefäße hinzu. Der 
Ort wird als Lagerplatz der zu den Festen nach Langacker gewanderten 
Scharen erklärt, da er sich zu einer danemden Ansiedelung nicht eignete. 
Ana den Scherben beider Fundstellen sind nach Häuslers Verfahren 56 Ge- 
fäße vollständig wieder hergestellt und jetzt erst im Salzburger Museum auf- 
gestellt worden, woraus eich die verspätete VeröfFentllchung erklärt. 

Prof. Dr. Walter-Stettin. 

68. C' Hehlis: Studien zur filtesten Geschichte der Rheinlande. 

Abt XV. M. 4 Tat und 3 Fig. 33 S. Leipzig, Duncker u. 
Humblot, 1904. 

In dieser Abteilung der , Studien" hat der Verfasser die Berichte Aber 
die aus Mitteln der Kgl. Akademie der Wisschen schatten zu Manchen, sowie 
des dortigen Staats ministerinms während der letzten Jahre gemachten Aus- 
grabangen in der Rheinpfalz vereinigt. Im einzelnen enthält die Schrift, die 
mit Tafeln und Figoren entsprechend Ülnstriert ist, folgende Abschnitte: 

1) Neolithische Ausgrabungen in der Pfalz, mit besonderer 
Beziehung auf „Wallböhl". Die zwei Tafeln geben die Hauptfunde und 
die Typen der Spiralbandkeramik (Fiomhorn) wieder. — 2) Walahstede. 
Über die Grabungen anf dieser ursprünglich fränkisch-karolingiachen, später 
romanisierten Burganlage bei Klingenmilnster in den Jahren 1902 und 
1903 wird hier Spezialbert cht erstattet- Außerdem nimmt der Verfasser 
Stellung zu den niederdeutschen Forschungsresultaten von Rubel, 
Schuchhardt, Hofer und weist die Ängrifle Otto Pipers energisch 
zurück. — 3) Grabhügelgruppen der Vorderpfalz. Nach einem auf 
dem Wormser Authropologenkongreß im Jahre 1903 gehaltenen Vortrage. 
Bericht Ober die im letzten Dezennium in der Pfalz erreichten Tumuli-Unter- 
Bucbangen. Auch die neue Methode des Verfassers, die er radiale nennt, 
and Kosten, Zeit und Bäume spart, wird klargelegt. — 4) Ein Frauen- 
ff rab der Vorzeit. Darstellung eines Hügelgrahbefundes ans dem Herx- 
heimer Gemeindewald. Inhalt: vier Gefäße und ein Bronzeriug der 
späteren La-T6nezeit. Selbstbericht. 

30. A. Gottwald: WohnstStte bei Domamyslitz (Bez. Prossuitz- 

M. Mähren [Böhm.]). Casopia vi. sp. muz. v Olomouci. 1904. 

Jahrg. XXI, S. 151. Mit 1 Taf. 

Reste einer Wohnstätte, nach den gefundenen Scherben, Bein-, Stein- 

and Bronzeartefakten zu den Urnenfeldern vom schlesischen Typus, wie 

solche in Mähren häufig vorkommen, gehörig. H. Matiegka-l'rag, 

71. J. Smycka: Tropfsteingrotten und urgeschiohtliche Funde in 

Lautscli, Hfiiiren (bühm.). Casopis ol. sp. muz. t Olomouci. 

1904. Jahrg. XXI, p. 141. 

Bericht Aber Entdeckungen weiterer Grotten auf dem durch J. Szom- 

bathys Schädelfnnd von Lautsch bekannten Gebiete (Sitzungsber. d. Kais. 
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Akad. d. Wibb. in Wien 1882. Math.-nat. Kl., Bd. LXXXV, S. 99, o. Compt 
Rend. du Congr. Internat. d'Anthr. 1900). Beachtenswert ist der im 
Frühjahr 1904 gemachte Fund von drei menschlichen Schädeln, dilavialen 
Menschen- und Tierknochen, sowie von einem Feuersteinartefakt in einem 
im Kai ([Steinbruch bei Tresin aufgedeckten Lehmlager, welches oberflächlich 
verdeckt nur mit einer der Höhlen im Zusammenhange sein kann. Der «ine 
Schädel soll 215mm lang, 152,5mm breit sein (Index 70,93); der zweite 
war zertrümmert, der dritte (kindliche) überhaupt zerbröckelt. Näheres über 
den Fund dürfte die k. k. Zentralkommission für Kunst u. bist. Denkm. 
in Wien in ihren Mitteilungen bringen, da ihr über den Fund berichtet 
worden ist. H. M<Uiegka-Prag. 

72. Starohrvatska prosTJeta. Glasilo hrvatekoga Btarinarakog druztva 
u Kninu. God. VIII, Sv. 1—2. Urednik joj Frano Radio. 
Koin (Dalmatieii) 1904. 

Enthält unter anderem eine Äbhandlnng von F. Radic über die drei 
frühmittelalterlicben Spangenhelme von Tid (St. Veit in Dalmatien), durch 
die im Gegensatz zu Camillo l^ist (Jahrbuch der k. k. Zentralkommission 
f. Kunst u. bist. Denkmale 19Ü3) bewiesen werden eoll, daC diese Helme nicht 
germanischen, sondern slawischen Ursprungs seien. Der Arbeit sind eine 
Anzahl Abbildungen beigegeben. H. Se ff er- Breslau. 

73. F. Frey : Die Funde ärztlicher Gerfitschaften in An^sta Rau- 
rica. Korrespdzbl. d. Gesamtver. d. Dentscheu Gesch. u. Alter- 
tumevereine. 1904. Sp. 53 — 59. 

Während man an verschiedenen Orten der Schweiz in den Überresten 
römischer Befestigungen auf Inschriften gestoQen ist, welche sich auf römische 
Arzte beziehen, hat man solche in Äugst, der alten Augusta Rauracomm, 
bisher noch nicht angetroffen, dafür aber eine ziemliche Anzahl von ärzt- 
lichen Geräten aufgefunden. Die meisten der dort gehobenen Instrumente 
befinden sich in dem historischen Museum in Bern ; einzelne ältere Funde 
sind in die Sammlungen von Lausanne und Liestal (bei Basel) gekommen. 
Verfasser vermochte während der sechs Jahre seiner Ausgrabungen unter 
anderem gegen 50 verschiedene, zum ärztlichen Gehrauche bestimmte 
Instrumente und Brncbstüeke von solchen zu sammeln. Es sind LöSelsonden, 
Spatel Bonden , Ohrsonden, Pinzetten, Lanzetten, Nadeln, ein Trichter, eine 
Reibplatte, Bruchstücke eines becken zirkelähnlichen Werkzeuges, Dosier- 
löfFelcben und einige nicht näher zu definierende Gegenstände, die aber wohl 
einen ähnlichen Zweck erfüllt haben mögen. Abgesehen von den eisernen 
Messern und Nadeln bestehen alle Instrumente aus Bronze. Sie scheinen an 
dffl- einen Fundstelle in einem Holzkasten, von dem noch der Deckel und die 
Beschläge aus Bronze erhalten waren, an einer anderen in einem bronzenen 
röhrenartigen Etui aufbewahrt worden zu sein. Die Funde verteilen sich 
nämlich auf drei Stellen, von denen von zweien aus den Münzen (Antonine 
und konstantinische Zeit) das Alter sich mit Sicherheit ermitteln laßt; bei 
dem dritten Funde ist dieses nicht so genau möglich, weil hier Münzen ans 
der Zeit vom zweiten Triumvirat bis zu Gallienus gefunden wurden. — Wir 
bedauern sehr, daß der Verfasser keine Abbildungen seiner Fundstücke bei- 
gegeben hat Btisckan-Sidtm. 

74. Antonio Magni: NuoTe pietre cupelliformi nei dintorni di 
Corao. 22 Tafdu und I K.irtt'. 118 S. Como 1901. 

Nach einem Vorwort über die auf den beigegebenen Tafeln befolgte 
Methode der Darstellung von Näpfchensteinen werden die in der Umgegend 
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von ('omo erhaltenen gruppenweise aufgezüliU und besprochen. H'w sind 
nach Lage, (iröße nnd Obertlache höchst mannigfaltig, die an ihnen sichtbaren 
Vertiefungen sind niei-^t halbkugelförmig und ebenfaÜB nach Anordnung und 
(rröße Terachitden, oft durch kanalartige Striche verbunden. Die Tafeln 
bringen die meisten in genauer Wiedergabe , die Karte weist bei Como 43 
nach, besonders viele davon in Como selbst und Drescia. Dann folgt eine 
Aufzählung der Länder Europas, die außer Italien ebenfalls Näpfcbensteine 
aufzuweisen baben, und es fehlt kanm ein größeres; von Deutachland werden 
auch die einzelnen Provinzen samt den für diese Steine dort üblichen Namen 
angeführt. Vereinzelt ist das Vorkommen erat in den anderen Erdteilen 
beobachtet. Wenn auch andere Figuren, z. B. menschliche Glieder, auch 
Runen eingemeißelt sind , ao scheint das für eine sehr lange Benutzung der 
.Steine zu sprechen, besonders wird das häufig wiederkehrende Ereuz sowohl 
als geometrisches Ornament oder abgekürzte Mensche n fi gu r , wie als christ- 
liches Symbol zu deuten sein. Wenn einige Forscher die Näpfchen durch 
atmosphärische Einwirkung entstehen lasaen, andere Sternbilder, Grenz- und 
Wegekarten dariu zu sehen glauben , so müssen sie auf den Dolmen und 
Menhirs ursprOnglich doch religiösen Zwecken des Totenkult« gedient haben; 
die Mehrzahl spricht sie denn auch als Zeichen religiösen Kults an, sei es 
um Blut oder andere Opfergaben zu empfangen, sei es als symbolische Mittel 
verschiedener Riten, die im Laufe der prähiatoriachen Perioden wechselten. 
Sie sind aber auch in die historische Zeit übergegangen, denn keltische Münzen 
wie die Rundmarken an den Kirchen zeigen entschieden große Verwandt- 
schaft; hier werden nach Friedel zahlreiche Ueispiele aus Norddeutschland, 
besonders Pommern, angeführt, andere wie z. 1). an H. Zeno in Verona hat 
Verfasser nachgeprOft. Daran schließt sich der Gebrauch näpfchen artiger 
Steine zu Taufzwecken, endlich die Eigentümlichkeit der Roggenkorn -Gemmen 
an alt kirchlichen Geräten bis ins 14. Jahrhundert — ein Beweis, wie ein 
iSymbol Jabrtaasende lang von Volk zu Volk wanderte. Eine warme Mah- 
nung znr Erhaltung der Näpfchensteine schließt die lebhaft geschriebene 
Darlegung, der eine höchst ausfahrliche Bibliographie beigegeben ist. Auch 
diese ist trotz zahlreicher Druckfehler in den Namen von dauerndem Wert. 
I^of. Dr. Waller-SteHin. 

75. E. Ardu-Onnis: Restes humains prehistoriques de la grotte 
de San Bartolomeo, pres Cag:Iiari. L^Aotbropologie 1904, 
Vol. XV, p. 313—331. 
Schon 1880 waren in einer Höhle bei Cagüari, Sardinien, menschliche 
Knochen gefunden worden, die nach einer neueren Beschreibung von Colini 
(Boll. dl Paletnologia ital. 1901/03) wegen einiger Kupterstücke der „neoü- 
thisoheti'' Zeit zugeschrieben werden; doch enthielten tiefere Schichten 
Hasche] schalen, rohe Werkzeuge und Scherben nach Art der Kjökkenmöddinger, 
angeblich sogenannte Spuren von Menschenfressern. Zwei Schädel sind leid- 
lich erhalten und meßbar: der eine, von Sergi „Ovoidee isocampylos" genannt, 
ist so sehr aus Bruchstücken zusammengesetzt, daß die Maße und damit auch 
der Index 84,4 unzuverlässig erscheinen, der andere hat den Index 74,7. 
Sie gehören offenbar zu Homo mediterraneus und gleichen ^in überraschender 
Weise neuzeitlichen Formen der Mittelmeerländer, so daß einige ihrer Stücke, 
zufällig unter heutige Sardenschädel geraten, von diesen in keiner Weise zu 
unterscheiden wären", ein Zeichen für die Beatändigkeit der Rusen bei 
gleichbleibenden Verhältniflsen und AusschluU von Kreuzungen. 

lAtdivig W User-Heidelberg. 
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76. S. Reisaeh: La Crete avant l'histoire. L'ÄDtbropologie 1904. 
Vol. XV, p. 257—296. 
Seit dem Bericht im Jahrgang 1902 haben die Änsgrfkbnngen auf Kreta, 
TOn Erana in KnosaoB, von Halbherr und Pernier in Phäatos und Haghia 
Triada, von Hogarth und Bosanquet in Präsos und Palaokaatro, be- 
deutende Erfolge gehabt und für die Altertnmsknude sehr wichtige Funde 
zutage gefördert Der durch zahlreiche Abbildnngeu erläuterte Aufsatz gibt 
eine auafährüche und anachauliche Üheraicht. In dem mehrstöckigen Palaste 
TOU Enoasos siud weitere Gemächer, zum Teil mit gesundheitlichen, für die 
damalige Zelt überraachenden Einrichtungen, wie Bädern und Aborten mit 
WaBBerspülung, aufgedeckt worden, ebenso große Säle für Tänze, Auffüh- 
rungen a. dgt. Die Wände waren teils bemalt, teils mit farbigen Tonflieaea 
bekleidet, auüer reizvollem naturatiatischem Zierwerk auch Wohnhäuser er- 
kennen lassend, die mit ihren Dächern und Fenaterkreuzen einen ganz neu- 
zeitlichen Eindruck machen. Mehr oder weniger verzierte Gefäße an^ Ton 
oder Erz, Schmuck Sachen u. dgl. sind in großer Menge gefunden worden. 
Bemerkenswert sind plastische Darstellungen menachltcher Gestalten, darunter 
eine „Schlangengöttiu" und ihre Dienerin mit einem an heutige Frauen- 
trachten erinnernden glockenförmigen, mit „Volants" besetzten Gewände. 
Sinnbilder, wie Doppelaxt, einfaches und Hakenkreuz, sind häufig. Schlanke 
Elfenbeinfigüroben mit teilweisem Goldbelag erinnern an die spätere chrjs- 
elephantine Kunst der Griechen. Sehr merkwürdig iat ein im Dreif altigkeits- 
hügel (Haghia Triada) gefundener Speckateinkrug mit der erhabenen Dfu— 
atellung eines Festzuges, und zwar eines gottes dienstlichen , wie jetzt auch 
Reinach annimmt. Die von den Jünglingen auf der Schulter getragenen 
Gegenstände halte ich, wie schon in meinem Buche „Die Germanen" erwähnt, 
weder für dreizackige Lanzen, noch für Heugabeln, sondern für Pahnwedel. 
Die Wandmalereien — das ist anthropologisch wichtig — geben auch Auf> 
Schluß über die Rasse der Bewohner. Zwei Gemälde im Paläste von KnoaaoB 
stellen Frauengestalten dar, so naturwahr und ao neuzeitlich anmutend, daß 
der Verfasser sie „lea Parisiennes" nennt. Die eine, wie auch eine roaenge- 
schmückte Fran auf einem Sarkophag von Haghia Triada, zeigt sehr helles, 
reichgelocktes Haar; der Gesichtsschnitt mit der geraden Nase, dem schönen 
Auge und wohlgebUdeten Kinn ist ganz europäisch. Daraus geht hervor, 
daß auch hier nordische Eroberer (Homo europaeus) über Urbewohner der 
Mittel meerrasse geherrscht haben. Einige Tonpfeiler mit Tauben, der Liebes- 
göttin heilig, zeigen aufs deutlichste die Entstehung des griechischen Tempels 
aus dem Holzbau. Tontäfelchen mit Inschriften zeigen die kretische Linear- 
Bchrift anf verschiedenen Entwickelungsstufen. Neuere Inschriften, ungefa.hr 
aus dem vierten Torchrist liehen Jahrhundert, sind mit griechischen Bach- 
staben , doch in einer schwer verstandlichen Sprache abgefaßt. Wenn &ber 
Reinach meint, daß wir trotz „aller Anstrengungen der vergleichenden 
Sprachforschung" davon gar nichts verstünden, so trifft dieser Vorwurf nicht 
mich: daß die etruskiache Sprache eine indogermanische ist, habe ich beaondei-a 
an den Zahlwörtern nachgewiesen und auch gezeigt, daß die früher ver- 
öSentlichte Inschrift von Präsos verschiedene griechisch klingende Namen 
und Worte enthält, z. B. aselun anait, d. h. asylon Ana£tidos, Heiligtum der 
Liehesgöttin Ansätis. In der jetzt mitgeteilten finde ich zweimal den Namen 
der Stadt (phraisoi und phraiaon), ferner tois stephesi amunan, d. h. „von den 
Ringmauern abwehren". Zum Schlüsse wird folgende Zeiteinteilung aiif- 
geatellt: 4500 bis 2800 Steinzeit (Neolithikum), 2800 bis 2200 älteste minoiache 
Kultur (Kamares), 2200 bis 1900 Übergangszeit, 1900 bis 1500 jüngere 
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tninoische Knltai- aiif ihrer Hohe, 1501) bis 1200 m.vkeDi>^ciie Zeit. Nnch 
Diodor (V,MO) waren auf der Insel Kuei'at die .,Eteoki'eter~ Urbe wohner, dann 
kam«n ^wandernde Pelasger", später Dotier, zuletzt , allerlei Fremde", di« 
aber mit der Zeit die griechische Sprache annahmen. Lndwig Wiher. 

77. S. Zaborowski: Les Protoaryens oiit*ils couau les metaux f 
Rev. de I'ficole d'anthr. d. Paiis, 1904. Tome XIV, p. 207. 

In der vorgeschichtlichen Zeit wohnten die arisch sprechenden Völker 
auf einem kleineren Gebiet und standen in engeren Beziehungen, als die 
Ausbreitnng ihrer Wohnsitze in historischer Zeit vermuten läßt, die in Asien 
ebenso nach Südosten wie in Europa nach Südwesten erfolgte. Die Gemein- 
samkeit der protoarischen Kultur muH sich nun in den Dialekten durch eine 
gewisse Ähnlichkeit der Worte zeigen, die Ideen, Sitten und Gegenstände 
der Urzeit benennen, und die Linguisten haben in der Tat auf diesem Wege 
jene Kultur wieder aufgebaut, unter anderem Schrader. Nur ist bei dem 
Fehlen gewisser gemeinsamer Ausdrücke, z. B. für das Fischen, fraglich, ob 
die Worte sich in einer schriftlosen Urzeit verloren oder die Sache überhaupt 
nicht bekannt war. Besonders wichtig für die Beziehungen der Protoarier 
zaeinander, ihre Wohnsitze und ihren Eintritt in die Geschichte ist die Frage, 
wie weit sie bereits Metalle kannten. Früher meinte man, ohne MetallwaSen 
hätten ne nicht erobernd sich ausbreiten können; dann behauptete d'Arboia 
de Jabainville bestimmter, sie hätten das Metall allgemein ayos genannt. 
Aber dies Wort ist nicht aUgemein arisch, auch trotz Schrader nicht nach- 
weialich arischen Ursprungs. Wohl aber bat im Sanskrit ein Wort turanischer 
Herkunft fttr Kupfer dieselbe Form wie in einzelnen arischen Dialekten 
(urad), und das Metallbeil geht nur in einigen arischen Sprachen auf das 
anmeriache balay zurück, während das Wort für Axt im allgemeinen sehr 
verbreitet ist und darauf hinzuweisen scheint, daH damit das protoarisohe 
Steinbeil gemeint ist vor Kenntnis der Metalle. Wenn nun aus der Donan- 
gegend nnd Tran ssy Ivan ien die ältesten Kupferexporte stammen, so haben die 
anwohnenden Kelten und Italiker von da ihre Bezeichnung für Kupfer (aes) 
erhalten, während die Griechen -jiuXxos anderswoher entlehnt haben müssen. 
Das Eisen dagegen haben die Arier erst kennen gelernt, als ihre Völker 
schon getrennt waren; es hat darum keine gemeinsame Bezeiohuang. Die 
Westarier bezeichneten es als starkes Kupfer (aisem), die Lett«n und Slaven 
aber nahmen Sache nnd Wort nicht vom Donanzentrnm, sondern von den 
Griechen infolge der Handel sbezi eh nngen mit dem ägäischen Kulturkreise ; 
endUioh weisen die späteren griechischen Formen olötjQOg und ^alvit) auf 
kaukasischen nnd nicht arischen Ursprung. Die Etymologie von ferrum ist 
dankel, unser modernes Kupfer nachweislich erst in historischer Zeit von 
Cypern entlehnt. Somit haben die Protoarier nur das Kupfer als Metall 
oder etwa die Bronzemischung, nicht aber andere Metalle vor ihrer Trennung 
gekannt. Prof. Dr. WaHer-Stdtin. 

78. A. Götze: Die Steinsbnrg auf dem Kleinen Crleichber^ bei 
BSmhild. Bau- und Kunstdenkmäler Thüringens 1904. Itd. XXXI, 
S. 466 mit 13 Abb. 

Es ist erfreulich, daß die im Auftrage der Thüringischen Regierungen 
▼on Voß herausgegebenen Kunstdenkmäler auch wichtige prähistorische 
Denkmäler berflcksichtigen. Hier handelt es sich um eine gedrängte Dar- 
■tellnng der Ergebnisse vielfacher Untersnohungen nebst Angabe der weit- 
schichtigen Literatur. Im Zentralblatt 1901, S. 187 habe ich bereits eine 

I AotbropDlDgic. ltO^ ^ 
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/rühera, etH-asoiDgeheiidere Arbeit von Götze über die Steinaburg besprochen, 
deren LokalbescbreibuDg uod Zeitbestimmung auch jetzt noch gilt. Jetzt 
aber iat nun ein Grundriß der 8teinsbiirg hinzugekommen, der die dreifache 
Wallanlage, eine der bedeutendsten Deutseblands, gut zur Anacbaiiung bringt: 
femer zwei Photographie che Ansichten der ohne Mörtel hergestellten Mauern 
und Abbildungen von Eleinfunden »us der Latenezeit. Kurz ist dann auch 
der Hingwall auf dem Grollen Gleichberge beschrieben, der noch wenig unter- 
sucht ist Er scheint Spuren der für die Kelten charakteristischen Wallanlage 
mit eingebauten Holzkonstruktionen zu enthalten und ungefähr derselben 
Zeit anzugehören, d. h. gegen Iteginn unserer Zeitrechnunji erobert oder ver- 
lasHsn zu sein. I'rof. Dr. Walter-Stetlw. 

39. Gr. Hajewski: La ligno ondutee <-oinine motif d'omementalion 

d&DS lai^eramique prehistoriqur. L'llommepn'h. 1904. Tom. II, 

p. 337 avoc 36 Fig. 
I>ie unter den prähistorischen Ornamenten auf Tongefaßen »ich findende 
Wellenlinie hat seit Virchows Vorgang als Blavisch gegoHen, und dieser 
Ansicht scheint das Fundgebiet /.wischen Elbe und iJniepr im ganzen zu 
entsprechen: man sah sich indes bald gezwungen, nach einer anderen Quelle 
zu suchen, und heute nehmen unter anderen Much, Szombathy, l'alliardi, 
Schumann riimischeo t'rsprung an. Jelinek stellte die Wellenlinie in der 
Tmezeit fest, Niederle verfolgte »ie bis in die römische Zeit und meinte. 
sie sei provinziell besonders in Ungarn nachweisbar, Jtuschan suchte den 
Ausgangspunkt noch Östlicher, und jetzt ist sie sogar für Polen in der neo- 
lithischen Zeit gefunden. Allein neben der Sicherheit einer vorslaviscfaen 
Ausgangszeit ist die geographische Verbreitung zu beachten; westlieb vom 
Rhein ist die Wellenlinie selten und fremd, ihr Zentrum schien sich mehr 
nach dem Mittelmecr bis Troja, Kreta und Transkankasien zu verschieben, 
bis ihr Vorkommen In neolitbischen Funden der Schweiz und der Weichsel- 
gegend eine andere Möglichkeit erschloß. Eine genaue Zusammenstellung 
dieser Verzierung auf den Tongefäßen Nordeuropas lehrt nun, daß zan&cb:Jt 
in Steinkisten grabe m des Weichsel- und Odergebieies die Wellenlioie an 
GeMchtsumen nicht selten ist; aber auch in Glockengräbem sind die Urnen 
gelegentlich ebenso verziert, in der Lausitz findet sie sich in der frühesten 
Hallstattzeit, ebenso in der Mark (Seddin ist in der Unterschrift zu Fig. 1 80 
fälschlich nach Schlesien verlegt), in Löcknitz in Torporamern bei einem 
Depotfund aus dem Ausgang der ßronzezeit, in Polen ans dem Anfang der 
üronzezeit und im nachgeahmten Scbnurornament. Aus einer kartographischen 
Übersicht ergibt sich, dali die Wellenlinie früher nur bis zu der Weichsel 
und den Karpathen, aber über das Ägfiische Meer reichte, während sie in der 
Fjsenzeit im Süden verschwindet, sich dagegen im Norden von der Wolga 
bis zum Rhein verbreitet. Da nun im Süden die mykeiiische Kultur mit 
Reinaoh nicht als Quelle der nord europäischen angesehen, vielmehr die neo- 
lithiache Kultur Europas als eine einheitliche angenommen wird, so ist anch 
die Wellenlinie ein Glied in der reichen Entwickelung des in Europa ein- 
heimischen geometrischen Stils, dem Motive aus dem Tier- und Pflanzenreich 
fremd gegenüberstehen. Somit ist dies Ornament nicht von Osten gekommen 
und nicht rein clavisch, sondern von jeher in Europa, verbreitet, aber freilich 
ungleich häufig: im Osten bevorzugt es die neolithische Schnurornamentik 
mehr, während es westlich öfter in ziickige und eckige Verzierungen um- 
gewandelt ist. Der Grund wird in der schwierigeren Ausführbarkeit einer 
Wellenlinie gegenüber dem Wiuki^loruamcut gesucht, besonders vor Kin- 
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fdhrting der TöpIerBch«ibe ; dann genügte sie dem vorgeachritteneD Ge- 
Bobmacb (AlAander ii. a.) nicht mehr uad verachwand im Weaten, nur bei 
den Sltiven zäh festgehalten und wegen der inechaniKcben Herstellung all- 
{^mein bis auf unsere Tage verwendet. Wenn auch noch mancbes auizu- 
hellen iat, so ist die ganze Frage do<ih durch diese II ntei'sncbangen sicher, 
wie der Verfasser meint, einen bedeutenden Schritt gefördert 

I'rof. J>r. Walter-^ettm. 

80. WAwrzenifcki und F. S. J. Jastrzebrowski : Arclifiologische 
Untersuchun^u im KÖni^. Polen (poln.)- Mat. antr.-arch. 
i ethnogr. 1904. B,l. VII, p. U9. 
Urnengrftber und allerlei Ger&te der Steinzeit und der älteren Metall- 
perioden. Jt. F. Kaindl-Ceemowite. 

Hl. i. CzarnowsLi: Die Höhlen in der Sclilueht Korylania am 
Flusse Praduik bei OjcÖW. Mit Plänen der Höhlen und Ab- 
bildungen, (poln.) Mat, autr.-arch. i ethnogr. 1904. Bd. VII, 
p. 127 ff. 
Fun dgegen stände: Fenersteinmesaer u. dgl., Steinmeißel, Knochenwerk- 
zeuge, Tongeschirr. An Tierknochen au&er von wilden Tieren auch Pferd, 
Ochse, Schaf, Ziege, Schwein, Katze, Gans und Henne. Die Funde gehören 
der mittleren Steinzeit oder den Anfängen der nuolithischen Periode an. 
B. F. Kaindl'CeernovjÜe. 

82. Houze: Les ossemeats humftina d'Vortan Kelembo. Bull. d. 1. 
Soc d'anthrop. de BruxeUes 1904. Vol. XXI, p. CVI— CXVI. 
Beachreibung der Skelettreate aua dei' bronzezeitlichen Nekropole von 
Yortan Kelembo in My^ien (Kleina^ien). I>ie Kultur derselben ixt der in 
der zweiten Stadt von Hiosarlik analog : außerdem weist sie aber auch 
große Überein.-Iimiuung mit der des Rronzealters in Südost-Spanien auf, wie 
solche die Ausgrabungen der Gebr. Siret festgestellt haben. Die Toten 
liegen in Vortan Kelembo wie in Argar (Spanien) in dicken irdenen Krlkgen 
bestattet: die Beif^aben bestehen hiinptaächlicb in schwarzen Tongefäßeu, die 
denen aua Troja gleichen , sodann in einigen goldeueo Schmucksachen , in 
AnnbäDdern, Nadeln, Messern usw. aus Hronze. Von beiden St^hädeln ist 
nur der eine, ein männlicher, soweit erhalten, daß liouze eine Untersuchung 
an ihm Tornehmen konnte. Derselbe weist die Merkmale des Cro Magnon- 
tjpuB auf und stimmt auch in den Maßen mit den Schädeln dieser Rasse 
überein. Gr. L. 197, gr. Hr. 190, Ilorizontaluuifang 545 mm; L.-B.-Index 
7B,60. Von des llöhreakDochen gestattet nur eine Tibia die Rekonstruktion 
der Köipergröße , nämlich 1,7')m. Hiernach zn urteilen, scheint sich die 
Rasse von Cro Magnon ehemala von Westen nach Osten bis nach Kleiuasien 
hinein ausgebreitet zu haben. Sii^han-Stpfliii. 

fiSt. Nobutarö Öno: Senshi Köko Zufu [Atloa dei- prähistorischen 
Archäologie von Japan] (Japan.). Tokio 1904. 4". Mit 22 färb. 
Doppeltafeln. 
Dieser Atlas bildet gewiaaermaßen die Fortsetzung des vom Verfuasei' 
und R. Xnmiita herausgegebene n „Archäologischen Atlaa von Japan" (Nihon 
Köko Zufu, enthaltend die Gegenstände aus dem Kofun -Zeitalter) and bezieht 
sich nur auf das Steinzeitnlter Japiina. Derselbe bringt zunächst eine Über- 
sichtskarte des japanischen Reiches, auf weither die ^'e^b^eituog der FundoHe 



Disiiizcdby Google 



52 A. Referate. Urgeschiolite. 

der Stein KeitreEte dargestellt wird und vier photograpliische Bilder von solchen 
Orten; eodann folgen die Abbildungen von beinahe 200 Gegenständen; irdenen 
menschlichen Figuren, irdenem Oeschirr, Steingerfiten, Oeräten aus Knochen 
und Geweih, irdenen Figuren von Tieren usw. Die tneisten Gegenstände sind 
in natürlicher Größe abgebildet, nur die großen, wie die tönernen Geschirre, 
in verkleinertem Maßstabe, viele auch in mehr als einer Ansicht. Die ab- 
gebildeten Gegenatäude gehören meietenteÜB der Sammlnng des anthropologi- 
schen Instituts der Universität an, nur einige sind Privateigentum. Geu&De 
Angabe der Fundorte, kurze Beschreibung und Charakterisierung einzelner 
Gegenstände, sowie die Ansicht des VertaBsera über die Bedeutung und Ver- 
wendung derselben bilden dazu Ergänzungen. Verfasser dürfte sich als ein 
langjähriges Hitglied des Instituts und erfahrener Kenner für die Auswahl 
der Gegenstände unter der größten Sammlung ihrer Art besondere Anerken- 
nung verdienen. 

Zum Schlüsse l&ßt Verfasser noch in einem besonderen Kapitel eine 
zusammenfassende Betrachtung über die Steinzeit von Japan im allgemeinen 
folgen und behandelt auch die Frage übet' die Urhewohnor, Kr ist (in Über- 
einstimmung mit dem Ref.) der Ansicht, daS die Steiiizeitmen sehen die Aino 
g«wesen sind. Das von S. Tsuboi für seine Koropokgurn -Theorie als starke 
Stütze benatzte Fehlen eines die Aino in an hohem Grade auszeichnenden 
Bartes an den irdenen menschlichen Figuren könne nicht mehr aufrecht er- 
halten werden, d« man in letzter Zeit in der Provinz Mikawa eine Figur mit 
eingezeichnetem Bart gefunden bnlie, und eine bereits früher in der Provinz 
Sohimotsuke gefundene zweite auch als eine solche zu betrachten sei (Tnf. V, 
Abbild. 1 n. 2). 

IKe Tatsache, daß an den meisten der bis jetzt gefundenen, irdenen, 
menschlichen Figuren kein Bart angedeutet ist, beruhe wohl darauf, daß das 
Gesicht der meisten Figuren mit Maske oder Kopftuch verdeckt ist und sich 
nur selten als nackt zeigt; femer sei in Erwägung zu ziehen, daß unter den 
Figuren auch weibliche und kindliche vorbanden sein können. Verfasser bebt 
auch hervor, daß die auf den Grabpfählen von Sachalin -Ainos geschnitzten 
Verzlemngen mit solchen <iuf stein zeitlichen Gegenständen große Ähnlichkeit 
l)eBitzen. Y. Koffand -Tokio. 

84. E. Hnmada: Compurative Studios of Stone Age and Aiau 

Designs (Japan). Journ. of thc Anthrop. Soe. of Tokio 1903, 

vol. XIX, ,Nr. 213, p. 83—87. 
Durch die vergleichende tyntersuchung der Ainomuster mit solchen der 
Steinzeit in Japan, die man auf den irdenen Gefäßen findet, kommt Verfaeser 
zu dem Schlüsse, daß in den einzelnen Elementen, wie krummen Linien, 
Spirallinien usw., aus welchen sich die Muter zusammensetzen, sowie in der 
ganzen Anordnung derselben, eine ganz auffällige Ähnlichkeit zwischen beiden 
konstatiert werden l;önne. Auf der anderen Seite sei aber wohl zu berftck- 
KJchtigen, daß dabei auch manche bedeutende Unterschiede bestehen. Die 
miteinander überein stimmenden Punkte will Verfasser auf den Umstand 
zurOckführeu, daß die Muster der jetzigen Aino und die der Steinzeit 
von einer und derselben Rasse herrühren, die sich voneinander unter- 
scheidenden Punkte jedoch darauf, daß sie im Laufe von Jahrtausenden 
hauptsächlich durch den japanischen Einfluß eingetretene Umwandinngen 
seien. Zum Schlüsse hebt noch Verfasser hervor, daß die Muster der Nord- 
kurilen-Aino mit solchen der Steinzeit größere Ähnlichkeit zeigen als die der 
Yezo-Aino. Y. Koganei-'l'ukio. 
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fß. 8. Tsuboi: Differences betweeo Stone Afi^ and Ainu Designs 
(Japao). Journ. of the Anthrop. Soc of Tokio 1903, vol. XLX, 
Nr. 213, p. 88—89; 1904, Nr. 214, p. 125—130; Nr. 216, 
p. 220—228. 
Verfasser hat schon früher über diesen Gegenstand eine genanere Unter- 
suchung angestellt. Der Torljegende Aufsatz ist hauptsächlich gegen die Ab* 
bandlung Hamadaa gerichtet. Znnäcbat kritisiert Verfasser in detaillierter 
Weise jeden einzelnen Punkt, welcher Ton Hamada als ähnlich bzw. Ter- 
schieden zwischen den Mustern der Aino und denen der Steinzeit angeführt 
worden ist, und bestreitet ganz und gar die Hamada sehe Ansicht. Indem 
Verfasser sodann durch analysierende Vergleich ungen der beiden Muster 11 
sehr wichtige Punkte, welche beide Muster Toneinander unterscheiden sollen, 
aufzählt, h&lt er nach wie vor eeine Ansicht fest, daü zwischen beiden gar 
keine ethnologische Beziehung bestehe. Die Einzelheiten lassen sich nicht 
kurz zusammeafassen. Y. Eoganei- Tokio. 
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KrSbeFf A. L>, The Arupaho III. Cerümoniul Organization, Bull, of Amer. Hus. 

of nat, hist. :> pl., 25 flg. XVIIl, p. I.'il- 230, 
Lehmann-Nitsche, R-, l^^tuilt^s antbropologii|ueB sur les Indiens Takihik (groupf 

Uiiaicuru) du Chiieo Atgeniin. Bev. d .Mus. de la l'lata. XI. p, 2B1— :tl4. 
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IiAon , N. , Exigtencia d«l dual en lengna othomi. Cuntiibaci(>n h la fUologia in- 
di);;ena de Hteioo. Bol. d. Mub. Nac. du Mäxioo 1, 9, p. 297—299. 

Mserwartb, H-, Eine zooIok- For»cliungir«ise nach dem Rio Acarä im Staate Parä 
(Brasilien). Qlobun LXXXVI, ic, 8. 28fl-29fl n. 16, 8. 309—315. 

NuttftU, Z., The periodical ndjustnieDta of the nncient MexJcaii Caleudai'. Amer. 
Anthropol. VI, *, p. 486 — 500. 

P&nliuiB, Beiträge zur Etbuograpbie , Linguistik u. Entdeckuugsgeechichte Ame- 
rikas. Haag. 

Hosen, X. t., The Cborotes Indiana in the Boliviau Cbauo. Btockbolm, Hägg- 

Bafford, W. X., Tb« Cbamorn> languBge <>f GaamlV. Amer. Antbropdl. VI, 4, 
p. SOI— 534. 

Speok, Fr. G., A modern Mohegan-Pequot text. Amer, Anthropol. VI, 4, p. 469 

—478. 
Stookum, A.. J. Tan, Vertlsg van de Baramacca - expeditie [Suriname]. Himf- 

atuk Vni u. IX. Met kaart en illustratifen. TijdBcbr. v. h. Kon. Ned. Aar- 

drijksfc. Genootech., 8er. 2., XXI, 8, B, 1022—1058, 
Bw&Dton, 8. B.] Tbe development of the cian nvBtem and of Beeret louieties 

among the Northweatem tribea. (plates XV, XVI). Amer. Anthropol. VI, 4, 

p. 477—485. 
Tooker, Vf. W., Dorivation of the name Powhatan. Amer. Anthropol. VI, 4, 

p. 484—468. 
Urbina, H-, Uua planta curioaa. Bol. il. Mus. Nac. de M^ico I| 9, p. 299— 301, 

IT. Urgeschichte. 

AlmgTSii) O., Sveiiges Faxta Foi-nllimningar frSn Hednatjden. Stockholm 1904. 

101 8. m, 68 Abb. im Teit, 
Altertümer, Dip, unserer heidn. Vorzeit. Hrsg*?«. ' 

tralmUHeumB in Mainz. V, 3, 8. 5,1-96, roii 

Mainz, V. v. Sfabem. 
Ai'Chaeoloit. Forai^hnngen in Bussiscli-Turkestan. üIobUB LXXXVI, 22, S. 365 — 369. 
Bttrtbold, Der b'ormeureichtnm der jüngeren Bteiuiteit. 'lahresbf r. f, d, siicha,-thür. 

Länder. UI, 8. 10—18, 
Baudouin, M., Le» mcnhira satellitus dt's mi^galitbea funSraiiL'a, liiill. et H^m. 

«uc. d'aiithr. Paris, V, p. 1311—142, 
Baum, H. H., Pending legislatiou tor tlie protection ot antiquities on the public 

domain. S flg. Record of past III, p. 29-116, 143—154. 
Beut, V. A., The nionoliths of Aksum. 11 üg. Record of past (Waabingtoii) 111, 

p. 35—42. 
Beriebt über die Tittif^keit de» Pniviuziulmuseums zu Trier i. d. Z. v. I.April 1903 

bis 31, Mitrz 1904. Korreapondenzbl. d. Gexamtver. LH, 10, 8. 408—411, 
BetSOab«rger, A-, AnalvHen vorgeschichtlicher BronzeD OatpreuCens. Königsberg. 

GrÄfe u. Uneer, 
BomoD, E. , Qrottpes cle tumnlun pr^histuriiiues dans la vall^ de Lerma (r^publ. 

Argentine). l'Homme ptüh. II, 10, p. 310—820. 
Boni, O.) Foro Romano, 5 lig. e 1 tav. Atti di Congr. intern, di ac. ator. Roma 

V, p. 493. 
Boyd, Report ot the American Exploration Bociety'a excavationi at Onmia, Crete, 

1901—1903, Free Muaenm of sc. and »rt I, 1—2. 
Bronasr, S. , Die Scbrazellucher in AmBi'hwang. Beitr. z. Anthr. u. Urgeiicb. 

Bayerns XV, 8, 153— ISB. 
Bu8lm«ll, O. B., The Cahokia and suiTounding monud groupa, 5 pl., 7 üg. Papers 

of tbe Peabodv Mus, HI, p. 1—20, 
Capltan, Brauil et Peyrony, Tue nouvelle giotte ä paroia gravi^f». La Calävie 

(Dordogue), Revue df l'ftcole d'antbrop, XIV, p. 379—381. 
CapitaJi, Brauil el Ampoulonge, lue nouvelle grotte prehiatorique a paruis 

gravie,'. 3 flg. ßevue de l'ficole d'antbrop. XIV, p, 320 — 325. 
ChisBola, A. \,, PräbiBturiache Funde von Westgalizieu. Jahrb. d. k. k, /entral- 

kummisBJon, H. F. I, 8. 139—152. 
Collni, C. A., La oiviltä del hnmso in Itntia. iL SioiLia. Bull. d. paletu. ital. 

XXX, 7—9, p. 165—199. 
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Colmi, C. A., Belmione aul tema: D«tarniinare in quali regioni iUtU&ne ai abMano 

prove carte di uaa civiltÄ della pura «Ui del brouzo, e se per ognaua dl ene 

debba ammetterii che tale civilt» avesse naa sola origine <; ni STolgerae nel 

medesimo tempo. A.Ui d. Coagr. intern, d, so. etor. Boina V, p. 3. 
Contone, L., Le antiche oecropoli di AdrU. 44 8., c. Fig. Adria 1604. 
Cott«, Gh. et Mariu-Taboiiret, H.^ B^ulture n^lithique datie les Bouches-du-' 

Bhöne. L'Homm« pr^h. II, 11, p. 3S3. 
CrdpiB) O. et Laville, D^ouverte et fouille du dolmen de M^riel. Unll. et üira. 

8oc. d'anthr. Paris. V, p. 117—118. 
Crdqni-Hontfort, Fouilles daos la uteropole pr^butorique de Calama. L'Homme 

prfb. U, 12, p. 369—883. 
CeirÄkT, J-, Erdburgen in der Orafxchatt Bäca-Bodrogh (ungar.). Arch. Ilrtw. 

XXIT, 4, p, 355—356. 
Damay, C. t., Funde aus dei' Eisenzeit zu KoesKeg. Mit 11 Tign. u. 2 Tat 

(ungftr.). Äroh. :fcrtes. XXIV, 4, p. 343—350. 
Daröcsy^ Z, t., Fund aus dem BroDzezeitalter zu Boman-Bogian; (Eom. Tolna) 

(nngar.). Arch. fcrtes. XXIV. 4, p. 353. 
D«eok« ) i'&rbendifferenzen prfthistorisoher Stein werl; zeuge. Korrespondenil)!. d. 

deutsch, ftntlir. Oet. XXXV, 9, 8. 8S. 
Deniae, Silex du Orand-Pretaigoy. L'Homrae pr^h. II, 10, p. 336 — 327. 
D«iiiB«, La pierre-frite de Bomesnil, commune de la ViUe Teitre (Oiie). L'Homme 

prSb. II, 12, p. 386—387. 
Die Funde im Haglemose und ihre zeitliche prAMBtoriaohe StellUDg. Globve XXXVI, 

23, 8. 363— H64. 
Dolgnsau, A.f Notes d'archtologie prähiHtorique. Nos ancetres prinütifs. 202 pp. 

Paris, C. Ciavreuil, 1805. 
Dragendorff, Arbeitsplan der römiscb - gennanisoheu Kommiwion f. d. J. 1904. 

Korrespondenzbl. d. Qeiamtver. LH, », S. 328-333. 
Dubus, A. , Note aur l'indaatrie n^lithique anx envirous du Havre et de Neut- 

chatel-en-Bray. Bull. d. 1. Soc. g^ol. de Normandie XXin, p. 31—47. 
Dumaa, B-, La stutiun di^s Chataigniers-Baron (Gard), La Orotte Nicolas, tom- 

mune de 8ainte Anastasiii (üard). Bull, et Mäm. Soc, d'antbr. Pari«. V, 

p. 157—158 u. 168—15». 
DüTBt, IT., Die Tiemelt der Ansiedelungen am ScltloQberge zu Burg an der Spree. 

Ein Beitrag zur allgemeinen Viehzucht. Arch. f. Antbrop. II, 5. 233 — 294. 
Bbnar, F. A., Schalenateine von St. Qitgen am Abersee. Präh. Blätter XVI, 

fl, 8. 35. 
Elohliom, Q., Die vor- und frUhgeschichtlichen Funds der Orafsohaft Camberg. 

Zeitschr. d. Ver. f. thüring. Gesch. XIV , B. 97—144 u. 269-330. (Mit 79 u. 

87 Abb. im Test.) 
Favkee, J. W., A Cluster of Arizona ruina which ahoiüd be preserved. 14 dg. 

Becord of paat III, p. 3 — 10. 
Flnn, Neue Auagrabungen in Skandüiavien. Zeitschr. f. Ethnot. XXXVI, 8. 668 

— 670. 
TlorM) C.) Mamniiferi fosaili delle stazioiii preintoriche di Molfetta, prov. di Bari. 

17 S, mit 1 Tat. Trani. 
Ffirtsoll, Dolchstab aus Bornitz bei Zeitz. — Mit i!eictanungea versehener Stein a, 

eiuem steinzeitl. Grabe von Ober-Eichstädt , Kr. Querfurt. — Depotfund d, 

jünger. Bronzezeit vom Kranzberge bei Kuckenburg, Kr. Querfart. — Hallstatl- 

zeitliche Skelattgräber von Hainrode bei Wolkramshausen, von Merseburg, a. d. 

KlosterstraOe io Halle a. 8., von Tarthun bei Egeln u. vom Weinberge bei 

Memleben, — Braiidgraber der Hall!<tattzeit von der Wüstung Mansena b. 

Zuchau, Kr. Calbe. — Ausgrabung im Schweinert bei Klein-Eöseen, Kr. Schwei- 

uitz. — LatÄnezeitliclie Gräber von Schartucke, Kr. Jerichow 11. u. von 

Mächein bei Wettin, — Vorgeschichtl. Pfei-degebifl v. Klein-Wangen bei 

Nebra a. d. Uustrut. — Laiigobardische Gräber v. d. Mühlenberge bei Uechau, 

Kr. Osterhurg. — 81avi!>che Beibengi'äber von Gorsieheu im l^nafelder Be«- 

kreise, m. Tat. II— Vlll. Jahi-esber. f. d. Vorgesoh. d. s&cha.-thür, Länder IH, 

8. 29—30, :ll— ;12, 33—42, 42—52, 52—54, 54—6», 62—65, 65—70. 
Franobi, B., I giacimenti alpini ed appenninici di roccie giadeltiche ed i manu- 

fatti di alcune atazioni neolitiche italiane. Atti d. Congr. intern, di m. ator. 

Borna V, p. 357. 
Frey, F., Dif Funde ärztlicli«r Gerätschaften in Augusta-Naurioa (Basel u.Kaiser- 

Augst). Korrespoudenzbl. d. Qesanitver. LH, 9. B. 343—346. 
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X'riodel, Neu entdeckte Zeugen des Urmenschen in d<T Mark. Dazu KoKsiuua, 
Habne, Zencker (Kolithen). Korreipondenzbl. d. deutsch, anthrnp. iivu. 
XSXV, 9, 9. 85—86. 

TrOhlioh, B., Die Ausgrabaugen der Antiquar. GeBslIiich. von Briigg und Um- 
gebung in VindonisBB im Jahre 1902 u. IBO.S. Anz. f. Schweiz. Altertumsk. T, 
8. 10—13, 268—271. 

Fojlta, H., Ou some Pits and PotteriFs reuemhling wbnt arc catied „Yayni" t;pe 
found in the Provinoe uf Batsuma. Jouin. Anthr. Soc. TnkyÖ XIX, SIS, p. 163 
—170. 

QhirarilJiii, Q., Belaiione »ul tema: 8e e quäle influssn abbia esercitato U com- 
merciu grec» attraverao l'Adriatico buUo svolgimento della civiltä e dell' arte 
Teneto-illyriCB. Scoperte aroheologiche avvenute nel Veneto dall' anno 1900 al 
1902. Alti d. Congr. intern, d. sc. stör. R^ma V, p. 109 u. STT. 

Qnira, A., Kine vorrömischa fJekropole innerhalb der Mauern des antiken Pola. 
Jabrb. d. k. k. Zentral komm., N. P„ I, 8. 61—96. 

aStM) A>, Die Steinburg auf dem Kleinen Glaicbberge bei Bömbild. — Torgescb. 
Ringwall n. d. GroBen GteJchberge bei Bömbild. Bau- und Kunstdeukm. Thü- 
ringern XXXI, 8. 468—470 u. 471—472. 

QrfiT«ii, H., Bericht über die Tätigkeit dea Prov.-Mus. in Trier i. d. Zeit vom 
I. April 190Ü bis 31. März 1904. Nachr. über deutiche Alteitnmifande XV, b, 
8, 66—70. 

Orfiaaler, Geschlossene vorgescbichtl. Funde a. d. Kreisen Manafeld (Gebirge u. 
See), Querfurt u. Sangerhausen II. — Vorgeschichtl. Gräber u. Fuude im Amts- 
bezirkB Burgscheidungeu ». d. Uiistrut, Kr. Querfurt. Jahresher. f. d. Vi>r- 
geschiohte d. sfichi.-thür. Länder IH, S. »7—106 u. 107—119. 

QustaftOD, a., Das 8chitf von Toniberg. ZeiUchr. f. Ethool. XXXVI, S. 670 
—671. 

Hadaosek, K„ Swiatowit (poln.). Mater, antr.-arch. i. etnogr. VII, p. 114. 

HMiamum, B.., Über einen Fund auf dem Gute Kolk i. J, 1874. — Die Stein- 
setzung von Knlle-ware im Gesinde Beisa des Gutea Unnipichc im Kirchspiel 
Nuggen. — Über Gräber aus der Bt«inzeit im Dstbaltionm. 8it2b. d. Gelehrt, 
Estn, Ges. f. 1803, S. 27—29, 31—32 n. 71— Bl. 

Haatlial, Funde in der Orypotheriumhöhle am Fjord Ultima Bperaoza. Korre- 
Bponden^bl. I. Anthrop. XXXV, 7, 8, S8. 

Hedineer, Ober ägäische Kultur. KorrespondeDzbl. f. Antbrop. XXXV, 8, a 57 
—58. 

H«dliis«r, A., Nene keltische Au^rabun gen auf derBchwäbischen Alb 1900 — 1901. 
BeutUnß. Geschichtabiatter 1 u. 2. 

Httierli , J.^ Archäologische Funde in den Kantonen St. Uallen uod Appenzell. 
An«, t. ichweiz. Altertumak., N. F., V, ß. 2—9, 103— HB, 245—255. 

Hllprecht, In the tample o( Bei at Nippur. Free Mus. of sc. and art I, 1—2. 

ESfbr, P., Übersicht über vorgeacbicbtl. Veröffentlichungen des letzten Jahres im 
Gebiete d. xächs, u, thüring. Länder. Jahvesber. f. d, Vnrgescb. d. sächn.-thiir, 
Länder III, 8. 130—147. 

Ho«meB, SS., Die älteste Bronzezeit in Niederösterreich. Jahrb. d. k. k. Zentral' 
kommisaion, N. F., I., 8. 1 — 62. 

HoUaok, S. V. u. FviHer, F. B., Das Gräberfeld von Moylhienen. Königsberg, 
Gräte u. Unzer. 

Hopf, HerBt«Iluiig der vorgeschichtl. TongefftUe. Korrespondenzbl. f. Anthrop. 

XXXV, 7, 8. 54—55. 
Hounay, Ft., Troia nouveaux polisaoits, Bev. de i'ftotile d'anthr. XIV. p. H26 

—830. 
Kabbadiaa, T., Prehistoric arohaeologj in Greek. Man, Dec, p. 177—179. 
Kaindl, R. F., Prähiatoriaches aus der Kukowina. -lahrb. d. k. k. Zentral komm., 

N. F.. I, 8. 97—184. 
Klaataoh, Ergebniase seiner Studienreise nach England, Süd f rankreich u. Nordapauien. 

Sorrespondenibl. f. Anthrop. XX-XV, 7, 8. 55. 
KShl, über verschiedene im letzten Winter in der Nähe von Worms entdeckte 

neolith. Wohuplätze u. Graber. Korrespcndenzbl. d. Gesamtver. LH, 9, S. 34S 

—360, 
Iiandao, K> V., Vorläufige N'achrichten über die im Kshmnntempel bei Sidon ge- 
fundenen pböniziicbea Altertümer. Hit 17 Taf. Mitt. d. Vonlerasiat. Ges. IX, 

5, 8. 279—350. 
Le tamnlUB de Fönten ay-le-Uarmioo. — Coup de poing trouv^ a Cliampagne. — 

Bepr^ientatioua da rhinocSros. L'Homme pi€h. U, 13, p. 3H8 — ;i89. 
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Leolüre, A., TJn« campagiK- archmliijiiiiiit- nu •.'»mlxidgc. Bnll. fxnlf ftm;. 

il'Extr.-drkiit. IV, p. 7.S7— 769. 
Iiehner, Verwnltun^bericht de« I'rov.-Slns. in Komi i. d. Z«it vom 1. April I9V3 

bii 31. MArz 1904. Nachr. Aber deutKche AltertnmiifiiDile XV, 5, ß. 70—76. 
Xiehner, Neuent« Frirschnngeu über die linksrhein. niederftemi. (irrnzbefeitignn^ 

der Bömer. Kiirreapondenzbl. d. (iesfimtveT. LH, 9. S. 334— 3.S7. 
Iiioa, N-, ChdUu^i de In collecciön de aiiticiuedadei Huavis del estadu de Usiua 

e-visteotR en el mmen N. da Mexico, an S. map. M&xicci, BIus. nacioD. 
LepBius, C. B.., Denkmäler aus Ägypten und Äthiopien U8W. HentDBgeg. voi 

Kd. N'aville. 11. MittelÄgypteD mit dem Fajiim. V, 207 autogi'. S., mit Abb. 

Iieipzig, J. V. Hiiirichs. 
IiiBBBLUer, A. , lOrsler Bericht über die Tätigkeit der von der deutiNthen autbrop. 

(leaellsclintt geu'äblteii KommiHsion I. prähiator. TyjienkarteD. Mit 3 Ksrt«D- 

beüagen. ZeiMchr. f. Ethnol. XXXVI, 8. 537—607. 
Little, C> J., The Chickanawaba mound, Mississippi vatley. 4 dg. Becord of pasl 

ni, p. 117—123. 
Itloyd, J> Tl., When did tbe American nammoth and maxtodnii become extinet! 

RecOrd ot past III, p. 43 — 46. 
L'obBidienne en Corte. L'Hnmme jirih. II, 10, p. 337—328. 
Lortet et Htlgoimiug, Analjrse du natron contetiu dans lei umes de Halierpi. 

Corapt. rend. d. TAcad. d. sc. CXXXIX, p. 115. 
Iiisdemann, K., Vorgescliichtliche Funde von Niendorf b. Bergen a. d. U. (Kräs 

Lüchow, Ptsiv. Hannover). Nachr. über deutsche Altertumsfande XV, 5, 

rt. 76—80. 
Ladecke, O., Steinbeile aus d. RegiiTUufrabczirk Mergeburjt. — Kin Steinbeil su' 

Kumänieii. Jahrenber. f. d. VonP'iW'li. d. Hiieb.i.-thJ'ir. Länder in, 8. 1— fl u, 

12H— 1:10. 
Hagni, A-, 1. L'anticn hngn Eupili. 2. I^e »mii di selce di Bosisio. 37 p. 4 pL 

Uajewakl, E., La ligne ondul^e comme niotif d'ornementnlioD dans la c^ramiqD« 

pr^hist«rlque. L'Uomme pr^h. II, 11, p. 337— .363. 
Marianl} L., Dei recenti scavi in Antldena. Atti d. Oongr. inten), di sc. itnr. 

Roma V, p. 243. 
Hartlaii} J. v., Etappen und vorgcschlohtl. Funde in der Gegend jenseita vnn 

Kiraljhi'ig.*) (iingar.). Avch. fertes. XXIV, 4, p. 366—358. 
M&rton, L. T-, Die. letzten Äuigrabunsen aut dem Kircbbofe des hohen Mittel- 
alters zu Abony (Kom. l'est) (iingar.). Aroh. ferte«. XXIV, 4, p. 303—318. 
Manouvrler, L-, Note siir Is« ON^emeiiti humains ilu dolmen du Teirier de Cnbut 

(üiroiide). Bull, .-t Mfim, Soc. d'nntlir. Pari». V, p. 73—76. 
Uanouvrler , L.) IncisionH, cnut^risations et trä)ianati»ns ci'&niennes de l'ApiHiDi' 

nt^lithique. Bull, et M^ni. Soc. d'anthr. l'nrii. V, p. 67—73. 
ICiutouTTier, I^, Ci-iineK de vieillnrd» de l'etKHine n^olithiqne en France. Bull, et 

M^m. Hilf, d'nnthr. Pari» V, p. 101—104. 
MengareUl, B., Oli suavi di Salricnm (Ferriire di Conoa) e la necropoli di Cars- 

cupa pres,io Sermoneta e Norma. Aili d. Congr. intern, d. »e. stör. Koma V, 

p. 267. 
Maimsr, Danewerk und Hedebv. Kin Rückbliek auf vormittelalterliche Befexli- 

KUngen. Zeitschr. f. Kthnol.XXXVl, 8. 675—697. 
Merkel, O., Bronzezeitt. Dr|)otfund i. d. .Niihe von Bemburg. — Eine Sanunluoe 

oligozäniT Petrefakt*'!! n. d. Liiteim-Zeit >■. Oir.U-Kir!<ohleben. .lahresber. f. d. 

Vorgench. d. sHcfis.-thi'ir. Länder III, B. 88— HO U. BO— 9;i. 
Hill«, W. C, Explorations ot the Gärtner mi.und and village site. 70 üg. Ohio 

Arcb. and hist. Quart. Xni (6ö 8.). 
Hontelitu, O., Le relazioni fm I'Italia e la Scandinavia prima di Augusto. 5 tig. 

Atti d. Congr. inturn. d. sc. ator. Borna V, p, 23:1. 
Moser, E., Die Nekro])ole von fl. Servolo in Istrien. Jahrb. d. k. k. Zemralknmm.. 

Hueller, A, , Vvr Dienberg (I)iesburg) an der Rhön und der Hteinu-all auf dem- 
selben. (Mit einer Karte.) Zeit-ichr. d. Ver. f. thüring. (lesi-h. XIV, S- 239 
—348. 

NadaiUftc, de, Figures peintes ou Jnciii^es datant de la fln du pal^Iithiqne ou dea 
d^buts du neolitbiqu« xur les parois des grotte-i preliiKtoriqaes. 34 S. mit 14 Sg. 
Key. d. quest. gdentif. Juillet. 

N&ue, Drei neuere BroDueschmertfunde aus Bavnni und dem be.nachbarten Öster- 
reich. Prfth. Blätter XVI, «, S. 81—85. 
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Nimardi, F., Cc>ntribiiti> per l<> ntudin dei uui-aghi deün Sxrdei^H, i;. Kg. Atti d. 

Congr. intern, d, nc. »tor. Boitia V, p. 051. 
Nyftry, A., Un^riacher Kirchhot zu Cgesztve (Kom. NiVgrSd) (ungar.). Arch. 
_ firtes. XXIV, 4, p. 359. 

Ono, N., Notes oii Ston? Inipleraeiits from the Pn>vioce »f Hidn. ■riiuni. Anthr, 
_ Sih;. Tokyo XIX, 220, 381—384. 

Ono, N., Atlas der priihiBt. Archäoloffie (jnpan.), mit 22 färb. Uoppellaf. Tokyo. 
Orsi, P-, BelaziouK sul teina: Quali sono lo regioni italiaue, iihbH rlspettiwamente 

gli strati archeologici che contengono prodotti induatriali iiiicenei. — Quattor- 

dici aiini di ricerche archeologiche nel sud-est della Bicilia. — Tre luHtri di 

scoperte archeologiolie nei Biuttii. Atti <l. Congr. inlani. d. sc, stör. Roma V, 

p. 87, 187 u. 193. 
Patron!, O-, Intomo ai piu recenti scavi ed alle scopei!« archeologiche della re- 

gione CJirrispondente alle antiche Ciimpania e Lufaaia. — Le grntte del Zachito 

e di Fiola nell' »gro di Caggiano (SaliMiio). Xuovi materinli jier la pnleostöna 
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und Säle. 

London. Die Royal Society erteUte die Darwin-Medaille an M. William 
Bnteson für »i'ine Untersuchungen über die Variationen und die Vererbung. 

Paris. Dr. L. Laloy wui-de als Nachfolger Dnreaus zum Bibliothekar der 
Acad^mie dp m^lecine ernannt. 
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A. Referate. 

I. AUicemeines, Methoden. 

86. laternational Catalogae of sclentlflo literature. Second ttnn. 

issue P. Physioal Anthropology. London, Hanison and Sona. 

France: Paris, Gauthier - YillarB. Germany: Berlin, IL Fautel. 

iy04. 299 S. Preis 15 Sh. 
Bei dem erstmaligen Erscheinen eines so großartig angelegten Sammel- 
werkes, wie der Internat wissen achaftl. Katalog es vorstellen soll, legt man 
nicht einen allzugestrengen Maßstab an dasselbe ; man muli dem ersten 
Versuche des Unternehmers Dank wissen. Daher sprach ich (Zentralbl. IX, 
S. 305) über den ersten Band auch mein, allerdings bedingtes, Lob aus, in 
der Elrvartnng, daß die noch anhaftenden Mftngel mit dem Erscheinen des 
nächsten Bandes ausgemerzt werden würden. Leider hat sich diese Hoffnung 
nicht erfallt. 

Zunächst bietet der Katalog noch lange keine Vollstfindigkcit der ein- 
schlägigen Literatur, besonders bezüglich der allgemeinen Anthropologie. Es 
bedarf dazu keines eingehenden Beweises. Wer — um ein paar buliehige Bei- 
spiele herauszugreifen — die Kapitel KArpenvachstuni, pathologische Schädel- 
Terunstaltung, Heredität, Degen e rati on s ze i ch en , Atavismus, Urogenital- 
system nsw. überblickt, muß über die Dürftigkeit der Literatur nach der vor- 
liegenden Zusammenstellung staunen. Und dabei hat gerade z. B. die Vererbung 
in den letzten Jahren ungemein viel Bearbeitung gefunden ; Verfasser führt über 
diese beiden Kapitel nur 36 Titel an, darunter sogar auch einige Arbeiten, 
die eigentlich nur kurze Notizen sind: über die Teratologie der Ueschlechts- 
organe sind nicht minder zahlreiche Beobachtungen veröEFentlicht worden, 
der Katalog führt nur eine einzige Arbeit über Cryptorchismus auf. Recht 
atief mütterlich sind die großen Gebiete Psychologie, Nerven — eine einzige 
Arbeit über die Innervation des Gesichtes — , Radiographie , Soziologie be- 
handelt worden. Wer einigermaßen mit der Literatur vertraut ist, wird zu- 
geben müssen, daß auf diesen (iebieten viel mehr geleistet wurde, was für die 
Anthropologie von Wert sein kann. Am besten l&ßt man diese Grenzgebiete 
gänzlich fort, oder, wenn man sie bringen will, strebe man möglichste Vollzählig- 
keit an. Bei dem Kapitel Diät z. II. sind neun Arbeiten aufgeführt, darunter 
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zwei über übermSliigen AlkoholgeouC und zwei Über die Kost als vermeint- 
liche Ursache der Lepra. Und doch ist die Literatur über AlkoholiBnxu und 
Dicht minder über Lepra eine ganz bedeutende: mit diesen vier Arbeiten itt 
aber der Anthropologie flberhanpt nicht gedient. Auf kaum zwei SeUen 
werden die Geisteskrankheiten abgetan, aber auch hier werden zufällig Rof- 
gegriffene Arbeiten aufgeführt, die mit unserem Thema nur in ganz loaem 
Zasammenhange atehen. Was bat die Anthropologie mit der „Hysterie und 
ihrer Behandlung" (und zwar wird an dieser Stelle nur ein Referat hier([b«r 
genannt) zu tun, was mitden „Puerperalpsycbosen", was mit der „Unfähigkeit 
zu lesen und zu echrelben bei voller Sprachfähigkeit and Schreibfertigkeit'. 
was mitder „Hygieneder Ladenangestellten" usw.? Über Hysterie, Puerperal- 
psjchoaen, Sprachitorungeu usw. erscheinen eine Unmasse Arbeiten; wsb hat 
ea indessen für einen Zweck, eine einzige gerade herauszugreifen, die nicht 
mehr und nicht minder als das ganze Heer der übrigen zur Anthropologie im 
Zusammenhange steht? In dem Kapitel über die periodischen Zeitschrift«!! 
Ton Fachvereinen werden aus Deutschland im ganzen 6 (!) Journale auf- 
geführt, darunter die VeröHentlichungen des historischen Vereins in Dillingen 
und des Altertumsvereins in Torgau. Archiv und Zentralblatt für Anthropo- 
logie nebst der großen Zahl der Veröffentlichungen unser«):' großen anthropo- 
logischen Gesellschaften werden nicht erwähnt. Das Jahrbuch des historischen 
Vereins zu Dillingen , sowie das des Provinzialvereins in Halle scheinen dem 
deutschen Mitarbeiter alles das zu enthalten, was die prähistorische Literatur 
über Deutachland aufzuweisen hat. Die Veröffentlichungen der anthropologischen 
bzw. Altert nmsgesel 1b chaften zu Berlin, Breslau, Guben, Wien, Budapest, aowie 
die „Blatter f. deutsche Altertumskunde" und die „Prähistor. Blätter" kennt der 
Verfasser augenscheinlich nicht. Die ganze prähistorische Literatur über 
Deutschland weist ganze 65 (!) Arbeiten im Jahre 1902 auf: über Anthropo- 
logie, Volkskunde, Prähistorie, Statistik usw. des ganzen Deutschen Reiches 
sollen nur 120, Österreich-Ungarns (man höre) sogar nur 12 Arbeiten er- 
schienen sein. Von Zeitschriften über deutsche, Österreichische und 
schweizerische Folklore kennt der Mitarbeiter nur die Blätter für hessische 
Volkskunde. Hiernach zu urteilen ist der Katalog nur eine ganz oberäachlicbe 
Zusammenstellung, wenigstens was die Arbeit der deutschen Mitarbeiter an- 
betrißt; die englische Literatur scheint vollständiger zu sein, über die übrigen 
fehlt mir das Urteil. Das ist aber auch nicht zu verwundern. Hat doch die 
Royal Society als Herauegeberin mit der Zusammenstellung der deutschen 
anthropologischen Literatur einen Herrn beauftragt, der überhaupt nicht 
einmal Fachmann ist. — Wie der vorliegende Katalog geplant ist, kann 
derselbe sich wohl zu einem Standardwerk ent\s-ickeln, vorausgesetzt, daS 
das Zusammentrugen der Literatur Mitarbeitern mit anthropologischer 
Schulung übertragen wird. Bttschait- Stettin. 

87. Vf. h. H. Dnckworth: Morphology and Anthropolo^, a haod- 
book for Btudenta. 564 S. Slit zahlreichen Abbildg. Cambridge, 
Univ. Press. 1904. 

8S. C. H. Stratz: Naturgeschichte des Menschen. Grundriß der 
somatischen Anthropologie. 408 S. Mit cl42 teils färb. Abbildg. 
und 5 färb. TafL-ln. Stuttgart, F. Enke, 1904. 
Die physische Anthropologie hat sich seit einiger Zeit bereits von den 
verwandten Wissenschaften, im besonderen der Anatomie, von der sie eigent- 
lich ihren Ausgangspunkt genommen hnt, frei gemacht und versucht, eine 
selbständige Stellung unter den biologi.'<cheu Wissenschaften zu behaupten. 
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DieseB zeigt sich auch &a den beiden Torliegeodeii Lehrbüchera, den ersten 
dieser Art, die unsere Fachniaaenschaft überhaupt aufzuweisen hat. Aus 
beiden erfahren wir zum erBtenmale, was man unt«r phyBiacber Anthropologie 
überhaupt yerstebt. Denn die bisherigen zosammenf aasenden Darstellungen 
setzten sich, wie Stratz in der Einleitung mit Recht hervorhebt, zumeist 
nur aus unznsammenh äugen den Üruchstücken zusammen; außerdem waren 
in ihnen Ethnographie nud Urgeschichte in den Darstellungen immer zu sehr 
noch mit der physischen Anthropologie verquickt. Die beiden LehrbQcher 
zeigen uns, daß dieser Zweig der biologischen Wissen sohaften auf dem besten 
Wege ist, eine in sich festgefügte eigene Wissenschaft zu werden. 

Duckwortb legt den Schwerpunkt seiner Getrachtung auf die ver- 
gleichende Anatomie und Entwickelungageschichte. Überall setzt er das Ver- 
halten beim Menschen in Parallele zu dem bei den höheren Säugetieren, im 
besonderen den Primaten. Damit will er aber keineswegs behaupten, daß er 
den Standpunkt vertritt, die modernen Simmüden wären zu den Torfahren 
des Menschen zu rechnen. Affen und Menschen sind vielmehr in ihrer Eot- 
wickelung durch ein gemeinsames Stadium hindurchgegangen, welches besser 
m den Simiiden noch repräsentiert wird. 

Das Duokworthsche Werk zerfällt in vier Teile. Im ersten Teile be- 
bandelt Verfasser (S. 13 — 154) die vergleichende Anatomie und Morphologie 
der Eutherift, das ist der Plazentalier, im besonderen der Ordnung der Primaten, 
von deren allgemeiner Anatomie, Schädel und Zahnsystem er eine eingehende 
Darstellung gibt. Der zweite Abschnitt (S. 155 — 216) ist der menschlichen 
Embryologie gewidmet. Im dritten (S. 217 — 495) kommt Verfasser auf die 
eigentliche Anthropologie, die Variationen in der anatomischen Konfiguration 
der Hominiden zu sprechen, zunächst des Schädels, sodann des übrigen 
Skeletts, der weichen Gewebe und des Nervensystems. Mit staunenswerter 
Grandlichkett bat Verfasser hier zusammengetragen, was die bisherigen Unter- 
suchungen über die menschlichen Rassen in anatomischer Hinsiebt, besonders 
aoeh bezüglich der weichen Gewebe und des Zentralnervensystems — Gebiete, 
die bisher im Zusammenhange noch nicht bearbeitet worden sind — , zutage 
gefördert haben, und selbst bemerkenswerte eigene Untersuchungen mitgeteilt. 
Es schließt dieses Kapitel mit einer Darstellung der morphologischen Varietäten 
des Menschengeschtecbtes ab. — Im vierten Abschnitte (S. 496 — 542) endlich 
gibt Verfasser noch eine Schilderung der fossilen Prima tenreste. 

Das ganze Werk ist streng wissenscbaftlicb gehalten und für Studenten, 
die bereits die Kenntnisse in der Anatomie beherrschen, bestimmt. 

Daa StratzBcbe Buch hingegen ist wissenschaftlich -populär gehalten, 
wie alle seine Werke. Es soll dazu beitragen, daß die wisBenschaftlichen 
Bestrebungen und Ziele der Anthropologie in weitere Kreise dringen. Daher 
legt er auch besonderen Wert auf die reichliche Ausstattung mit Bildern, im 
besonderen von Darstellungen von Menscbentypen. Auch Stratz baut die 
Anthropologie auf der vergleichenden Anatomie und Entwickeiungsge schichte 
auf, aber nur soweit, als sie für die eigentliche Menschenkunde von Wert 
siiid. Der Schwerpunkt liegt auf der Darstellung der menschlichen Rassen. 

Nach einem orientierenden Überblick über die anthropologische Forschung 
im allgemeinen (S. 1 — 23) beschäftigt sich VerfasBer im zweiten Kapitel 
(S. 24 — 90) mit der phylogenetischen Entwickelung der Menschheit und im 
dritten (S. 91 — 174) mit der Ontogenese des Menschen (embryonale Ent- 
wickelung, Wachstum und geschlechtliche Entwickelung). Hieran schließt er 
im vierten Kapitel eine Darstellung der körperlichen Merkmale des Menschen 
(Knochen, Antbropometrie, Proportionen), um, nach einer Betrachtung der 



Disiiizcdby Google 



68 A. Referate. AUgemeine«, Methoden. 

RaaaeneatwickeluDg im fünften Kapitel (S. 207—262), Im letzten Kapitel 
(S. 253 — 394) mit einer gut gelungeDen Schilderung der einzelnen meoBcfa- 
Ücheo Rasaen (nacli seiner bekannten eigenen Einteilung) zu schlieüeD. 

Was das vorliegende Werk, wie alle übrigen Publikationen Ton Stratz 
besonders wertvolt macht, ist die reichliche Ausstattung mit Abbildungen. 
In dem Herbeischatten ansprechender Illustrationen zeigt sich Stratz all 
Ueister. Auch dieses Werk wird, wie dae obige, den jangsten Fortschritten 
der Wissenschaft durchaus gerecht. Buschan-Stettin. 

89. Ales Krdlicka: Directions for colleeting: information «ad 
specimens for physical anthropologf. Bull. Unit. Stat. Nat 
MuBeum 1904, Nr. 39 {25 S.). 

Da die physische Anthropologie In englischer Sprache bisher keine 
kurzgefaßte Anleitung zum Sammeln an tliropologi scher Gegenstände besaß -^ 
die bekanoten Instruktionen beschäftigen sich vorzugsweise mit der ethno- 
logischen Seite der Sammeliorschung — so entachioli sich Verfasser, die vor- 
liegende kleine Information zusammenzustellen. Wie Schädel und anders 
Skeletteile zu sammeln, bzw. aus der Erde zu heben und zu konservieren sind, 
wie das Gehirn zu behandeln ist — nebenbei gesagt, besitzt das National- 
musenm in Newyork, das kaum ein Jahr nach dieser Itichtung hin sammelt, 
bereits über 200 Rassengehirne — , wie photographische Aufnahmen gemacht 
und Gipsabgüsse von Gesichtern genommen werden, dieses und noch viele andere 
für den sammelnden Anthropologen wichtige Dinge setzt uns der Verfasser 
in seiner Darstellung auseinander. Anhangsweise sind 32 Proben der Broca- 
sohen Farbenskala beigegeben. — Für den deutschen Anthropologen bietet 
die Arbeit nichts Neues, da Emil Schmidt bereits vor 13 Jahren das gleiche 
Thema in seinen „Anthropolog. Methoden" in viel erschöpfenderer Weise 
behandelt hat. Buschari' Stettin. 

90. Harris Uawthome Wilder: The restoration of dried tissnes, 
with espeuial reference to human remains. Amer. Anthropol. 
1904, IJd. VI, p. Iff. 

Wilder kam bei der Präparation embryonaler Skelette mit Alkohol und 
darauffolgender Behandlung mit dreiprozentiger Lösung von kohlensaurem Kali 
auf den Gedanken, ob nicht auch bei einfach luftgetrockneten Geweben dies 
Alkali mit Erfolg zu verwenden sei. Nachdem ihm gleich die ersten Versuche 
ein günstiges Resultat ergeben hatten, bildete er seine Methode weiter aus. Sie 
besteht in folgendem. Der trockene Körper wird in einer 1' bis 3 prozeotigen 
Losung von kohlensaurem Kali eine kurze Zeit untergetaucht, bis die ganze 
Oberfläche angefeuchtet ist. Der anfangs schwimmende Körper wird nach 
kurzer Zeit von selbst untersinken, dsnn aber trübt sich bald die Flüssigkeit 
in so hohem Grade, daß sie ganz undurchsichtig wird. Jetzt ist es Zeit, 
dieselbe zu wechseln. Die Konzentration muli bei sehr brüchigen Geweben 
zuerst sehr schwach, nur einprozentig sein ; nach em paar Stunden kann man 
dann auf einen Gehalt von 2 bis 3 Proz. steigen. Sollte das Objekt zu weich 
werden, so daß es zu zerfallen droht, so ist es aus der Flüssigkeit zu ent- 
fernen. Erweichen nur einzelne Stellen (bei denen schon vor der völligen 
Eintrocknung Zersetzung eingetreten war) , so ist es Tätlich , das Objekt aus 
der Flüssigkeit zu nehmen, es mit hydrophiler Watte zu bedecken und diese 
an den noch festeren Stellen mit der Flüssigkeit zu durchtränken; im Notfall 
betupft man die sehr weich gewordenen Stellen mit P'onnalin. Im allgemeinen 
kann man das ganze Objekt 12 bis 48 Stunden in der alkalischen Lösung 
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liegen laasen; wertvolle Objekte nimmt man eher früher, als zu spät berkuB. 
Sie werden dann zunKcbet lorsichtig (Gefahr zu starker Mazeration!) in reines 
Wasser gelegt, und dann dauernd in eine dreiprozentige FormalinlöBung 
gebracht, die sowohl das Aufquellen als auch die Mazeration sofort aufbebt. 
t'.6 ist daher w Au sehe ns wert , daß das Formalin erst zur Anwendung kommt, 
wenn die normale Form des eingetrockneten Objektes wiederhergestellt ist. 
Verfasser bat dies Verfahren an einer größeren Anzahl von pemaniBoben 
Mumien und Teilen derselben, sowie an mumifizierten Menschearesten ans 
Utah mit vortrefflichem Erfolg angewandt. Emil Schmidt-Jena. 

91. Strauch: Eine Methode farbiger Eonserrierung frischer 
Leichenteile für die Zwecke der somatisclien Anthropologie. 

Zeit.-.chr. f. Ethiiot. 1904. Bd. XXXVI, S. 671—675. 
Diese von Littlejohn herrührende Methode besteht darin, daß zunächst 
die Objekte nach den Methoden von Kaiserling, Puppe u. a. in ihrer 
natnrähnlichen Farbe konserviert, dann in luftdicht geschlossenem Glasgef&C 
trocken aufbewahrt werden. Damit nicht an den W&uden des Gefftßes sich 
Wassert ropfen niederschlagen, wird der Boden mit einer Watteschioht bedeckt, 
die außer mit Formalin auch noch mit etwas reinem Glycerin getränkt war. 
Das ausgestellte Präparat, der abgeschnittene Kopf einer ermordeten Frau, 
war in der Tat wundervoll konserviert, sowohl in der Form wie auch in der 
Farbe. Mit Recht weist Strauch darauf hin, daß diese Methode auch in der 
Bomatischen Anthropologie, besonders auch für den Unterricht, sich ihren 
Platz erobern dürfte. P. Bartels- Berlin. 

92. 0. Ton UoTorka: Das decimetrische Mefigitter. Ein Vorschlag 
zur einheitlichen orthopädischen Rückenraessuug. Mit 2 Abbildg. 
Zeitschr. f. orthop. Chir. 1903. Bd. XIII, S. 1—13. 

Entsprechend den glänzenden Fortschrilteu, welche die Therapie der 
Wirbelsiuleverkrümmnngen in den letzten Jahren gemacht hat, ist auch das 
Bedürfnis gestiegen, mittels feinster l'räzision sapparate den Grad einer vor- 
handenen Wirbels äuleverkrüm mang festzustellen und die Erfolge thera- 
peutischer Eingriffe zu kontrollieren. Der Verfasser sucht in die Masse der 
Torhandeuen Methoden zur Messung des menscblicben Rückens Ordnung zu 
bringen, indem er zwei groQe Hauptgruppen aufstellt, .,die Messung" und 
„die Abbildung", und eine systematische Übersicht über die mannigfaltigen 
Apparate und Methoden gibt, die in diese Hauptgruppeu sich einreihen lassen. 
Er begnügt sich dabei nicht mit einer einfachen Aufzählung und Beschreibung 
der Apparate, sondern unterzieht dieselben, gestützt auf seine große spezial- 
ärzUiche Erfahrung, einer kritischen Würdigung ihres praktischen Wertes. 
Verfasser ist, nie bekannt, auch auf anthropologischem Gebiete erfolgreich 
tätig und hat es daher verstanden, überall die Berührungspunkte der beiden 
Wissenschaften Orthopädie und Anthropologie bei der Knochen messung her- 
vorzuheben. Die vorliegende Arbeit darf deshalb auch das Interesse des 
Anthropologen beanspruchen. Dr. Hamm^schmidt-Sletthi. 

II. Anthropologie. 

93. Paul Sokolow ; Der Canalis cranio-pharyngeus. Med. luaug.- 
DisB. Basel 1904. Leipzig, Veit n. Co. 31 S, und 1. Taf. 8» 
(auch: Arch. f. Anat. u. Phys., Anat. AbL, 1904). 

Unter 434 Scbftdeln der Baseler anatomischen Sammlung fand sich ein 
^t ausgeprägter Kanal fünfmal (^ 1,15 Proz.): ein Schädel gehörte einem 
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ISiihrigen Mädchen, einer einem Gnanchen tod Teneriffa an; die öbrigeo 
drei Bmd einfach ala Soh&del einea Erwachsenen bezeichnet. Die Gesamtiahl 
aller in der Literatur niedergelegten Fälle beti-igt 16, nnter 6281 Schieb, 
also 0,3 Proz. Normalerweise beginnt der Yerwachanngaprozeß des Esnales 
beim Menachen am Ende des zweiten oder Anfang des dritten embryontlro 
Monats. Doch findet man ihn hei Neugehoreoen noch in 10 Proz. der Fälle. 
Beim Kaninchen erhält er sich immer, bei Affen ist er sehr häufig. 

P. SartdS'Bertin. 

94. W. Waldeyer: Bemerkungen über Gruben, Kanfile und einige 
andere Besonderheiten am KSrper des Orimdbeins (Ob basilare). 
Int. Monatssohr. f. Anat. «. Pbya. 1904, Bd. XXI, S. 311— 31B. 

An rund 1000 Schädeln der Berliaer Anatomie, davon die Hälfte Bolcbe 
von Enropäeru, wurde untersucht: 1. die Häufigkeit einea Canalis cranio- 
pharyngeuH ^^= (bei 30 Föten und Neugeborenen kamen zwei Fälle, hm 
36 Anthropoiden aecbs Fälle zur Beobachtung); 2. die Fovea bnrsae, au dar 
aber keine Rassenunterscbiede, weder in der Form noch In der Häufigkeit 
gesehen wurden; 8. der Canalis basUaris medianns, den Waldej'er mit 
Grnber fOr einen Tenenkanal hält; derselbe war bei den Menachenschädaln 
äußerst selten, fand sich aber f auf mal bei 26 Gonllaachädeln ; 4. abnorme 
Öffnungen der Siuus apbenoidales, die gar nicht selten waren. 

P. Bartels-Berlin. 

95. F. Seklba: Toms palatinus by Aino. (Japan.) Joiiru. of tbe 

Anthrop. Soc. of Tokyo, 1904. VoL XIX, No. 220, p. 384—386, 
Verfasser hat 220 münnliche Aino im Alter von 15 bis 60 Jahren udiI 
161 weibliche von 18 bis 45 Jahren, also im ganzen 381 lebende Aino, aal 
das Torhandensein eines Torus palatinus hin geprüft und einen solcbea bei 
38 Individuen (20 S, 18 q), daa ist in 9,9 Proz-, festgestellt. RefereDt 
bemerkt hierzu, daß er unter 131 AinoBchädeln 40mal. das ist in 30,5 Proi~ 
den ToruB uuTollkommen beobachtet hat (Beitr. z. phys. Anthr. d. Aino I. 
1893, S. 73). Dieses abweichende Ergebnis vom obigen mag TJelleicbt in 
den Untersuchungen am Lebeoden und am Schädel seinen Grund haben. 

¥. Koganei- Tokio, 

96. J. P. Karplus: Über FamilienShnlicbkeiten an den QroBhirn- 
furehen des Henschen. M. 20 Taf. in Lichtdruck. Arbeit, a. 
dem Neurolog. Institut, der Wien. Uuivera. 1905. Bd. XII, 

S. 1-58. 
Verfasser, der schon durch mehrere das Nervensystem betreffende Unter- 
suchungen sich bervorg'etun hat (vgl.: Über das Gehirn eines Anstraliere. 
dieses Zentralbl. IX, S. 303), liefert in betitelter Schrift eine Darstellung 
seiner ForBchungen über Familienähnlichkeiten der Gehirnoberfiäche. & 
kommt im ganzen zu dem Ergebnisse, daß das Problem einer Lösung in 
anatomischen Sinne zugänglich ist. Ea ist ihm gelungen, ein schönes Material 
zusammenzubringen und man muß wohl sagen, daC er es In musterhafter 
Weise behandelt hat. Die Tafeln sind mit größter Sorgfalt von Kflnstlerhand 
hergestellt, die Bildaufaahme, wie gehörig, gleichmäßig bei linksseitigem 
Lichteinfall durchgeführt. Die Verkleinerung auf zwei Drittel der Original- 
grüße hat nicht viel geschadet, obwohl gerade bei Gehimbildern eine Re- 
duktion im allgemeinen nicht zu empfehlen ist, da eventuell scheinbarer 
Windungsreichtnm vorgetäuscht wird. Die Karpluaschen Tafeln gehören 
mit zu dem Schönsten, was in der letzten Zeit auf diesem (iebiet geleistet 
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worden ist Die ZueammeiiBtellurig der Befunde in Tabelleafürm dient der 
Übersichtlichkeit in hohem Grade and erleichtert die Orientierung in dem 
schwierigen Gegenstände aufs beste. Hoffentlich Bchließt sich daran bald die 
in Anssicht gestellte Fortsetzung der Untersach ungen , was um so mehr zu. 
wQnschen ist, als auf dem Ton dem Verfasser berührten Gebiet bisher nicht 
viel mehr als Eiuzelbeobachtungen und -mitteilungen vorlagen, die noch keine 
entscheidenden Ergebnisse begründen konnten. 

Dr. Bichard Wetfiberg-Borpat. 

97. R. Togel: Untersuchungen über das rfiunUiche Verhalten des 
normiUen und deformen weiblichen Beckens. )Icd. luaug.- 
Dissert. Freiburg i. B. 1904. 
Verfasser gibt eine für den Anthropologen recht brauchbare Znsammen- 
stellung Ton Decken mallen. Er berücksichtigt besonders die gebnrtshilflich 
wichtigen, deren Vergleichnng mit den Resultaten anderer Autoren (unter fie- 
nutznng der gjnftkologischen Literatur) eine auch für anthropologische Zwecke 
sehr willkommene Übersicht gibt. Er selbst maß 80 skelettierte normale und 
pathologische Becken und 13 solche an frischen Leichen. Die Resultate sind 
in Tabellen in ihren absoluten Einzelwerten und als Mittelwerte gegeben — es 
wurden je vier äußere und Beckeneingan gemäße genommen, 11 innere Becken- 
malle (zum Teil rein gynäkologisch wichtig). Die erwähnten voDständigen 
Tabellen über die Resultate aller einzelnen Forscher schließen die Abhandlung; 
st«ts findet sich eine recht genaue Präzisierang der Meßpunkte und Methode. 
Der ziffernmäßige Inhalt, das positiv beigebrachte neue Material ist nur sehr 
teilweise auch anthropologbch brauchbar; der Wert der Arbeit für diesen 
Standpunkt liegt nicht in ihm, sondern nur in oben angedeuteten Punkten. 
Eugen Fischer-Freiburg. 

9ä. G. A. Ouldberg: Über die Krümmung des Oberschenkels. 

Int. Monatasehr. f. Änat u. Phys. 1904, Bd. XXI, S. 292—298. 

I>ie Krümmung des Oberschenkels wurde an einem Material von 90 Femora 

beider Seiten ans älteren norwegischen Gräbern mittels Projektionszeichn ungen 
geprüft. Verfasser fand die Variationsbreite ziemlich gering ; ein kleiner 
Prozentsatz zeigte fast keine Krümmung. Diese geradlinigen Oberschenkel 
rechnet Verfasser dem infantilen Typux zu, da er beim Fötus und beim 
Neugeborenen die Vorderfläche des Femur geradlinig oder fast geradlinig 
fand. Bei t)berschenkelD zwei- und dreijähriger Kinder war bereits eine 
deutliche Krümmung und zwar in verschiedenem Maße entwickelt; an drei 
Skeletten von Kindern von acht bis zwölf Jahren war die Diaphysenkrümmung 
wie bei den Erwachsenen; die physiologische Diaphysenkrümmung entwickelt 
sich also in der Zeit, wo das Kind zu gehen anfängt. Von der pathologischen, 
meist anf Rachitis beruhenden Krümmung sei hier abgesehen. Von den 
geradlinigen Femora glaubt Guldberg, daß diese ihreu infantilen Typus 
bewahrt haben, weil in den gegebenen Verhältnissen die Muskeln nicht die 
starke Wirkung ausgeübt haben wie sonst, und weil die Knochen Substanz 
irgendwie einen größeren Widerstand geleistet hat. P. Barths-Berlin. 

99. G. Roth: Über behaarte Menschen. Dermatol. Zentralbl. 1904, 

Jahrg. VIII, Nr. 2. 

Wiedergabe eines bisher der allgemeinen Aufmerksamkeit entgangenen 

Falles von Hypertrichoeis (bei einem 7j6hrigen Knaben) aus den , Beiträgen 

für die Zergliederungskunst von Isenflamm und RosenmöUer" (II, 1801). 
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Vom Nacken über die Schultern und den ganzen Racken abwärts bte zur 
oberen Änsatzetelle der Glutaei lat die Haut mit aiemlich fitraSen, silber- 
weißen, 1 bis 2 Zoll langten Haaren dicht besetzt, die in der Richtung den M. 
cucullaria von der Schulter aus divergierend nach der Mittellinie zu verlaufen. 
Die Vorderaaita des Körpers iet nar an wenigen Stellen mit haarigen Flecken 
besetzt, das Gesicht ist ganz frei. Unter den Achseln und an den GeschlechtB- 
teilen finden eich keine Haare. 

Sehr verdienstvoll ist die Zugammenstellung der einschlägig'en Literatur 
(129 Autoren), welche Verfasser seiner Mitteilung beifügt Buschan-Steltiii, 

100. C. Correns: Experimentelle Vnterauohun^n über die Ent* 

Stellung der Arten auf botanischem Gebiet. Archiv f. Rassen- 
und Geeetlschafta-Biol. 1904, Jahrg. I, S. 27— 02. 
Wählt man bei der kBnatlichen Zuchtwahl mit individuellen Varianten 
die Individuen mit den extremen Merkmaleu zur Fortpflanzung ans, so erhält 
man (in den meisten Fällen) wieder eine variable Nachkommenschaft, deren 
Verhalten eich durch eine ganz ähnliche Galtonsche Kurve, wie sie die vor- 
hergehende Generation gegeben hatte, darstellen läßt. Dieee Kurve der zweiten 
Generation deckt sich aber nicht mit der der ersten; ihr Gipfel, der Mittelwert, 
ist nach der Seite verschoben , auf der das zur Fortpflanzung gewählte 
extreme Individuum stand. Durch die weitere Fortsetzung des Zuchtwahl- 
Prozesses immer mit den extremen Individuen vom nämlichen Ende der Kurve 
l&ßt sich zwar eine weitere Verschiebung erreichen, die einzelnen Schritt« 
werden jedoch immer kleiner, so daO endlich ein Punkt erreicht wird, jenseits 
dessen der Erfolg praktisch gleich null ist. Hört die Zuchtwahl auf, so gebt 
der Durchschnittswert allmählich wieder zurück und damit das Gewonnene 
wieder verloren. Mehr als die künstliche könnte nun die nattlrlicbe Zucht- 
wahl mit individuollen Varianten nur dadurch erreichen, daß sie durch längere 
Zeiträume hindurch einwirkt. Da aber die Erfahrung deutlich zeigt, daß das 
Erreichbare relativ rasch erreicht ist und der Fortschritt dann unmerklich 
wird, und da auf der anderen Seite die natürliche Zuchtwahl unter schwie- 
rigeren Bedingungen arbeitet als die künstliche, so wird sie in der T*t 
höchstens ebensoviel leisten können wie diese, d. h. sehr wenig. Anders 
liegt die Sache, wenn die Zuchtwahl nicht individuelle Varianten, sondern 
E^zelvarianten , single variations, ausliest. Diese sind meist sehr selten, in 
den gtlDstigsten Fällen machen sie 2 bis 1,5 Proz. aas. Experimentiert 
man mit diesen, so gleichen die Nachkommen sofort vollkommen der Mutter- 
pflanze (abgesehen von individuellen Variationen); es findet also durch weitere 
Zuchtwahl keine weitere Annftberung an die Mutterpflanze statt, — was 
erreichbar ist, ist sofort ganz erreicht. Hört eine weitere Selektion &uf. so 
bleibt die neue Form unverändert, falls eie nur isoliert bleibt. Wie diese 
sofort erblichen Einzel Variationen, die Mutationen nach de Vriee, zustande 
kommen, wissen wir nicht; schließlich müssen ihr Ver&nderangen im Keim- 
plasma zugrunde liegen. Wie de Vries annimmt, beruhen sie darauf, daB 
entweder progressiv im Keimplasma eine neue Anlage und damit am Indivi- 
duum ein neues Merkmal entsteht, oder daß regressiv eine vorhandene Anlage 
inaktiv, latent wird und das zu ihr gehörige Merkmal am Individuum 
schwindet, oder daß degressiv eine latente Anlage wieder aktiviert wird und 
dadurch ihr Merkmal am Individuum wieder auftaucht Ene Mutatiou 
erscheint nur dann als ein Sprung, wenn sie aus dem Rahmen der indivi- 
duellen Variationen herausfällt. Solche Fälle eignen sich vorzüglich zum 
Studium: es ist aber gar kein Grund einzusehen, weshalb die Mutation das 



Disiiizcdby Google 



A. B«ferate. Anthropologie. 73 

immer tan müßte, und tut sie es nicht, dann ver ach windet sie unter den 
iadividuellen Variationen. Die (künstliche) Zuchtwahl kaon dann nur völlig 
blind walten; sie erzielt einen bleibenden Erfolg, wenn sie eine Mutante 
herausgreift, und einen vorübergehenden, wenn sie eine Variante nimmt. Auf 
die Mutanten kann man aich nun auch die natürliche Zuchtwahl einwirkend 
denken. Sie wird hier viel eher etwas erreichen können, als bei den indivi- 
duellen Varianten, einmal weil die Abänderungen gleich vollständig erblich 
sind, und dann, weil wenigstens die durch größere Sprünge entstehenden, 
also sofort stark abweichenden Formen ihr wirksame .Angriffspunkte geben. 
Neuere Untersuchungen des dänischen Botanikers Johannsen sind 
geeignet, den individuellen Variationen den letzten Rest von Bedeutung für 
die Neubildung von Sippen, der ihnen bis jetzt zugestanden wurde, zu nehmen. 
Er experimentierte mit Pflanzen, die sich stets selbst befruchten (Bohnen, 
Gerste) und erreichte bei der Zuchtwahl mit individuellen Variationen, wie 
bei der Zuchtwahl unter Mutanten, gleich das erstemal ein vollkommenes 
Resultat) die weitere Auslese, schon die zweite ermöglichte keine Steigerung 
mehr. Dies Verhalten erklärt sich gegenüber der sonst gewöhnlichen Tat- 
sache, daß durch die wiederholte Selektion unter den individuellen ^'arianten 
doch eine allmähliche, wenn auch begrenzte 'Weiterbildung möglich ist, 
dadurch, daß im ersten Falle die betreffende Pflanze ihre Nach komm enechaft 
dorob Selbstbestäubung, das beißt durch den eigenen Blütenstaub hervor- 
bringt, im anderen Falle die Fremdbestäubung eine größere oder kleinere 
Rolle spielt. Die Zuchtwahl hat im ersten Falle gar nichts anderes erreicht 
als eine Isolierung von Sippen, die schon völlig aasgebildet waren, und sie 
hat dies sofort vollständig erreicht, weil diese Sippen infolge der strengsten 
Inzucht, der Selbstbestäubung, rein gewesen waren. Im zweiten Falle aber, 
wenn die Nachkommenschaft durch Fremdbestäubung entsteht, kann sich die 
Population ebenso aus Linien zusammensetzen wie im ersten ; diese haben 
sich jedoch infolge der Fremdbestäubung in verschiedenster Weise unter- 
einander bastardiert, die Individuen sind nicht nur mechanisch, sondern auch 
physiologisch gemischt. Hier können in der Nachkommenschaft immer wieder 
Individuen mit den Merkmalen der reinen Linien auftreten, und solche zurück- 
schlagende Individuen werden durch die wiederholte Auslese immer wieder 
isoliert, während sie, sobald die Zuchtwahl aufhört, durch neue Bastard- 
befruohtung wieder im Durchschnitt untertauchen. Sobald die Linie isoliert, 
wieder n''^'"" geworden ist, kann die Zuchtwahl keinen weiteren Einfluß 
mehr haben und muß wirkungslos bleiben. 

Wir können also den augenblicklichen Stand unserer Kenntnisse vom 
Selektionsprozeß auf Grund der neuen Versuche etwa so formulieren : die 
Zuchtwahl kann einerseits Formen erhalten, die in einzelnen Individuen, 
fixiert, als Mutanten auftreten, und andererseits schon vorhandene Sippen 
aus einem Oemisch von solchen erblich fixierten, wenn auch durch Bastar- 
dierung verwischten, isolieren; etwas Neues bringt sie nicht hervor. Die 
künstliche Zuchtwahl im Stall, im Garten und auf dem Acker wirkt in beiden 
Weieen; in der freien Natur, bei der natürlichen Zuchtwahl, wird nur der 
erste Prozeß, die Auswahl unter den Mutanten, eine wesentliche Rolle spielen. 
Erhalten bleiben nur jene Mntanten, deren neue Eigenschaft nützlich ist: 
das indifferente Merkmal wird, das Schädliche mnß dem Nützlichen weichen. 
Über die von Lamarck als Ursache der Artbildung herbeigezogenen 
Paktoren: die direkt« Einwirkung der äußeren Einflüsse einschließlich der 
Wirkung von Gebrauch und Nichtgebrauch, äußert sich Verfasser zurück- 
haltend. Eine dritte Ursache der Artbildung i»t die Bastardierung: bei ihr 
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entsteht jedoch nichts wesentlich Keues, es werden günstigenfalls nar neue 
dauernde ICombinationen bereits gegebener Merkmale geBcboflen. 

Die natdrlicbe Zuchtwahl jätet nur, sie hat nnzähltgo Formen beseitigt 
und so Lacken geschaffen, aber nichts Neues hervorgebracht. Wenn vom 
Anfang des Lebens auf unserer Erde an sich alle Nachkommen jedes Indivi- 
duums entwickelt hatten und zur Fortpflanzung gekommen wären, wenn also 
der Kampf ums Dasein völlig ausgeschaltet worden wäre, so hätten die ver- 
schiedenen Pflanzenstämme doch dieselbe Organ isationshfihe erreichen können. 
die wir jetzt Bnden. Dr. Warda-Blankenburg/Tk. 



111. Ethnologie und Kthnojtraphie. 

101. R. F. Kaindl: Die Volkskunde, ihre Bedeutung, ihre Ziele 
und ihre Methode. J^Iit beeonderer Berücksiohtiguug ihres Ver- 
hältnisses KU den hiBtorisohen Wisse uachaften. Bd. XII der 
Erdkunde, v. M. Klar. M. 59 Abb. Leipzig und Wien, 
Deuticke 1903. XI, 149 S. 
In die sehr weit reichende Sammlung, die Klar heransgibt, ist sehr 
erwünschter weise auch die Volkskunde aufgenommen und glücklicherweise 
hat der Verlag in Kaindl einen Bearbeiter gewonnen, der sich seiner Auf- 
gabe nicht nur mit wärmster Hingabe unterzogen, sondern sie auch in an- 
regendster und glücklichster Weise gelöst hat. Die einleitenden Kapitel werden 
unserer so jungen Wissenschaft, die ihre Arme nach allen Seiten ausstreckt 
und ausstrecken muß, wenn sie etwas leisten will, hofTentlich viele freudige 
Hilfsarbeiter zuführen. Darauf sind wenigstens sie ganz berechnet. Meiner 
Ansicht nach war es auch die einfachste und glücklichste Lösung, daS Kaindl 
im speziellen Teil auf sein eigenes Studiengebiet zurückgriff und uns an dem 
Beispiel des interessanten Volksstammes der Huzulen das Arbeitsgebiet und 
die Arbeitsweise der Volkskunde schilderte. Für eine zweite Auflage, die 
ich recht bald zu sehen hufTe, möchte ich noch einen Wunsch nicht unt«r- 
drücken. Wie die methodologischen Auseinandersetzungen Stracks und 
Dieterichs in den hessischen Blättern für Volkskunde beweisen, liegen 
hier noch große Unsicherheiten vor. Ich meine nun freilich, daß die Metho- 
dologie ihre Aufgabe ganz verfehlt, wenn sie durch zu breite EWlrtemogen 
und, wie das nur zu leicht kommt, einen zu scharfen Ton in der Diskussiou 
irgend einem, auch noch so bescheidenen Mitarbeiter die Arbeit verleidet. 
Wenn, wie It a s 1 1 a n das mit so viel Wucht und Erfolg aus- und durch- 
geführt hat, die Ethnologie in der 12. Stunde arbeitet, so steht die Volks- 
kunde noch unsagbar viel näher vor der Gefahr, große und fUr alle Zeiten 
unersetzbare Güter durch den ^lan^et an den notwendigen zahlreichen Hilfs- 
arbeitern zu verlieren. Es handelt sich also für uns um eine möglichst wirk- 
same Itergungsmethode und da ist es nun außerordentlich zu bedauern, daß 
Kaindl nicht Meyers „Badisches Volksleben" zu Händen hatte und Dicht 
einfach das meiner Ansicht nach musterhafte Arbeitsschema dieses wertvollen 
Buches seiner eigenen Arbeit zugrunde legte. F,8 ist dies kein Vorwarf, 
sondern meiner Ansicht nach ein bedauerliches Mißgeschick. Ich glaube 
nämlich, bei einer einheitlichen Arbeitsmethode konnten wir noch ungleich 
mehr retten und das möchte ich für die zweite Auflage wünschen, die «ich 
dadurch Tielleicht gar nicht so sehr nach dem Umfang vergrößern, sicher aber 
nach der Tiefp zu noch bedeutend mehr gewinnen wird. Ed. Htütn-Berlin. 
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102. Wilhelm Wächter: Das Feuer in der Natur, im Kultus und 
Mythus, im Völkerleben. Wien n. Leipzig, A. HartlobeDS Verlag. 
1904. VI u. 166 S. 

Referent gerteht, daß er noch nie ein Bnch mit so geteilten Gefühlen 
gelesen hat, wie das vorliegende. Bald fühlte er sich belustigt, so daß ihm 
der Qedanke kam, die ganze Abhandlung wftre ebenso scherzhaft gemeint 
wie die Vermutung des Verfassers, seine Vorliebe fflr daa Feuer beruhe viel- 
leicht darauf, daS seine (Wächters) „persönliche Vorfahren in der arischen 
Urheimat dereinst selbst einmal bei den Altären Agnia, des Feuergottes, 
wachten" (I Einleitung S. V); bald angeärgert, wenn in vollem Ernst und 
nüt wichtigtuerischer Gespreiztheit Behauptungen aufgestellt werden, die nur 
Kopfschatteln erregen können. Wir wollen den Leser dieser Besprechung 
nicht mit einer ansfKhrlicheii Übersicht ftber den krausen Inhalt des Buches 
langweilen; einige ohne besondere Wahl heran sgegriRene Proben mftgen zar 
Charakteristik des Ganzen genügen: „Die allezeit drohende Gefahr des Feuer- 
verlnstea — hob alle (!) traditionelle Stamme sEeindschaft, alles (!) bisherige 
Absonderungsbestreben mit einem Schlage (!) auf (S. 120). — „Hatte in 
jener ,Zeit des IvEutterrechtea' etwa die früheste Bändigung des Feuers statt- 
gefunden, dessen Überwachen und dessen Verwendung zu häuslichen Zwecken 
natürlich auch wieder auaschlieClich der Frau zufiel. — dann war es ja un- 
ausbleiblich, daß das Weib der Urfamilie allmählich die dominierende Stellung 
darin einnehmen mußte. Diese Hegemonie des Weibea — erfuhr erst dann 
einige Beschränkung, als der Mann, einmal Erfinder des Feuerzeuges geworden, 
die künstliche Beschaffung des Feuers als sein Vorzugsrecht sich zu wahren 
verstanden hatte" (S. 129). Nun konnte die Frau ihn ja nicht mehr kalt 
st«llen. — TiDas Weib, bisher nur in ganz bestimmten Zeitabschnitten eines 
Tor übergehenden Beizes wegen von dem Manne begehrt, fing als Hüterin des 
Feners an, dauernd Gegenstand der Anziehung für diesen zu werden" (S. 130). 
— „Hatte man in dem Rösten und Genießbarmachen von wilden Cerealien 
ein Mittel gefunden, — die Muttermilch — zu ersetzen, so war damit das 
bei den Urvölkern — Jahre hindurch dauernde Geschäft des Sftugens nicht 
unerheblich verkürzt. Die — Zeit bis zur Entwöhnung des Kindes war — 
auf einmal um ein beträchtliches näher gerückt. Das Weib konnte so in 
absehbarer Zeit dem Manne wieder Weib sein'^, ein wichtiger Schritt auf 
dem Wege zur monogamischen Ehe (S. 133). — „Das Feuer, welches als 
Bereiter einer Ersatznahrung das Saughngsmoi'den einscbränkte, gab auch 
den ersten Anstoß zum Schwinden jener zur Kaltforderung gewordenen 
Unsitte, die Siechen nnd Alten der Völkerstümme gewaltsam und vor der 
Zeit vom Leben zum Tode zu befördern" (S. 153). 

So versucht der Verfasser fast jeden Entwickelungs- und Kulturfortachritt 
oder was ihm als solcher erscheint, uuf das Feuer zurückzuführen, das er 
.gewissermaßen den geistigen Erzieher (des Pitbecanthropos)'' nennt (S. 155). 
Und obwohl er selbst dabei wiederholt versichert, daß sich über die Ent- 
wickelungs Vorgänge in der Urzeit nichts Bestimmtes lagen lasse (S. 111), so 
vermutet er, nimmt er an, stellt er sich vor usw., bis er endlich nach vielen 
.etwa" und .vielleicht" durch .die Überlegung (!) zu dem Schlüsse geführt" 
(S. Hl) wird und alle seine Wahngebilde für Tatsachen hält (S. 130: „auf 
diesem Wege und nicht anders"; S. 135: „es bleibt ein unbestrittenes 
Vorrecht des Feuers"). 

Unerquicklich wie der Inhalt ist auch der Stil, in dem der Verfasser 
seine Behauptungen vorträgt. Man höre z. B.: „die von den aus Hochasien 
nach Süden rückenden Ariern aus ihren ursprünglichen Wohnsitzen in den 
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Niederungen der grollen FlQsse VorderindieDs yerdr&agten Ureinwohner 
HindoBtBD'i'' (S. 19); „jeder Pfahl hat eine gegeneinander flberstebende Ver- 
tiefung^ (S. 87), oder g&r „die Behauptungen — gehören in daa Reich der 
Fabel verwiesen, haben jedenfalls keinen Anspruch beherzigt, zu werden"' 
(S. 109). 

Dieaer letzte Satz enthält — in anderer Form — ancb unser Urteil über 
das ganze Buch. I>r. A. Brunh-Osnabrr'id: 

103. 0. Hackmann: Die Polyphemsage in der Volksüberlieferung. 

Diss. 241 S. IleUingfors 1904. 8». 

Die volkstümliche Grundform, auf welche die homerische Polyphemsage 
zurückgebt, hat von den bei Homer vorkommenden Episoden sowohl die 
Blendung des acblafenden Riesen als auch die Flucht unter dem Widder, 
nicht aber die Niemandepisode erhalten. Dagegen hat die dem homerischen 
Epos fehlende Ringepisode entweder einen Teil der volkstümlichen Grundform 
ausgemacht, oder sie ist in den dieser entstammenden Varianten frühzeitig 
hinzugetreten. 

Die Niemandcpisode, wie sie sich bei Homer findet, ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach dem der Gruppe zagrncde Hegenden Märchen entlehnt 
Das Stimauge des Riesen war wold ursprttnglich ein die Sonne symbolisie- 
rendes Attribut des Himmels- oder Sonnengottes. Doch hat diese frühzeitig 
in Vergessenheit geratene mTthologische Bedeutung des Stirnauges nichts 
mit der Sage im übrigen zu tun. Die Frage, wo der Ursprnngsort der 
Polyphemsage zu suchen sei, ist wohl kaum auch nur einigermaßen bestimmt 
zu beantworten. Die bekannte Theorie, welche den Ursprung aller Volks- 
märchen aus Indien ableiten will, findet in diesem Falle keinen sachlichen 
Anhalt. Es ist Verfasser wenigstens nicht gelungen, eine indische oder ost- 
asiatische Variante der Folyphemsage zu ermitteln. Doch kann die Möglich- 
keit eines orientalischen Ursprungs der Sage nicht unbedingt verneint werden. 

Sowohl die Varianten in Tausend und einer Nacht als auch die Kau- 
kasischen Versionen sind, jene auf literarischem Wege, diese durch Ver- 
mittelung der griechischen Kolonisten, vom homerischen Epos beeinflußt 
worden. Es muß aber auch in Erwägung gezogen werden, daß die Odyssee 
selbst vermutlich auf kleinasiatischem Boden entstanden ist, und daß daher die 
Annahme, daß das Abenteuer des Odysseus mit den Kyklopen auf eine klein- 
asiatische Tradition zurückgeht, mindestens ebensoviel Wahrscheinlichkeit 
für sich hat wie die Hypothese, daß diese Erzählung aus dem eigentlichen 
Griechenland stammt. 

Daß die Sage in Europa von Süden nach Norden gewandert ist, kann 
aus dem allmählichen Verblassen und Verschwinden der Ringepisode in den 
zentral- und nordeuropäischen Varianten geschlossen werden. 

E. Roth-Halle a./S. 

104. Richard Andree: Yotive und Weihegaben des katholischen 
Tolkes in Süddeutschland. Ein Beitrag zur Volkskunde. M. 
38 Abb. im Text, 140 Abb. auf 32 Taf. u. 2 Farbe ndruoktaf ein. 
Braunscbweijj, Fr. Vioweg u. Sohn, 1904. 

Dieses vom Verfasser seiner Frau, Marie geb. Ejsn, gewidmete Pracht- 
werk aus der rOhmlichst bekannten Verlagsbuchhandlung verdient die weiteste 
Berücksichtigung, nicht bloß durch seinen volkskundlichen, jeden Gebildeten 
interessierenden Inhalt, sondern such durch die mustergültige Verarbeitang 
des Stoffes. Der durch seine Arbeiten als Ethnologe und Folklorist wohl- 
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bekannte Autor bat, unterstQtzt von seiner in der Volkskundeforechung ebenso 
TortreSlicb bewanderten Frau, jedes seiner Votivbilder und Weibegaben, die 
er in diesem Werke in 180 Abbildungen vorfübrt, an Ort und Stelle selbst 
gesammelt und krilisch beobachtet, stets unter eingehender Forsobung nach 
Vollubrauoh, der sieb an dai Objekt heftet, nach dem Alter dieser ex-voto- 
Gaben und nach der batreffenden Lit«ratur. Die Schönheit und Wahrheit 
der AhbUdnngen, die Genauigkeit der eigenhändigen Sammlung, die von 
j«der Voreingenommenheit freie, ganz objektive Beurteilung auf dem Boden 
der stets fortschreitenden Volkskunde-Wissenschaft, die Heranziehung und 
Ausnutzung der ethnologischen Parallelen, die eine Autorität wie Andree 
in Fülle beibringt, das sind die Hauptvorzüge des schönen Werkes, daa mit 
Tielen, bisher sich fortfristenden , aber bei dem steten Fortschreiten der 
Volkskunde- Wissen Schaft nicht mehr haltbaren, weil unbegründeten Meinungen 
grOndlicb aufrfiumen dürfte. Auf Grund des eingehenden Studiums der 
Andreeschen Arbeit steht Referent nicht an, manche seiner eigenen diee- 
bezOglichen Meinungen und früheren Änschaunngen fallen zu lassen, da 
unterdessen die volkskundlichen Forgchnngea einen ganz anderen Aufschluß 
gegeben haben und die von Andree gegebenen Erklärungen ihn fiberzeugt 

Wenn ich in nachfolgendem einen Punkt als unannehmbar betrachte, so 
geschieht damit dem großen Werke kein Eintrag, vielmehr soll dadurch nur 
die Wichtigkeit desselben für die ganze Volkskunde erst recht betont werden. 
Dieser strittige Punkt ist die Deutung des St. Leo nhard nageis als die „Sftule" 
der St. Leonhardslegende ; diese ist nach meiner Anschauung nicht richtig. 
Wer macht solche Legenden? die betretenden Mirakelreferenten. Was aber diese 
Mirakelschreiber alles in ihre Orationes pro domo hinein gedichtet und später 
wieder aus denselben herausgeklilgelt haben, weiß jeder, der sich mit der 
Heiligen literatur beschftftigt; viele uralte lokale Volksgebränche wurden 
mittels legendärer Fiktionen in die ursprünglich ganz ' einfache Lebens- 
gescbichte des betreffenden Heiligen hineingezogen und später als geschichtliche 
Wahrheit hingenommen. Was mußte sich z. B. der heilige Hubert alles von den 
Wallfahrtspriestern im Interesse dieser gefallen lassen! So erging es auch 
dem gottesfürchtigen St. Leonhard, dessen Kult viele althergebrachte Volks- 
bräuche in sich aufnehmen mußte, wobei die Mirakel Schreiber sich alle Mühe 
gaben, solche lokale Gebräuche mit der nach and nach veränderten Heiligen- 
legende in Kinklang zu bringen. Der in Inohenhofen bei Aichach (O.-Bayern) 
„seit unfürdeuk lieben Jahren als bewußtes Kenn- und Wahrzeichen" — 
«her nur hier übliche — Leonhardsnagel, der aus dem geopferten Eisen zu- 
sammengeschmiedet war, wurde, so oft er auch von den Bauern über die 
Felder verschleppt worden war. immer wieder hergestellt; denn er war früher 
das eigentliche lokale Kultobjekt für den Volksglauben, das lokale Sjmbol 
der Agrarier, das „simulacrum, quod per campos portant". Dieses Tragen 
des Leonhardnagels über die Felder ist nicht nur in den Mirakelbüchern, 
sondern auch in der Volksüberlieferung bezeugt. Dieser Brauch, einen zn- 
sanunen geschmiedeten eisernen Nagel über die Felder zu tragen, wäre ganz 
unverständlich, wenn dieser Nagel die Gefangenensäule der Legende darstellen 
•oUt«. Warum sollten die dortigen Bauern einen aolchen angeblichen Praoger- 
pfahl aus Ejsen über ihre des Fruchtbarkeitssegens bedürftigen Äcker und 
Felder getragen haben? Warum küßten die heiratslustigen Mädchen diesen 
„Nagel" und weshalb umarmten sie ihn, wobei sie besonders auf das nächste 
Mannsbild Obacht gaben? Solcher Volksbrauch läßt eich aus der Heiligen- 
säule nicht erklären. Wenn der „Nagel" bloß die I'rangersänle der Legende 
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TorateUen wurde, dann mOßte er bo gut wie die Ketten an solchen Leonhard- 
knpellen sich öfter finden; dann würde er aber aacb nicht außerhalb vor der 
Kirche aufgestellt werden und würde sicher auch als „Säule" bezeichnet 
worden sein; da£ Volk aber kennt nur den ^'agel. Das dort in Inchenhofen 
althergebrachte lokale Wahrzeichen, der St Leonhardsnagel, das Frucht- 
barkeitssymbol, machte diese Wall fahrt skapelle auch zur berühmten Heilstätte 
für die Franz osenkrankheit und den guten Bischof St. Leonhard zum Lues- 
patron par escellence. 

Der Hinweis, daß der Leon hards naget nicht einen naturgetreuen Phallus 
Torstellt, kann bei solchen Tolksüblichen Bildern nicht gegen diese bisherige 
Deutung sprechen; denn es ist ja nur ein Symbol, und Symbole sollen ja nur 
das eigentliche Naturobjekt bedeuten. Die Wecken- und Strützelgebäcke, 
die ebenfalls nur den Phallus bedeuten sollen, haben gleichfalls nur an- 
nähernde Phallusform. 

Schon die autfallende Größe dieses Kultobjektes aus Eisen, das vom 
dortigen Volke stets als „Nagel" benannt wurde, spricht für Symbolik eines 
Fruchbarkeitsbildes. Warum bezeichnet aber das Volk dieses Symbol als 
„Nagel" ? Es wollte gerade dadurch die phalliscbe Bedeutung desselben 
besonders herTorheben, denn in Oberbayern, Schwaben und der Schweiz ist 
nageln =^ coire. E^nen eisernen Nagel als Penis tragen auch die nieder- 
österreichischen eisernen männlichen Opferfiguren, welche Dr. Haberlandt 
in der Zeitschr. f. österr. Volkskunde 1904, X, S. 214 abbildet; bei solchen 
phänischen Opferfiguren bloß an ein Dankopfer für Heilung von Geschlechts- 
krankheiten zu denken, geht nicht an, wie Dr. Haberlandt ganz richtig 
bemerkt, aus dem Grunde der zahlreichen ethnographischen Parallelen, die 
den Fr uchtbarkeits zweck genügend hervortreten lassen. Wozu hat die Kirche 
diesen aufrecht gestellten „Nagel" aus dem Kircheninneren heraus vor die 
Kirche gestellt? Als angebliche Prangereäule der Legende hatte er doch 
fuglich ebensogut im Inneren bleiben können wie die Gefangenenketten; denn 
es gibt auch St. Leonhardskapellen , die diese Kette im Inneren aufweisen, 
oder welche, wie die im Hotel Dieu (Beauce), solche Gefangenen ringe an einer 
horizontalen Eisenstange frei hin- und herbeweglich gleitend aufweisen 
(Chapiseau, Folklore de )a Beauce et du Perche I, 124S.); also ein mit der 
Legende des Heiligen zusammenhängendes Kultobjekt wäre sicher in der 
Kirche geblieben. Die Prangersäule des Heiligen hfitten die Bauern auch 
nie und nimmer aus eigenem Antriebe so oft erneuert, wie sie den „Nagel' 
immer wieder schmieden ließen, sobald er durch das Vertragen über die 
Felder zu Verlust gegangen war; denn für die Agrarier war dieser Nagrl 
das Symbol der zeugenden Natur, d. h. „das bewußte Kenn- und Wahrzeichen" 
des Lokalkultes, das für ihre Bedürfnisse notwendiger war als eine aUer 
Gefangenschafta Symbole (Ketten, Ringe) bare, angebliche Gefangenensäule eines 
von den Zisterziensern importierten Heiligen. Die Mönche oder Walifahrts- 
priester mögen vielleicht einen von ihnen schon lokal vorgefundenen, nach 
Sachlage und Zeit Verhältnissen ganz wohl denkbaren Natur- oder Phalluskult, 
der im Verborgenen, „in der Ferne" sich noch still fortgefristet hatte — 
nicht bedeutungslos ist St. Leonhard in Inchenhofen „sonsten zu dem ferren 
St. Leonhard genannt" — , in ihrer von der Legende des Heiligen beeinflnOten 
Weise absichtlich umgedeutet haben, jedoch im Volksbraucbe, und der ist 
hier bei der Deutung des Kultobjektes sicher viel wichtiger als die pro domo- 
Legeudo der Wallfahrtspriester, im Volksbrauche blieb der Phallus auf den 
eisernen Opferfiyuren in und vor der Incbenbofer Kirche eben ein „Nagel", 
nicht eine I'rangersäule. Mit Absicht hat Beferent diesen Punkt aus 
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dem YortrefDichen Werke Andrees herausgenommen, weil mit der Deutung 
des Leonhardanagela tie pfaBllischea Symbol dieser eines der wenigen heute 
noch Bicbtbaren Objekte in Deutschland darstellt, welches den früheren 
phoUischeu Naturkult bis anf unsere Tage andauernd nachweisen läßt; denn 
als Phallus und ein solcher ist der St. Leonhardnagel ans den oben an- 
gegebenen Gründen, führt uns letzterer zurück zu den roheren Epochen der 
primitiren Heilkunde, in welchen die fruchtbar machenden Gottheiten auch 
als heilende Mächte galten. Die älteren Zeiträume der Heilkunde, ja selbst 
noch die mittelalterlichen „Naturbücher", beweisen an vielen Stellen, wie 
innig der ideale Zusammenhang war zwischen den die menschliche Frucht- 
barkeit erhöbenden und den die Krankheiten der Menseben heilenden Volks- 
mitteln. Die die Gottheiten oder Seelengeister versöhnenden Gaben sind das 
DrBprQnglicbere Opfer; die Dankesopfer, die ex voto-Gaben setzen schon eine 
höhere Kulturstufe voraus, sie sind das jüngere Glied in dem Entwickelungs- 
gange des Opferbrauchea; diesen Übergang vom versöhnenden, die Gottheit 
günstig stimmenden, fruchtbar und gesund machenden Opfer zur Opfergabe 
ex voto, zur Dankesbezenguag nach erreichtem Gebets wünsche, lernen wir 
am besten kennen an der Hand eines so vorzüglichen Werkes, wie das 
Professor Andrees ist, das als Zeichen deutscher Gründlichkeit und deutschen 
Wissens hiermit aufs beste empfohlen wird. Höfler-Bad TSlis. 

105. U. Driesmans: Henschenreform und Bodenreform. Unter 
Zugruude legung der Veredelungslehi-e Fraticia Galtons (Galton 
contra Malthus), 35 S, Leipzig, F. Dietrich, 1904. 

Die von Francis Galton in seiner Veredelungslehre zuerst aus- 
gesprochenen Grundlagen und Gesetze einer Rassenhygiene hat in Deutschland 
A. Dannftschke weiter ausgebaut und das Resultat aller in dieser Richtung 
bisher veröffentlichten Arbeiten bat Driesmans unter Zugabe seiner eigenen 
Ansichten zusammen gefaßt und kritisch gesichtet. Von den drei Lösungs- 
arten der heute allgemein aktuell gewordenen sozialen Frage; die manchester- 
liche, die marxistisch - kommunistische und die der Bodenreform, erfreut sich 
die letztere der gröSt«n Beliebtheit. So erhofft z. B. H. George von der 
Besteuerung der Zuwachsrente die künftige geseUschaftliche Harmonie, indem 
sie den Stempel der Zusammenarbeit aller, nicht nur der Bodeneigeutümer 
trä^. Driesmans nimmt an, daß es heutzutage zwei Typen des deutschen 
Volkes gebe, deren Charaktere sich diametral entgegenstehen; ideale oder 
idealkraftige, und ideallose oder spekulative Naturen. Die letzteren betrachtet 
Driesmans als Gegner der Bodenreform, weil sie In ihrem Existenzkampfe 
die ihnen gehörige Machtstellung einbüßen müßten, obwohl sie eine ge- 
schlossene Macht und Majorität im Staate bilden. 

Driesmans siebt die jetzige Kulturmenschheit als in einer Entartung 
begrilfen an und führt die letztere nicht allein auf die allgemeinen sozialen 
Mißstände, sondern vorzüglich auf die wahllose Vermischung zurück ; er belegt 
die Tatsache mit statistischen Daten, daß bereits vierjährige Kinder zum 
Erwerbe ausgenutzt, mithin im zartesten Alter bereits in die spekulative 
Richtung getrieben werden. Im Deutschen Reiche arbeiten 64000 Kinder 
im Alter von sechs bis zehn Jahren gewerbsmäßig gegen Lohn und im ganzen 
sind 750000 Kinder gewerblich beschäftigt. Als Mittel gegen diese Aus- 
wüchse empfiehlt Driesmans die Kuchtwählerische Rasse Veredelung, welche 
er sich als eine menschliche Zuchtwisseuschaft auf anthropologischer Basis 
Torstellt; jedenfalls haben wir uns die Lösung der sozialea Frage in engster 
Verknüpfung mit der Rasse Veredelung vorzustellen. Der wahllosen Inzucht 
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muß der wählerische Sinn, maß daa zucbtwähleriHche Priazip zu Hilfe 
kommen, denn einseitige Inzucht vergreist, wahllose Vermischung verkindet 
ein Volk. Klassische Iteispiele der positiven und negativen künstlicben 
Zuchtwahl sehen wir in dem auf lykurgiaoben Gesetzen aufgebauten Staats- 
organismuB zu Sparta und in dem durch die Inquisition entarteten Spanier^ 
Volke. Aus dem Beispiele des Athenervolkes ersieht man wiederum, daß 
Rasse nkrenzung und BlutmiHchung einem Volke an und liir sich nicht ge- 
fährlich und verhängnisvoll zu werden brauchen. Doch finden wir auch bei 
den Kulturvölkern der Gegenwart zahlreiche Beispiele, daß solche moderne 
Volksmaasen in der Richtung auf das Grobainn liehe , Handwerksmäßige und 
Mechanische umgezüchtet werden, so daß das höhere Geistig -Organische 
kaum Gelegenheit hat, sich typisch zu befestigen und zu einem Dauertjpua 
zu durchwachsen. Auf diese Weise fällt der Bauernstand dem Industria- 
UsmuB und der Bodenspekulation zum Opfer, der Handwerker der Fabrika- 
arbeit, der Kaufmann der Börsenspekulation, der Künstler dem Routinier, 
der selbständige Denker dem geschäftigen Vielwisser und KompUator. Der 
spekulative Typus nimmt Jedoch mit dem Brote dem Idealkriftigen anoh das 
Weib weg, so daß demgemäß das kulturelle Weltgetriebe tatsächhch durch 
den Hunger und durch die Liebe geregelt wird. 

Driesmans bespricht auch eingehend die Frage der „gelben Gefahr" 
und zwar behandelt er sie im bejahenden Sinne, indem er die Befürchtung 
hegt, daß uns die gelben Völker nicht sowohl auf sozialpolitischem, als auf 
sezualpoli tisch em Wege infolge ihrer ihnen innewohnenden enormen Zeugungs- 
knift überflügeln werden. 

Schließlich macht Driesmans konkrete Vorschläge in bezug auf die 
Veredelungslehre (tialtons Eugenies), indem er unter Zuhilfenahme einer 
angenommenen Phaatasiegemeinde „Koda" darauf hinweist, wie weit es eine 
solche Konsumgenossenschaft auf lokaler Grundlage bringen könnte, wenn sie 
sich lediglich dnrch (iefühle einer höheren Solidarität zum Zwecke vorteil- 
hafterer Wirtschaftsweise leiten ließe. Dr. Oskar von Hovorka - Wien. 

108. Rob. Hüller: Studien und Beiträge zur Geographie der Wirt* 
schaftstiere. Die geographische Verbreitung der Wirtachafls- 
tiere mit besonderer Berücksichtigung der Tropeuländer. VIII, 
2965. Tetflchen, Liebenwerd 1904. 
Ich habe mich an anderer Stelle (Ztsohr. d. Ges. f. Erdkd.) fiber Müllers 
Ruch mit voller Überzeugung recht lobend ansgeaprochen. Ich halte solche 
Zusammenstellungen, die von sachverständiger Seite für weitere Kreise fleißig 
und verständig gemacht werden, für sehr dankenswert, auch wenn hier nnd 
da einmal bei der großen Anzahl verschiedener Gebiete, die berührt werden 
müssen, ein kleiner Schnitzer oder ein Mißverständnis mit unterläuft. Natur- 
gemäß sollen solche Bücher Hausmannskost bieten , die schwere Kost der 
wissenschaftlichen Probleme bleibt am besten ganz ansgeschlossen , venn sie 
nicht in einer verständlichen Form aufgetragen werden kann. Freilich ge- 
lingt das letztere oft genug dem populären Schriftsteller leichter, als dem 
eigentlichen Urheber der Theorie, der sich nur schwer aus der wissenschaft- 
lichen Rüstung schält. Es ist kein Wunder, daß bei dem ersten Anlauf 
Verfasser hier und da einmal daneben getroffen hat; so ist beim Esel di« 
Insel Malta fälschlich nach Spanien geraten, so ist der l'ferdeeiport aus Island 
vergessen, so ist einmal bei den Ziegen Westindien zwischen Ostindien nnd 
China geraten, ich würde mir aber kleinlich vorkommen, wollte ich der- 
gleichen ernsthaft aufzählen. Mir erscheint das Verdienst des Verfassers 
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erheblich größer, daß er nicht wie Dutzende und Hunderte anderer in den 
Vorstudien stecken blieb und u)ühs»m und sorgfältig ein Werk Terbreitete, 
dae niemals dag Licht der Welt erblicken sollte; mir gefällt es vielmehr auf- 
richtig und ich wünsche dem Verfasser von Herzen Glück dazu, daß er in 
TflrmutUch nicht allzu langer Arbeit die erste Auflage im kühnen Wagemut 
heraus gabracht hat in der festen Überzeugung, die zweite erheblich verbesserte 
würde nicbt allzu lange auf sich warten lassen. Für diese wünsche ich 
alsdann allerdings, daß der Verfasser ehrlich und redlich weiter gearbeitet 
hat, daß er io der Kunst, die sehr verschiedenen Quallen zusammenzustallen 
und zu einem einheitlichen Ganzen zu verarbeiten, noch recht erhebliche Fort- 
Bchritte gemacbt und die zahlreichen kleinen Unebenheiten müglichst beseitigt 
hat. Vielleicht darf ich ihn noch auf eine bedenkliebe SteUe aufmerksam machen. 
Ich glaube, der Verfasser geht im allgemeinen heiklen Thematen lieber aus 
dem Wege, als daß er sie aufsucht und warum soll er das nicht, aber dann 
gehört die Stelle von der Caracha der Lama unbedingt nicht hierher, weil 
diese interessaDte Frage zunächst von wissenschaftlicher Seite nicht einmal 
an^eworfeu, viel weniger ernsthaft bearbeitet worden ist. Ich mOchte aber 
den Verfasser noch in einer anderen Sache mahnen. Ich wünschte für die 
aweite Auflage, die ich, wie gesagt, bald erwarte, doch, daß der Verfasser für 
leichtere Benutzung seines Buches von wissenschaftlicher Seite durch ein 
paar Seiten Quellenangaben sorgt. Dann kann er auch ein Unrecht, was viel- 
leicht nur auf ein Versehen zurückgeht, gut machen. Der verdienstvolle Ver- 
fasser der außertropischen Landbauzonen, Theod. Engelbrecht, hat mich 
darauf aufmerksam gemacht, daß große Stücke des Müllerscben Buches 
seinem Werke entnommen sind, das dann, wie er mir sagte, nicht einmal 
darin erw&hnt ist. Ich trage das in einem Augenblicke nach, wo ichMüllers 
Buch nicht mehr zur Hand habe, ich konnte aber Herrn Engelbreoht gegen- 
äber gleich die Bemerkung nicht unterdrücken, daß mir, sozusagen als Tech- 
niker, die Entlehnung ganz unwissentlich und auf dem leichtverständlichen 
Wege über das Vorlesungsheft entstanden zu sein scheine. Immerhin wünschte 
ich wohl, daß das sonst, wie mir scheint, nützliche Buch das nächste Mal auch 
von diesem Schönheitsfehler befreit wäre. Ed. Hahn-Berlin. 

107. U. Behlen: Der Pflu^ und das Pflügea bei den Römern und 
In Mitteleuropa in Torg:eschichUicher Zeit. Eine vergleichende 
agrargesuhichtliohe, kulturgesobichtlicbe und archäologische Studie, 
zugleich als ein Beitrag zur Beeiedelungsge schichte von Nassau. 
DUlenburg, C. Seels Nachf. (M. Weidenbach), 1904. 8". XVI, 
192 S. 
Trotz großen Fleißes und mannigfaltiger Anregung kann man nur be- 
dauern, daß Behlen nicht noch einige Jahre weiter gearbeitet hat, bis er 
Tom Einzelnen zum Ganzen fortgeschritten war, dann hätte seine Arbeit 
einen ungleich größeren Wert gehabt. Jetzt beetebt das Büchlein aus 145 S. 
Text, 31 S. Nachtrag, 13 S. Schluß und 2 S.Zusätzen. Die Literatur- 
kenntnis des Verfassers ist dabei mitunter eingebend, mitunter merkwürdig 
unzureichend. Eigentlich heißt es doch wohl schon recht weit zurückgeblie- 
benen älteren Ansichten eine allzu große Bedeutung beigelegt, wenn der Ver- 
fasser meint, er müsse uns noch darüber belehren, daß schon vor der Völker- 
wanderung in Deutschland Ackerbau existiert hätte. Die Ansichten der 
nordischen Präbistoriker sind darüber lange schon ganz andere gewesen. 
Eine besonders unangenehme Spitze erhält das Büchlein dadurch, daß der 
Verfasser sich auf nicht weniger als 21 Seiten mit Meitzens Stellung zum 
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römischen Pflug befaßt; des hochTerdienten uod hochbejahrtea Statiatikera 
Arbeiten nach ganz anderer Seite sind ja dem Verfasser nicht unbekannt ge- 
blieben, warum nna gerade diese eine Seite so betonen? Statt sich mit der 
nach seiner Ansicht fehlerhaften AuRaaaung Meitzens vom römischen Pflug, 
Albr. Tbaers yom Haken nsv. weitläufig zu beschäftigen , väre es vielleicht 
nicht unnütz gewesen, auf die Theorie und Praxis des Pfluges einen um- 
fassenden Blick zu werfen und das ganze Gerät yun der einfachsten Form 
bis zur kompliziertesten einmal dem Verständnis nicht landwirtschaftlich 
gebildeter Kreise eacbUcb und faßlich zu erläutern. leb finde aber die Anstren- 
gungen des Verfassers nacb dieser Seite nicht gerade von Erfolg gekrönt. Den 
R&derpflug behandelt Behlen auf einer ganzen Reihe yon Seiten, aber nach 
einer irgendwie zusammen schließenden Behandlung habe ich mich zu meinem 
Bedauern vergeblich umgesehen. Wie gesagt, ich möchte von diesem bisher so 
wenig bebauten Gebiet keinen willigen Arbeiter abschrecken, der Geduld 
und ein eingebendes Verständnis mitzubringen scheint, aber ich möchte dem 
Verfasser dringendst die Frage vorlegen, ob dem ungeheuer großen und so 
ungemein wichtigen Gebiete förderliche Arbeit geleistet wird, wenn sich die 
ganze Darstellung wieder und wieder in einer zerhackten Kritik, bald zu- 
stimmend, bald ablehnend gegen alle möglichen Vorgänger oder Mitarbeiter 
auflöst. Ed. nakn-Berlin. 

108. Zaborowski: Le eher»! domestique en Europe et les Proto> 
aryens. Compt rend. I'Asboc. fr. p. I'avanc. d. so. Congres 
d'Anger 1903. Extr. 17 S. 
Im Anfang beschäftigt sich Zaborowski mit aUerlei sprachlichen nnd 
historischen Angaben Über das Pferd, hauptsächlich aus dem Gesichtspunkte, 
daß die Protoarier nach ihrer Sprache das Pferd gekannt hätten, daS dagegen 
das Pferd in Mesopotamien erst etwa 2500 v. Chr. von Norden oder Nordosten 
eingewandert ist Wenn aber auch möglicherweiae die Protoarier das Pferd 
noch vor dem Entstehen der einzelnen Stämme gekannt haben können, so ist 
es jedenfalls ganz ausgeschlossen, daß es von ihnen verwandt worden ist. 
In Wirklicfakeit läßt sich vielmehr beweisen, daß das Pferd ah Zucht- und 
Arbeitstier in verhältnismäßig später Zeit in Europa auftritt. Nun kommt 
aber das Pferd schon in der Quartärzeit bis nach Westeuropa vor. Die 
Bevölkerung jener entlegenen Epoche jagte das Pferd bereits, wie wir gaoa 
bestimmt wissen; bekannt sind ja die Kiesen an sammlnn gen von PferdeknocbeD 
von Solutr«^, die Zaborowski auf 100 OOO Individuen schätzt. Geradein 
Frankreich, ich brauche nur den Namen Fiette zu erwähnen, den übrigens Z abo- 
rowski nicht nennt, haben sieb an Elfenbeinschnitzereien, die in den Höhlen 
gefunden wurden, und an dergleichen, Vorstellungen von der Möglichkeit einer 
frühen Zähmung auch des Pferdes herausgebildet, die zu sehr bedenklichen Irr- 
tflmern führen könnten. Zaborowski hebt demgegenüber mit Schärfe hervor, 
daß die Pferde dieser älteren Zeit in der neolithiBchen Periode beinahe keinerlei 
Nachfolge aufzuweisen haben. So findet sich z. B. in den Pfahlbauten Ober- 
österreichs in den Terramaren Italiens nur hier und da einmal eine Spur 
davoD, daß unter der Jagdbeute auch das Pferd vorkam. Wenn aber in 
der älteren Steinzeit das Pferd schon gezähmt worden wäre, so hätte lieh 
diese wichtige Kulturerrungenschaft nicht in der nächsten Zeit ganz wieder 
verlieren können. Wenn aber die Protoarier im übrigen den Leuten der 
späteren Steinzeit glichen, so konnten sie allerdings wie ihre Vorfahren Pferde 
essen. Durch die Bronzezeit hindurch, wo wir schon eine Menge Pferde- 
geschirre in Bronze oder auch in Hirschhorn u. dgl. mehr finden, ist bekannt- 
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lieh in Europa (von den DeatscheD bis zum Verbot des PabeteB Zocharias) das 
P/erdefleiach gegessen worden. Alle diese lange Zeit aber existierte das 
Pferd in Europa sicher und wurde benutzt zum Teil sicher als Jagd- und 
■päter hier und da als Schlachtvieh, zum Teil and zwar in späterer Zeit ala 
Zuchttier; der Zusammenhang bricht also niemals ab. Die Einführung des 
Pferdes kann daher (nach Zaborowaki) nicht aus Asien abgeleitet werden. 
Wohl aber, und darin stimmt Zaborowski mit andern Autoren Qberein, ist 
daran zu denken, daO zu dem einheimischen Pferdestamm der Gedanke der Ver- 
wendung und Benutzung des Pferdes als Haustier zugleich mit einem größeren 
Pferdescblag aus Asien kam, um sich dann allmählich über den einheimischen 
Schlag auszudehnen. Auch er ist femer der Ansicht, daß das Pferd am 
Kriegswagen dem Reitpferde vorangegangen ist, daß der Kriegswagen bis zur 
Zeit Cäsars in Britannien sich gehalten hat. wie denn noch zur Zeit Herodots 
die Anwohner der Donau noch Pferde an ihren Kriegswagen hatten. Er 
Bchließt mit dem bekannten Kochen des Fleisches auch des Pferdes in der 
Haut des Tieres selbst, wie es die Skythen übten. Zaborowski lehnt also 
jedenfalls, ohne direkte Spitze, aber mit guten Gründen jeden Gedanken an 
eine ältere Zfthmung und Benutzung des Pferdes ganz und gar ab. 

Ed. Hahn-Berlin. 

109. W. Foy: Schemelwrtige KokosnuBschaber. Mit 16 Abb. 
Mitt d. Anibrop. Gee. in Wien 1904. Bd. IV, S. 112—154. 
Verfasser beschäftigt sich mit der Y^i'l'i'eituug , dem Gebrauch und der 
Geschichte gewisser größerer brett-, achemel- oder sprungbrettförmiger und 
ähnlicher Geräte mit einem zumeist an einem stielartigen Fortsätze ange- 
brachten Schabinstrument am einen Ende, die er nach ihrem Gebrauch als 
„Bchemelartige Kokoannßschaber" oder „Schabscliemet'' bezeichnet. Die 
Heimat dieses Werkzeuges ist wahrscheinlich in Vorderindien oder unter 
Umständen auch an dem ältesten Sitze der malaio - polynesischen Kultur 
(westl. Indonesien) zu suchen. Zunächst trat der Schabeschemel unter 
drei Formen in die ErBcheinung, die jedoch heutigentages nicht mehr neben- 
einander an jedem Orte vorkommen , als ßrett , als Schemel and als Sprung- 
brett. Von Vorderindien aus, wo die Sprungbrettform mit einer Rückenlehne 
versehen wurde nnd weiterhin unter mohamedaniachem Einflüsse eine Koran- 
lesepultform annahm , gelangte das Gerät in seinen drei ursprünglichen 
Formen nach Sansibar und die Suaheliküste üetafrikas. Vom westlichen In- 
donesien ans wurde es , in seiner Sprungbrettform mit zwei Füßen ausge- 
stattet, durch die malalo-polynesische Rasse nach Osten hin bis in die fernste 
Südsee verbreitet , wobei es naturgemäß im Zentrum Melanesiens keinen 
festen Fuß faßte. Unter diesem Himmelsstriche hat der Schabschemel be- 
sondere Formen angenommen: in Indonesien einschließlich Holländisch -Neu- 
guinea entwickelten sich bei der Schemel- und Sprungbrettform tierische 
Umbildungen, die zum Teil nur durch den Schwanz angedeutet sind , zum 
Teil die naturalistische Darstellung eines Pferdes , einer Kidechse oder eines 
Krokodils aufweisen; am Nordrande des melanesischen Gebietes entstanden 
Brettformen ohne Hals; auf den Marsh all- Inseln endlich wurde von dem 
Schemel artigen Kokosnuß Schaber ein gleichartiges Gerät zum Schaben der 
Fan danusf nicht abgeleitet. — - In ganz Indonesien . Indien und Ostafrika 
besteht das eigentliche Schabewerkzeug des KokosnuSschabers aus Eisen, im 
übrigen Verbreitungsgebiete ist es durch Muscheln verschiedener Art ersetzt 
worden, vereinzelt noch durch Schildpatt oder Kokosnnßscbale. 

Buschan-Stdtin. 
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110. i, Warchlowski ; sztuee slosowaoej. Odbitks z „Czuu". 

Krakau 1904. 35 Seiten. 

111. K. Hoklowski: Sztuka ludow« wPoIsoe. Teil L D>;iej« 
mieezkan liidowych. Teil II. Zabytkl Bztiiki ludowej. Lemberg 

1903. 552 Seiteu mit 379 Abb. 

112. St. Witkiewicz. Styl zakopiaiiski.. Heft I. Poköj jadaloy. 
Lemberg 1904. 16 S. und 26 Tafeln. 

118. Wydawnictwo Toworzystwa „Polska Sztuka stosovana". 
Alaterjaly. Krakau 1902ff. Heft 1—4. 
Sämmtliche angeführten Werke sind wichtige Beiträge zur Kenntnis des 
Hausbauea der Polen und bieten zahlreiche Abbildungen der mitunter recht 
schönen Schnitzereien and ähnlicher Arbeiten des Votkea. Dazti ist noch 
zu Tergleicben die echon 1900 in Lemberg erschienene Schrift von 
St Eljasz-Radzikowski, Styl zakopianaki (über den Stil von Zakopftoe). 
Diese Arbeit bietet ebenfalls Abbildungen von H&naern und Schnitzereien. 
B. F. Kaindl-CeemomU. 

114. E. H^jewski: Polen in der Torstellung der mittelalterlichen 
Geographen und der Wert ihrer Berichte für die Wissenschaft 
der Gegenwart. (Poln.) Wisla 1904. Vol. XVIII, p. 'iöö— 276. 

Der Verfaaeer bespricht die verschiedenen geographischen Berichte des 
Altertums und des Mittelalters unter Beigabe der Reproduktion einiger alter 
Karten. Er betont, daß die mittelalterlichen Berichte noch wertloser sind 
als die aus dem Altertum. Es sei daher vergebliche Mühe, diese Quellen für 
wissenschaftliche Zwecke verwerten zu wollen. Majewaki zeigt dies KD 
einigen Beispielen. Die alten geographischen Werke haben nur insofern 
Wert, als sie uns über die geographischen Kenntnisse ihres Zeitalters be- 
lehren. Dr. B. F. Kaindi-CtemotoiU. 

115. B. Halewski: Charakteristik der Tolkstraohten in Polen. 

(Polu.) Wisla 1904. Vol. XVIII, p. 285—321. 
Die interessanten Ausführungen dea Verfaasera , denen auch gute Ab- 
bildungen beigegeben aind, stützen sich auf eine reichliche Literatur. Be- 
sonders bemerkenswert ist der Nachweis, daU die beutige Tracht sich sehr 
wenig von jener vor Jahrhunderten, ja Jahrtausenden unterscheidet Die 
huzulischen Hackenstöcke, die noch jetzt im Gebrauch sind, unterscheiden 
sich weder in der Form noch in der Ornamentik von den vorhistorischen 
aus Bronze. Dr. E. F. Kaindi-Ceemotoite- 

116. J. Kibert. Hythisehe Gestalten der Lithauer. (Folu.) WUI& 

1904. Vol. XVIII. p. 322—329. 

Behandelt die „Laume", eine Art von bösen Kobolden und die „Kauks", 
eine Personifikation von Glück und Unglück. 

Dr. B. F. Kaindi-Ceemowäe. 

117. Lud (Das Volk). Zeitschrift des Vereins f. Volkskunde in 
Lemberg, bei-ausg. v. K. Potkaiiski u, S. Udwela. Bd. X, Heft 1 

u. 2. Lemberg 1904. 
M. Janik, Die Flößer. (Poln.) S, 1 — 10. Der Verfasser handelt über die 
Flößerei, deren Mittelpunkt das Städtchen Ulan6w am San (Bezirkbptm. 
Xisko in Galizien) bildet. Das Städtchen wurde früher oft von den Deutschen 
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wegen des regen Flollverkehra „galizisches Danzig" genannt. Seit dem 
Jahre 1642 hatte der Ort deutsches Recht. Die FlöCer bildeten eine eigene 
Zanft, die BrüderBcbaft der heiligen Barbara. In der Kirche, in welcher die 
Flößer einen Altar ihrer Patronin hatten , finden sich verschiedene Bilder, 
welche in Beziehung zu ihrem Gewerbe atehen. Das Interessanteste ist, dal) 
aus den angeführten zahlreichen technischen AosdrQokes, wie bindugs oder 
winduga, szwele, tafel, rotman, majster, rajzetasz, na fracht usw., klar hervor* 
gebt , die Lehrmeister der einheimischen BeTölkemng seien Dentache ge- 
wesen. — K. Mathias, Volkstflmliche Ortabenennungen im Bezirke 
Itrzetko (Galizien). (Poln.) S. 11—22. Bebandelt die Namen von 
Dörfern, Dorfteilen, Wiesen, Äckern usw. — S. Uornet, Weib nacbts- 
spiele aus dem Dorfe Sucha in Qalizien. (Polo.) S. 22—30. Dra- 
matische AnffOhrungen mit GesAngen , bei dem Adam, Eva, Engel, Tenfel, 
Hirten auftreten. — W. Badnra, Tracht and Lebensweise der Be- 
wohner in Dorf Huaöw (Galizien). (Pohl.) a 31—38. — S. Udzcel», 
Proben dörflicher Poesie am Galizien. (Poln.) S. 39—49. Briefleia, 
Wünsche n. dgl. — A. Siewinski, Beschreibung einer ratbenischen 
Bauernhochzeit in Liski (Galizien). (Poln.) S. 59-74. — S. Ma- 
tnsiak, Lech oder L^cb. (Poln.) S. 129-153. Der Verfasser fOhrt 
aas, daS die Polen sich einst sowohl (elbst Leeben nannten, als auch von 
den Naohbam seit alters hsr so genannt wurden und zum Teile noch jetzt 
so genannt werden. Er hält L^cb sowie Piast und Popie] fOr historische 
Penönlicbkeiten. L^b hatte jedenfalls yor dem achten Jahrhundert die 
verschiedenen Stinune der Polen geeinigt, so daß diese schon im achten Jabr- 
bundert unter der Gesamtbezeichaung Lachen erscheinen. — W. Senko- 
wicz, Weihnachtsfeier in Radlow, Bezirk Tarn&w (Galizien). (Poln.) 
S. 154—167. — S. Udziela, Über die Tracht, die Gebäude und Ge- 
räte in der Sandecer Gegend (Galizien). (Poln.) S. 168—192. Mit 
Abb. — St Windakiewiez, Lieder und erotische Gedichte des 
XVII. Jahrb. in Polen u. ihre Beziehung zur Volkspoesie. (Pob.) 
S. 193—213. IL F. Kaindl-Ctenwwitt. 

118. Hftteryjaly do ukraiasko-ruskoi etiiolo|:ti. VII. (Materialien 

zur rulbeniscben Ethnologie, hreg. von der ethnographisohen Kom- 
mission der Sevcenko-tieeellachaft in Lemberg.) 1904. Bd. VII. 
Enthält den 4. Teil des Werkes von W. Szuchewycz über die in den 
Knrpathen wohnenden Huzulen (Ruthenen). Derselbe behandelt die Zeit und 
deren Einteilung und schildert ausführlich den Festkalender der Huzulen. 
Reich ist die Anzahl der mitgeteilten Festlieder. Dankenswert sind die Ab- 
bildungen von Festzeremonien, Festkuchen und gefärbten Festeiern, sowie von 
Festspielen. R. F. Kaindl-Ceertwteite. 

119. R. Zkwilinski, W. Tetmiger und S. Udziets: Ubiory ludn pol- 

skiego. (Die Kleidung des polnischen Volkes.) 1. Heft. Krakau, 
Akademie der Wissen eubaf teil. 1904. 
Bebandelt die Tracht des Krakauer Gebietes. Beigegeben sind zahl- 
reiche Abbildnngen, darunter sehr viele in Buntdruck. 

B. F. Kaindl-GtemowÜe. 

120. Swiclek: Borowz. (Poln.) Mater, antr.-aroh. i etnogr. 1904. 
Bd. VII, p. 87 ff. 

Ethnographische Skizzen und volkakundlicbes Material ans dem Dorfe 
Borowz, Bezirk Pilzen (Galizien). R. F. Kaindi-Ceernoteitz. 
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121. Utiiograflcziijrj Zbirnyk. (Ethaographiacher Sammler, bemuag. 
V. d. ethuograph, Kommission d. wisse nsohaftlicheu Szewczeiiko- 
Gesellschaft Bd. XIV, XV.) Lemberg, Verlag d. Szewczeuko- 
GesellBchaft, 1903. %". 

Bd. XIV eath&lt eine Sammlung von 72 Erzählangen, welche V. Lese- 
vye aus dem Munde des alten Kosaken R. Cmycbalo aus dem Dorfe Deue- 
sinka (Uouv. Poltawa) niedergescbriaben bat. In der Vorrede ist eine Cha- 
rakteristik des Erzählers und seine Erzählungen gegeben ; auch ein Bildnis 
dea Cmychalo ist beigefügt Hierauf folgt der Abdruck der Volksflber* 
lieferungen: Märchen, Legenden, Novellen und Anekdoten. Die Sammlung 
bietet wenig Neues; doch enthalten auch die bekannten Stücke interessant« 
Einzelheiten. Bei jeder Nummer sind die ParalleloD verzeiclmet und am 
Schlüsse kurze Inhaltsangaben der 72 Erzählungen abgedruckt. 

Bd. XV bietet 400 bis jetzt noch nicht gedruckte Erzählungen über 
verschiedene mit überuatürlicher Kraft begabte Wesen, welche diese Kraft 
den lÜenscben gegenüber meistenteils zu deren Schaden ausnutzen. Es gibt 
hier Ej'zäblungen von Teufeln, verschiedenes Schreckbilde m , Spukgeistem, 
Gespenstern, Kobolden, personifizierten Krankheiten, von Gehängten und 
Ertrunkenen, von toten, bQßeuden Seelen. Heien und Zauberinnen, von Wahr- 
sagern und Zauberern, Medizinmännern, Zaubergeldbesitzeru und vergrabe- 
nen Schätzen. Die Erzählungen wurden in verschiedenen Gegenden Gali- 
zieui von V. Hnatiuk, V. Levynskyj, A. Veretelnyk, AI. Derevjanka, 
L. Harmatij und anderen gesammelt. B. F. Kaindl-Cxemowite. 

122. E. Fittard: De la surTivance d*iui type cranien negroide dans 
les populations anoieimes et conteniporaiiies de l'Europe. 

Arch. des soienc. phys. et natiir. (Geufcve) 1904. Vol. XVII, 

p. 625—639. 
Angeregt durch die Beobachtungen Herves (s. Ztbl. IX, S. 103), der 
unter neoUthischen Schädeln der Bretagne zwei fand, die einen so stark 
au sgesproc beben negroiden Typus aufweisen, daß man sie, mitten unter Neger- 
scbädel gestellt, kaum wieder herausfinden würde, untersuchte Verfasser die 
ihm zur Verfügung stehenden (47) Schädel des Ossuariums zu Sierre (Kanton 
Wallis), die dem frühesten Mittelalter angehören, auf das Vorkommen des 
gleichen Typus bin. Und in der Tat vermochte er zwei weibliche Cranien 
herauszufinden, die sich den oben genannten an die Seite stellen lassen. Ihre 
allgemeine Schädelkonfiguration, ihr Kephalindex (71,05 u. 76,84), der hohe 
Grad von maxillärer l'rognathie, die Bildung des Bodens der Nssengrube, die 
ptatjrrhine Form der Nasenoffnung , das eigentümliche Verhalten der Zähne 
(der 2. hintere Molaris besitzt ein deutlich ausgeprägtes Denticulum und weist 
an seiner EauS&che eine Teilung auf, die bis an den äußeren Rand des 
Zahnes geht; der letzte Molaris ist mit 4 deutlichen Höckerchen ausgestattet), 
wie überhaupt das ganze Ensemble der Merkmale verleiben diesen beiden 
Schädeln einen ausgesprochen negroiden Typus , der vollständig im Wider- 
spruch zu dem Typus der übrigen frühmittelalterlichen Walliser tüchädel 
steht, und stai'k an den Grimalditypus erinnert. Verfasser ist der Ansicht, 
daß die Vertreter dieses quaternären Typus nicht bloß auf SQdfrankreich 
beschränkt geblieben sind, sondern ausgewandert seien und in den fraglichen 
negroiden Schädeln der Bretagne und des Rbönetales ihre Nachkommen 
hinterlassen hätten. Biischan-Sietthi. 
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123. T. Giutfrida-Ruggeri: Denx cr&aes negroides sicUienB, eontri- 
bution ä ranthropologie de Is Sicite. L'Authropologie 1904, 
tome XV, p. 563-570. 

Im Anschluß Bn die Mitteilungen von Terneau, Oaudrf, Herve und 
Schenck über negerartige Schftdel aus der europäischen Yorzeit hat der 
it&UeniBche Furecber 210 nenzeitliche Schädel &ub der anatonuBchen Samm- 
losg TOn Catanea untersncht und darunter zwei anfiallend negerähnliche 
gefunden. Wie soll man sich ihr Vorkommen erklären? ^an könnte den 
Ursprung in TorgeBchichtlicher Zeit suchen, doch ist bis jetzt unter den 
prähistorischen Schädeln der Insel nichts Äbulicbes gefunden worden. Man 
muC daher an spätere Einwanderung zur Zeit der Karthager oder der Araber 
denken. Tatsache ist, daß man in der Mittelmeerrasse Bwei Typen unter- 
scheiden kann, einen gröberen, mit Torspringeudeu Kiefern, dicken Lippen 
und dunklerer Hautfarbe tmd einen feineren orthognathen mit heller Gesichte- 
farbe und feinen Lippen. Die Mischung heider kann selbst? erstäudlicb 
schon sehr alt sein. Ludwiff WUser-Eeidelberg. 

124. E. F. Gautier: Gravures rupestres sud*oranaises et saha- 

riennes. L' ADtbropologie 1904, tome XV, p. 497 — 517. 
Im Frflhling der Jahre 1903.04 hat der Verfasser, Professor in Algier, 
eine Anzahl von Felsenbildungen in Hoggar und im Paß von Zenaga aufge- 
nommen. Die Ortlicbkeiten liegen 700 km auseinander, doch lassen die 
Zeichnungen, obwohl sehr veracbiedenen Zeiten angehörend, verwandte 
Kunstübnug und Zugehörigkeit zur gleichen Rasse (Berber) erkennen. Die 
vielen getreuen AbbUdnngen gestatten dem Leser, sich ein eigenes Urteil /.u 
bilden. Die dargestellten Tiere entsprechen ungefähr dem noch beute im 
Lande lebenden Rind, Kamel, Strauß, Pferd, Hund, MnfFlon, Gazelle, Scbaf, 
Ziege, Wildscbwein; nur die GiraSe kommt jetzt nicht mehr dort vor. Im 
allgemeinen kann man sagen, daß die Zeichnungen, zum Teil mit Inschriften, 
älter sind als der Islam und Ton den Libyern, deren Nachkommen die heuti- 
gen Berber sind, herrühren. LwlvngWüaer-Heidelberg. 

125. E. Ruetle: Notes anthropologiques, ethDographiques et socio- 
logiques sur quelques populations noires du 2. teiritoire mili- 
taire de FAfrique occidentale tranQaise. L'Authropologie 1904, 
tome XV, p. 519—561 u. 6.Ö7— 703. 

Seine Stellung als Arzt der Kotonialtruppen hat der Verfasser benutzt, 
um 544 f^geborene, darunter 43 Weiber, der Stämme Lobi, Bivifra, Mossi, 
Dagari und andere anthropologisch zu untersuchen. Die Ergebnisse, durch 
Tabellen und Abbildungen erläutert, sind sehr ausfOhrlich in der oben ge- 
nannten Arbeit mitgeteilt. Diese Negerst&mme sind von hohem Wuchs, bis 
an 190cm, im Durchschnitt 172 bei den Männern, 163 bei den Weibern. 
Die GUedmaBen, besonders die Vorderarme und Füße, sind verhältnismäßig 
länger als bei den Europäern. Die Schulterbreite ist ungefähr gleich , doch 
das Becken bedeutend schmäler. Die Hautfarbe ist dunkelbraun, das krause 
tla&r schwarz, die Augen sehr dunkel. Das Gesicht Ist länglich und am 
breitesten in der Höhe der Jocbbogeu ; die Nase breit ; Kiefer und Zähne sind 
kräftig. Der Schädel ist im allgemeinen von länglicher Gestalt, höchster Index 
85,6, niederster 62,1, Spielraum daher 23,5. „Ohne Zweifel neigt die schwarze 
Rasse zur Dolichokephatie, doch nicht ohne Ausnahmen. )Iit anderen Worten, 
nicht Jeder Neger mnfi deshalb auch dolikephal sein." Gewiß, aber die 
hftafigen Indicea unter 70, die sehr seltenen, nur 2 über 86, beweisen doch 



Disiiizcdby Google 



38 A. ßaferAte. Ethnologie und Ethoographie. 

schlagend .die Langkfipfigkeit als RaBaenm erlern si dea Negers. Der dorcb- 
■chuittliche [nd«x nach Roelle beträgt 74,6 f&r die M&nner, 74,9 für die 
Weiber, noch andere beobachten 73,6 bis 76,4 fär sonstige weatafrikanisehe 
Negerst&mme. — Alles in allem glaubt der Verfasser in dieser vielfach gs- 
miBcbten und gekreuzten BerölkeroDg Tier Typen unterscheiden zu kAnoen, 
einen urBprfinglichen, einen höheratehenden und zwei Mischtypen, die Kopf- 
bildnng ist durchweg dolichokephal, der Wuchs ziemlich hoch. 

Ludwig WHser-HeideB>erg. 

126. U. Uackmann: Schlangenkultus in China. Der ferne Osten 
(Shanghai). 1904. Bd. II, H. 3, S. 186—189. 

In Chang-fu-pan. einem Örtchen der Provinz Fukien, am Minflusse, be- 
obachtete Verfasser einen, wie es scheint, seltsamen Überrest alten Scblangen- 
dienstes. In einem der Ortttempel vom Miaotypus fand er linke von dem 
Haoptgötterscbrein in einer dunkeln Ecke eine Art HoUkifig, ein etws 
uiannshohes Gestell, das mit l&ngst vertrockneten Laub- und Blumengewinden 
aufgeputzt war und dazu diente, beim Scblangenfest die „Schlangenkönigb* 
in einer Prozession zur Schau zu tragen. Alljährlioh findet n&mlich im 
7. Monat an drei Tagen (am 8., 6. und 12.) das Fest statt Um die Festzeit 
herum sammeln die Einwohner Chang-fu-pans so viel wie möglich groD« 
'Schlangen , indeseen keine giftigen. Gewöhnlich soll die Zahl der »inge- 
fangenen Schlangen hundert weit überschreiten. Am Festtag kommen nun 
alte Schlangensammler mit ihrer Beute im Tempel zusammen. Das größte 
Tier wird fflr den ESfig bestimmt; die anderen Schlangen werden auf ver- 
schiedene Weisen im Tempel befestigt: an baumartig veriweigtan Gerüsten, 
auf einer Art Gabel, um den Hals and längs der Anne geschlungen usw. 
werden die Tiere zur Schau gestellt. Dann folgt die Prozession. „Voran 
gebt die größte Sehlange in dem bekränzten Eälig von yier lauten an Stangen 
getragen , dann folgen die anderen Schlaugeninhaber mit ihrem leben- 
digen Besitztum." Wenn die Prozession unter dem Oblichen Lärm den Ort 
durchzogen bat , nähert man sich dem KluQ und wirft die Schlangen von 
einem Felsblock hinab ins Waeser. Der MinfluB, welcher in diesen Gegenden 
zur Zeit des Hochwassers ein gef&hrlicher Strom ist, soll durch diese Tat 
günstig gestimmt werden. Die Schlangen werden dabei aber nicht getötet, 
sondern schwimmen sofort ans Land. Die Ansicht des Verfassers, daß der 
Sohlangenkultns in China infolge der Drachen Verehrung verdr&ngt worden 
sei, bedarf der n&heren Beweisführung. — Drei hübsche Illustrationen nach 
Photographien sind dem Aufsatze beigegeben. H. ten Kate, ettrteit Batavia. 

127. 0. H. Dslton : On an In9cril»ed Wooden Tablet trom Easter 
laland (Rapa Nut) in the Itritish Museum. Uau 1904, Jan. 
Mit 1 Ta£. 

In dem vorliegenden Aufsatz macht uns Dalton in Wort und Bild mit 
einem neuen , in den Besitz deH British Museum gelangten Stück jener 
äußerst seltenen, mit bii^her noch nicht entzifferten Scbriftzeicben badeckten 
Holztiif eichen von der Osterinsel bekannt. Es sind von diesen Inscbrift- 
tabellen, soviel der Verfasser herausbrachte, im ganzen nur 15 Stück bekannt: 
sieben sollen sich in Tahiti befinden, zwei liegen im Museum zu .Santiago in 
Chile, zwei im Museum zu Washington, zwei in St. Petersburg und je «ne 
im British Museum und in Berlin. 

Das neu beschriebene Objekt ist ein kleines, nur 11 cm langes Stück 
aus, durch hüufigen Gebrauch dunkel braun poliertem (Mimosen-) Holz, welches 
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auf der oberen and unteren Fläche sowohl wie auch auf die beiden Länga- 
kanten mit wohl erhaltenen , scharf und klar eingeritzten Schriftzeichen 
bedeckt ist Ee aoll eich schon Ober 30 Jahre in der Familie dee bisherigeD 
Eigeutttmers befunden haben, muC sonach eines der ersten nach Europa 
gebrachten Stflcke dieser Art gewesen sein, denn die erste Kunde tod solchen 
datiert ans dem Jahre 1864. Zur Entzifierung derselben kann der Artikel 
Daltons nichts beitrai;en, aber er gibt eine dankenswerte, kurze, kritische 
Übersicht der bisher in dieser Richtung gemachten Versuche, die alle darin 
übereinstimmen, daß wir es hier mit einer ideographischen oder Bilderschrift 
lu tun haben. Den amerikanücheu Ursprung derselben möchte Verfasser 
nicht anerkennen, sondern sieht sie als rein poljnesisches und dann freilich 
einzig dastehendes Erzeugnis an. Hofrat Dr. B. Bagen-Frankfurt a. M. 

12S. Waldemar Jochelaon: The mythology of the Koryftk. Amer. 

AnthropoU 1904. N. S. Vol. VI, p. 413 ff. 
Nahe Beziehungen swisohen zwei Völkern können festgestellt werden 
durch die physische Anthropologie derselben, oder durch ethnologische Be- 
sonderheiten, besonders auf religiösem Gebiet; während durch somatische 
Gleichheit oder groSe Ähnlichkeit die Blutsverwandtschaft nachgewiesen werden 
kann, lassen es ethnologische, speziell religidse Übereinstimmungen dahin- 
gestellt, ob sie gemeinsamem Ursprung ihr Dasein verdanken, oder ob es nur 
Entlehnungen sind: jedenfalls aber weisen sie auf frühere nahe Beziehungen 
hin. Schon lange hat man solche frühere nahe Beziehungen zwiscfaeD manchen 
Stimmen Nordostasiens und Nordwestamerikaa vermutet; zwei Expeditionen, 
die russische Yakutexijedition und die amerikanische Jesupexpedition, haben 
sich znr Aufgabe gestellt, diese Fragen gründlich zu untersuchen. Verfasser 
war Mitglied der ersteren und hat als solches besonders die isoliert stehenden 
kleinen Stämme der Äußersten Nordostküste Asiens' besucht. In Nordost- 
sibirien bilden die fünf größten Tolksstämme, die eigentlichen Mongolen, 
Xungusen, Turkvölker, Samojeden und Finnen, wie aus sprachlichen wie 
anthi^pologischen und ethnologischen Gründen hervorgeht, eine einzige große 
Familie, die der Ural-Altaier. Aber neben ihnen besteben noch eine Anzahl 
kleinerer Stftmme, die sich in jene Familie nicht einreihen lassen, nämlich 
die Oatjsken und Kot am Jenissei, die Giljaken und Ainu an der Mündung 
des Amur und auf Sachalin, sowie in einem Teil Japans, dann die Kamtscha- 
dalen, Koryaken. Technktscben und die Ynkagieren im äußersten nordöst' 
liehen Sibirien, t^tämme, die von den Ethnologen als ..Paläasiaten", Hyper- 
borÄer oder als .. Nordasiaten unbestimmter Verwandtschaft" bezeichnet 
werden. Die l'^nteraucbungen der genannten Expeditionen haben die früheren 
Vermutungen voUanf bestätigt; vor nllem sind es die Koryaken, die die viel- 
fachsten und engsten üeziehungeu zu amerikanischen Indianern aufweisen. 
Verfasser beschränkt sich in dem vorliegenden Aufsatz auf den Nachweis 
solcher Ähnlichkeiten in den religiösen Anschauungen und Mythen. In 
diesen, wie auch in den anderen Kr^cheinungen des Lebens der Koryaken 
(die im Osten vom Stillen Ozean, im Westen von dem Stanovoigebirge, im 
Norden von der Palpalkette und im Süden durch den Busen von Ochotsk 
begrenzt werden) treten gewisse Iteziehungen zu den Indianern, den Eskimos 
und den turko-mongolischen Völkern hervor, doch überwiegen die ersterea 
ganz bedeutend, ganz besonder» auf religiösem Gebiet; vor allem ist der vor- 
herrHcbeode Kult des Raben und die Rolle, die er in der Mythologie npielt, 
ein gemeinsamer Zug der Koryaken anf asiatischer, wie der Tlinkit-, Huda- 
uiid Tsimschianin dianer auf amerikanischer Seite. Fast die ganze Mythologie 



Disiiizcdby Google 



90 A> Referate. Ethnoloi^ie nnd Ethnographie. 

der Koryaken baut sich aus Rabengeachichtea auf: unter 140 gesammelten 
Mythen derselben gibt es nur nenn, in denen der Rabe und seine Kinder 
keine Rolle spielen. Er ist der grolle Organisator der Welt, zugleich d«r 
erste Mensch, der Urvater der Eoryaken. Außer dem Stammesgott (dem 
Raben) gibt es dann noch besondere Familien oder persönliche Schatz- 
gottheiten. Ihnen allen werden teile blutige (Renntier, Hund), teils unblutige 
(Speisen, Beeren, Opfergras, Schmucksachen, Tabak, selbst Schnaps) Opfer 
dargebracht. Die Wirksamkeit professioiieller Schamanen reicht über die 
Grenzen der einzelnen Familie hinaus; geschickter Schamanen Hilfe wird 
Hunderte von Meilen weit gesucht. Bei den religiösen Zeremonien werden 
Masken getragen, die keine tierische Form Terwenden (wie auch bei den 
Eskimos Alaskas). Unter den 122 beliebtesten Mythen der Korjaken sind lOI 
auch bei den Indianern der Nordwestköste Amerikas geläufig, 22 kommen 
auch bei den Tnrko-Mongolen, 34 bei den Eskimos vor. Wann und wie die 
Koryaken mit diesen beiden Stämmen in Berührung kamen, l&ßt sieb nicht 
feststellen. Emil Schmidt-Jena. 

129. William Wallace Tooker: Derivation of the name Powhalt». 

Amer. Authropol. 1904. N. S. VoL VI. p. 464 ff. 
In der Be siedeln ngsgeschichte von Virginia war die hervorragendste 
Persönlichkeit unter den Indianern der Häuptling Powhattan; sein Käme muß 
noch heute I'ate stehen bei der Benennung von Countiee, Städt«u, Dör- 
fern nsw. Fooker zeigt, daß die bisherige Annahme, das Wort bedeul« 
„Stromschnellen", unrichtig ist, und daß seine richtige Bedentung: Zauber- 
hügel ist. Emil Schmidt-Jena. 

130. J. Dyneley Prince aud 6. Frank Speck : Glossary of (h« 
Mohegaii*Pequot language. Amer. Anthropol. 1904. X. S. 
Vol. VI, p. 18 ff. 

Die ungemein tätige amerikanische Ethnologie ist eifrigst an der Arbeit, 
alles Besondere, was in dem Dasein der rasch dahinschwindenden Indianer- 
Stämme noch fortlebt, zu sammeln und so für die Wissenschaft zu retten. 
Tatsächtich ausgestorben ist die Sprache der Mohegan-Pequot-In dianer, und 
nur bei einer einzigen, alten Vertreterin dieses Stammes, einer Frau Fidel is 
A. H. Fielding aus Mohegan bei Norwich, Conn., leben in Selbstgesprächen 
die Leute des Dialektes, de'n sie in ihrer Jugend sprach , noch fort. Es ge- 
lang G. F. Speck, eine Liste von 446 Worten dieses Dialektes aus ihrem 
Munde zu sammeln, die von J. B. Prince einer phonetischen und gramma- 
tischen Analyse unterzogen wnrden. Es stellte sich dabei heraus, daß bei 
den Mobegana zwei, in manchen phonetischen Verschiedenheiten deutlich 
hervortretende Dialekte des Algonkinsprachstammes gesprochen wurden. 

Emil Schmidt-Jena. 

131. dieo^ie A. Dorset : An Arikara story-telling contest. Amer. 
Anthiopol. 1904. N. S. Vol. VI, p. 240 ff. 

Doraet führt uns ein gutes Beispiel von der Art vor, wie sich die 
Arikara-Indianer die Zeit des Wartens durch Erzählungen vertreiben; meist 
sind es persönliche Erlebnisse, gewöhnlich zunächst mit übernatürlichen Mo- 
menten ; Anspielungen auf andere Anwesende bieten dabei Gelegenheiten zu 
Gei;enrede, zur Abwehr, oder auch zu neuen Erzäblougen. 

Em] Schiaidt-Jetta. 
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132. S. C. Simms: CultiTBtionof,,inedicmetobacco"by theCrows.— 
A prelimiBBry paper. Amer. Authropol. 1904. N. S. Vol. VI, 
p. 331 ff. 

Simma gibt eisen kurzes vorl&nfigen Bericht über die Zeremonien, 
(iesiDge, Gebet«, Wettrennen ubw., die bei den Crow-(Kräbes-)lndianera seit 
uralten Zeiten beim Pflanzen der Tabakstauden, die für „Medizin" verwandt 
werden, im Gebrauche sind. Emil Schmidt-Jena. 

133. B. H. Voth: l^he Oraibi summer soake ceremony. Fitld 
Columbian MuHeiim Publ. 83. Authr. aeries VoL III, No. 4. 
Chicago 1903. 

Von dem bisher nur Idckenhaft bekannten Schlangentanz von Oraibi 
gibt Voth aof Gnrnd dreijähriger Beobaohtongen (1896 bis 1898, 1900) nun- 
mehr ein abgerundetes BUd. Die wichtigsten Nova sind folgende: 

Schildemng der Vorfeier neun Tage vor Beginn des Hauptfestes, aun- 
ffihrUcbe Darstellung der Vorgänge bei der Schlangen jagd, Beschreibung 
der Initiation eines Novizen des Schlangenordens, wobei in dem Versammlungij- 
ranm Kiva vor den Idolen der Schlangengötter eine Art Altar mit Sand- 
gemilde wie in Walpi angelegt wird, ein bisher gans übersehenes Faktum. 
Femer seiea hervorgehoben die Angaben über den zeremoniellen Wettlauf der 
Antilopenpriester, die Mitteilungen der Schlangen legen de in ihrer in Oraibi 
überlieferten Fassung mit neuen mythologischen Einzelheiten, besonders aber 
die endgültige Feststellung des bei etwaigen Schlangenbissen verwendeten 
Gegengiftes, das im wesentlichen aus einem Dekokt der Suaeda Torreyana 

i" pivannga (Linum rigiduin) besteht. Von 

ing, daO die Priester nur während des Festes 
Ts'^ den Schlangen furchtlos gegenüber stehen. 
aus alten Kriegsgebräuchen entstanden sein. 
Zahlreiche Gebete sind in Übersetzung mitgeteilt Von den Schlangen- 
gesängen wurde ein Teil nachträglich phouographisch aufgenommen und 
harrt Doch der VerGCentlichung. Auch das Abbildungsmaterial ist wieder 
oagemein instruktiv, wenn auch nicht immer gute Vorlagen verwendet 
werden konnten. Der Referent fühlt sich verpflichtet, bei dieser Gelegenheit 
nochmals der liebenswürdigen Unterstützung zo gedenken, durch die der 
Verfasser es ihm im Jahre 1898 ermöglichte, einigen der interessantesten 
Phasen des Festes als Augenzeuge beizuwohnen. I'. Elirettreich-Berliii, 

134. B. U. Toth: The Oraibi OaqSI Ceremony. Field Columbian 
Museum Publ. 84, Antbr. series. Vol. VI, No. I. Chicago 1903. 

Das Oaqöl- oder Owakültifeet ist eine aus dem zerstörten Pueblo Awatobi 

stammende Feier einer weiblichen Kult genossen schalt, deren Hauptsitz Oraibi, 
die aber auch auf den anderen Mokidörfem, besonders in Walpi, vertreten ist, 
wo einige Phasen des Festes bereits von Fewkes beobachtet »ind. Das in 
Oraibi übliche Zeremoniell, mit dem uns Voth nunmehr in seinem ganzen 
Umfange bekannt macht, weicht in manchen Punkten von dem in Walpi ab. 
Auch das OaqSl ist eine der großen neuntftgigen auf die Mächte des Regens 
und Wachstums bezüglichen Zeremonien, verwandt den Lakou* und Marau- 
(Mamzranti}- Festen, mit denen sie alternierend in den ungeraden Jahren ab- 
gehalten wird und zwar Ende Oktober oder Anfang November. Die wichtig- 
eten esoterischen Riten fallen auf den ersten, vierten und fünften Tag, 
worauf am neunten der öffentliche Korbtanz der Frauen stattfindet. Mittel- 
punkt der Zeremonie ist ein äußerst komplizierter Altar, vor dem auf einem 
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Sandbett Tipoois (Palladien), Fetische und Symbole, nameatlich Schmett«r- 
lingetiguren aafgeatellt aind. Hier werden an den genannten Tagen lange 
Gesangszereuionien abgehalten, unterbrochen von Libationen, Räucherungen, 
Mehlopfern und Weihungen von Novizen. An den freien Tagen fertigen die 
Frauen die bekannten kunstvollen Korbteller an , die beim öfTentlichen Tanz 
von den beiden prächtig kostümierten Oaqölmanas unter das Volk geworfea 
werden. Den Beschluß macht eine Entzauberunga(diBcharming)-Zeremome 
unter Gebeten an die vier Kardinal punkte, Auch diesmal hat der Verfaseer 
seinem Berichte eine Anzahl lehrreicher Bemerkungen und Exkurse beigefftgt. 
so ■/., B. über die Anfertigung der Teller und die Bedeutung verschiedener 
Gebräuche, auch sind alle Gebete und GeB&nge, soweit sie überhaupt ver- 
ständlich sind, mit Text und Übersetzung mitgeteilt. Auch die lllustriemng 
ist überreich zu nennen. J*. Ehrenr^ch-Berlin. 

135. A. Dorsey und L. Kroeber: Traditions of the Arapsho. Field 
Columbian Museum (Chicago) 1903. Vol. V, publicaL 81. 
Von keinem indianischen Stamme liesitzen wir eine so vollatändige 
Legend enaammlung wie die vorliegende. Daß einige der wichtigsten AlTthco 
in verschiedenen Varianten mitgeteilt und Hinweise auf Parallelen bei »nderen 
Stämmen in Fülle beigefügt sind, sowie endlich die zur schnellen Orientiemug 
über den Inhalt äuDerst nutzbare Paraphrase am Schluß erhöhen die prak- 
titfche Brauchbarkeit der verdienstvollen Arbeit. Von einem ausfnhrlichea 
Index wurde abgesehen, da die Schwierigkeiten einer lexikalischen Anordnung 
von i^agenmaterislien noch immer nicht gelöst sind. So ist das Buch sngteicb 
eine Art Kompendium der Mythologie und des Folklore sämtlicher Prftrie- 
stämme, deren inniger Zusammenhang in diesen Beziehungen auf das Deut- 
lichste hervortritt. Die Schöpfungemythe zeigt den bekannten Algonkintypu. 
Der .,Mann mit der Pfeife" (Fiat pipe) l&ßt das Land durch Tiere aus dem 
Urmeer heraufholen und formt aus einem Lehmkloß die Erde and weiterhin 
die Menschen und sonstigen Lebewesen. Neben ihm erscheint als ein Wesen 
niederer Art oder mehr komisches Gegenstück der koboldartige Nihan9an. 
Er ist der eigentliche Held der volk «tum liehen Legende, der Figur des Coyote 
bei anderen Stämmen entsprechend. Seine Streiche und Abenteuer, onter 
denen es an äußerst obskönen nicht fehlt, nehmen den ganzen mittleren 
Abschnitt des Buches ein. Interessant ist, daß dieser Dämon gegenwärtig 
als Ahnherr der Weißen gilt. Die Mythen von dem Erwerb des Knltor- 
besitzes lassen wichtige Einblicke in urzeitliche Verhältnisse tun. So erfahren 
wir z. B., daß man vor Erfindung der Jagdwaffen die BttCel in L'mziunangen 
zu locken oder zu treiben versuchte. Zahlreiche Mythen behandeln das in 
Nordamerika immer wieder vorkommende Thema von der Vernichtung schäd- 
licher Wesen, Menschenfresser, Fabeltiere u. dgl. durch den Heros oder ein 
auf magische Weise erzeugtes Zwillingspaar. Manche Züge erinnern an 
altweltliche Stoffe, andere sind spezitiBch amerikanisch, z. B. die Märchen von 
menschenfressenden Kindern, umherschweifenden Schädeln oder riesigen 
Köpfen. .Mehrfach erscheint in Verbindung damit das Motiv der magischen 
Flucht, das zweifellos altweltlichen Ursprungs ist. Unter den AbeDteaem 
des Xihauyan findet eich auch das Verschlungen werden des Helden durch 
einen Fisch und sein unverletztes Ausschlüpfen in der typischen Form der 
Jonas- oder Walfischdrachonmythe. 

Die ganze Sammlung ist eine Fundgrube für die vergleichende MyUio- 
logie Amerikas, deren Ausbeutung sobald noch nicht abgeschlossen sein dOrfte. 

P. Ehrenreich-Bcrlin. 
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136. Edgftr L. Hewett: Studie» on the extinet puebto of Peoos. 
Amer. Äolhropol. 1904. N. S. Vol. VI, p. 42Cff. 

Das Studium der anfangs so geheimnis vollen Pueblos und Clifl dwellinga 
bat nach eifrigster Arbeit Bobließlich doch zu einer kleinen Einsicht und ein- 
fachen Erklärung aller Besouderbeiten derselben geführt. Die Pueblostämme 
sind und waren nie etwas anderes als gewöhnliche Indianer. In den nebel- 
haften Anfängen ihrer Geschichte zeigen uns spärliche archäologische Tat- 
sachen (rock shelters. Höhlen usw.) ein Volk änfieret primitiver Kultur und 
von halb nomadischer, halb seßhafter Lebensweise. Allmählich steigt dasselbe 
auf (und hier flieHcQ die arcbilologiscben Quellen schon reichlich) zu Acker- 
bau; kleine Niederlassungen sind über das steppenhafte Land verbreitet, doch 
bleibt eine Neigung zum Wandern noch bestehen; es büdet sich matriarchalische 
Gesellscbaflsorganiaation aus. Die Wohnungen werden dank dem Platten- 
gestein, das überall ansteht, ziemlich solide gebaut, die Töpferei liefert eine 
Ware, die fast nur den Gebrauch berücksichtigt, aber nur arm ist an sym- 
bolischen Verzierungen; die Legenden der einzelnen Clans bilden sich zu 
Wanderungs- und Scböpfungsmythen ans. Die Signatur dieser, durch Feinde 
nicht gestörten Zeit ist die Entwickelung des Clanwesens. Dann kommt die 
Zeit der Konzentration. Die Ursache hierfür Ist die Not. Nomadische ge- 
fährliche Feinde dringen ins Land und die ansässige Bevölkerung wird 
gezwungen, zu ihrer Verteidigung eich in große, festungsartige Kommunal- 
häuser zusammenzuziehen; neue soziale Beziehungen entstehen hieraus, die 
heutigen Pueblospracben bilden sich aus, ebenso die groQen Zeremonien des 
verwickelten Ritus. Gebete, Zauberformeln, Beschwörungen, überhaupt das 
mystisch -magische Element gewinnen ganz andere Bedeutung und durch- 
dringen das ganze Lehen; die Keramik entwickelt das reichste, symbolische 
Ornament. Aus dieser Zeit stammen die gröfiten und in der Kultur höchst- 
stehenden alten Pueblos und Klippenburgen. — Verfasser zeigt den Gang 
dieser ganzen Entwickelung an dem jetzt infolge von Immer wiederkehrenden 
Epidemien (durch Vergiftung des Wassers durch Begräbnisplätze) verlassenen, 
aber noch bis vor 100 Jahren blühenden Pueblo Pecos (schon von Coronados 
1540 als eines der gröBteu und festesten Pueblos unter dem Namen Cicuye 
beschrieben). Heute lebt nur noch ein einziger reinblDtiger Vertreter des 
stolzen Stammes; von ihm hat Verfasser die wichtigsten Daten aus der Ent- 
wickelung desselben erlangt. Emil Schmidt-Jena. 

137. F. Wat(«r Fewkes: Ancient pueblo and Hexicau water symbol. 

Amer. Anthropol. 1904. N. S. Vol. VI, p. 53öf[. 
Die Verzierung der Tonwaren ans den Pueblos zeigt eine überraschende 
Gleichartigkeit in einem weiten Bezirk, nicht nur in den Staaten Utah, 
Colorado, Arizona und Neumeziko, sondern auch in den nördlichen Staaten 
Mexikos. Es spricht das für einen ausgedehnten homogenen Kulturkreis. 
Das Ornament Ist entweder ein einfach geometrlach-Upearea , oder es zeigt 
konventionelle tierische Formen. Unter der ersteren Gruppe ist eins der 
gewöhnlichsten Motive die an einem oder mehreren Punkten unterbrochene 
gerade Linie, die entweder gerade verläuft, oder mäanderhaft gebrochen, 
oder npiralig aufgerollt ist. Speziell das letztere Motiv besteht fast immer 
ans zwei Linien oder Bändern, die umeinander aufgerollt sind, sich aber an 
der Spitze der Spirale nicht berühren. Die modernen Hopi-lndianer erklären 
dies Motiv als Wind oder Wasser. Daß die letztere Deutung richtig ist, 
beweisen erhaltene altmexikanische Gemälde, die Szenen aus der Eroberung 
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Mexikos durch Cortez darstellen. Wir Beben darauf SchiSe oder Boote, die 
die Spanier angreifen; sie acbwimmen auf Kanälen, and diese sind mit 
grünen Spiralen bedeckt, die ganz dem Splralorntunent auf den Pueblo- 
tongefäßen gleichen. Emil Schmidl-Jena. 

13S. AIe§ Urdlicka: Notes on the Indiana ot Sonor«, Mexico. Amer. 
Anthropol. 1904. N. S. Vol. VI, p. ölff. 

HrdlickftB wisBenschaftliche Retae zur Erforschung der pbyBischen 
Anthropologie der Indianer Mexikos führte iha auch za einigen wenig be- 
kannten, aber doch interessanten Stämmen Sonoras; diese Gegenden waren 
schon 1533 von Gnzman, dann von Cabega de Vaca, Nadal, Juan 
de la Asuncion, Niza, Coronado, Ibarra usw. bereist worden, und 
diese hatten schon damals Stämme beschrieben , die sich teilweise auch jetzt 
noch dort voriiaden, nur die damals schon kleinen Stämme sind verschwunden, 
ausgestorben, weggezogen oder in anderen Stämmen aufgegangen. Die 
Gesamtbevölkerung jener Bezirke wurde im 17. Jahrhundert auf 60 000 
bis 70 000 Seelen geschätzt, aber auch beute noch ist eine annähernd richtige 
Schätzung kaum möglich; von den Hanptstämmen mögen die Mayos heut« 
etwa 20- bis 24000, die Yaquis etwa 20000 Kopfe zählen; die Zahl der 
Pirnas läßt sich nicht bestimmen, da sie in vollständiger Verschmelzung mit 
den Weißen begrifien sind. Andere, wie die Opatas nnd die Seris. zählen 
nur nach wenigen Hunderten. Die wichtigsten heutigen Stämme sind die 
im unteren Mayotal und einem großen Teil der alten Landschaft Ostimuri 
wohnenden Mayos, die bis vor kurzem noch am unteren Rio Yaqui zusammen- 
gedrängten, jetzt aber über den größeren Teil Südsonoraa eerstreuten Vaqwi, 
die Pirnas Bajos am oberen Yaqui und in der Umgebung von Ures und im 
Distrikt von Magdalena, die auf geringe Reste reduzierten Opatas längs des 
San. Miguelflueaea, die Seris und die wenigen Tepocas auf der Insel Tiburoo: 
von den Papagos gehört jetzt der größere Teil zu Arizona, doch leben noch 
manche von ihnen innerhalb Souoras, in der Umgebung von Altar and Torres. 
Die Punas Altos, Maricopas, Cocopa und Yana sind bis auf wenige dürftige 
Reste aus dem heutigen Sonora ganz verschwanden. Verfasser gibt schätzens- 
wert« Notizen über die Kultur dieser Stämme; eine eingehendere Bearbeitung 
der pliysischen Anlbrojiologie derselben stellt er für später in Aassieht, doch 
macht er hier schon einige Mitteilungen aber dieselbe. In der Kopfform 
tritt eine entschiedene Trennung von Stämmen hervor, die man früher fflr 
nahe verwandt hielt, so zwischen den Yaquis und Mayos, den Pimas und 
PapagoB. Die Hauptfarbe aller dieser Indianer ist trotz individueller Ver- 
Bcbiedenheiten dasselbe Braun, wie bei allen Indianern; sie variiert zwischen 
gelblichbraun und dunkel-, fast schokoladenbraun. Die Kinder zeigen ge- 
wöhnlich ein gleichmäßiges lebhaftes Hellbraun der Haut. Das Haar ist 
schwarz und straS, der Bart knrz und dürftig, der Körper wohlgebaut, 
wohlgenährt, wenn aacb nicht eigentlich fett. Füße und Hände sind stets 
nur mäßig groß. Am Gesicht treten Jochbogen und die alveolare Prognatbie 
stark entwickelt auf. Die Stirn ist selten so gut gewölbt, als bei den 
Weißen; die Augenspalte ist oft etwas schräg gestellt (der äußere Winkel 
höber gestellt, als der innere), die Einsattelung der Nase ist bei Männern 
stark ausgesprochen, weniger bei Weibern. Jüngere Individuen haben ge- 
wöhnlich regelmäßige und ansprechende Gesichtszüge, doch findet sich 
wirkliche Schönheit {nach europäischem Begriff) selten bei reinblütigen 
Indianern. Emil Schmidt-Jena. 
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139. Adolf F.Bandelier: Äboriginal myths and traditions conceniing 
the Island of Titieaca, Bolivia. Ämer. Authropol. 1904. K. S. 
Vol. VI, p. 197 ff. 

Fast jeder iDdianeratamm besitzt religiöse Geaellschaften, deren Mit- 
glieder alte Gesinge, Reden und E>zäblnngeii, wenn ancb oft nnr in sehr 
dürftigen Brucbstückea , aufbewahren und zwar mit erstaunlicber Zähigkeit 
in anveränderter Form durch viele Generationen, ja Jahrhunderte hindurch. 
Sie bilden die wichtigste Quelle für die Kenntnis uralter Anschauungen und 
ZuBtAnde. Ms Bandelier zu wissenschaftlicher Forschung lich auf die 
Insel Titieaca im gleichnamigen See begab, war er überzeugt, daß bei den 
vielen Veränderungen, die unter der dortigen Bevölkerung stattgefunden 
hatten, und bei dem sehr gemischten Ursprung der letzteren, sehr wenig von 
ursprünglichem Folklore vorhanden lein könne. Dennoch sammelte er mit 
vieler MOhe einige solcher Erzählungen, die noch auf die vorBpaniacben 
Zeit«n, wenn auch sehr dunkel, zurückweisen. Bandetier vergleicht mit 
groBer Sorgfalt alles, was uns ältere apaniache Schriftsteller Aber solche 
Traditionen mitgeteilt haben, mit den heutigen Sagen. Sie weisen über- 
einKtimmeud auf eine uralte Zeit hin, in der die Insel Titieaca grofiartige 
Naturvorgänge erlebte, die so tiefe Wirkung auf die Bevölkerung machten, 
daß ihre £h'innernng noch heute nicht ganz erloachen ist; was für Vorgänge 
es waren, darüber kann man nur Vermutungen anstellen. Gelegentlich wird 
in den Traditionen der Ursprung der Inkas mit solchen Vorgängen in Ver- 
bindung gebracht, und es ist nicht ausgescbloesen, daß in grauer Vorzeit 
irgend ein Zusammenhang zwischen dieser Insel und dem Tal von Cugoo 
stattgefunden bat. Aus den alten Sagen dürfen wir schließen, daß große 
Völkerbewegangen, beaondera in der Richtung Yon Süden nach Norden, statt- 
gefunden haben, und daß dabei die Insel Titieaca eine gewisse Rolle spielte, 
die ihr in den Mythen und Traditionen der dortigen Völker einen festen 
Platz sicherte. Emil Sditnidt-Jena. 

140. F. Bandelier: Aboriginal trephining in Bolivia. Amur. 
Anthropol. 1904. N. S. Vol. VI, p. HOB. 

Bandelier stieß bei seinen Ausgrabungen auf der Inael Titieaca (189Ö) 
bei Kea Kollu Chico auf zehn in lockerem Eh'dreich ohne bestimmte Ordnung 
liegende trepanierte Schädel; später fand er in anderen Teilen ISolivias, aber 
immer im Gebiete der Aymaraiudianer (in der Umgebung von La Paz), noch 
viele andere in gleicher Weise bearbeitete Schädel; im ganzen achickte er 
unter 1200 überhaupt ausgegrabenen Schädeln 65 trepanierte in das American 
Museum of natural hiatory in Kewyork , was einen Prozentsatz von faat 6 
kof 100 ausmacht Keiner dieser Schädel zeigt eine viereckige Trepanations- 
dffnung (wie die meisten trepanierten Bchädel aus Peru). Nachfragen in der 
Bevölkerung ergaben, daß vor 25 Jahren in Cuzco ein Mann lebte, der wegen 
Schädelfraktur trepaniert worden war und die Öffnung seiner Hirnschale mit 
einem Stück KOrbisschale verschloß; doch zeigten sich die Eingeborenen allen 
Nachforschungen über die Trepanation gegenüber äußerst zurückhaltend. 
Dennoch erhielt Bandelier aus zweiter Hand durch Mestizen ausführliche 
Angaben hierüber. In Bolivien nnd wahrscheinlich im peruanischen Gebirge 
wird die Trepanation auch heute noch von den Medizinmännern geübt, und 
zwar zur Behandlung von Schädelfrakturen, die bei den häufigen Uaufereien 
an den Festen der Indianer nicht zu den Seltenheiten gehören. Anaesthettca 
werden dabei nicht angewendet, nur werden, wie bei allen anderen Wunden 
und Kontusionen, Kokablätter aufgelegt, die die Empfindlichkeit sehr herab- 
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setzen. Ah Instrumente dienen die aUerprimitiTSten BchneideDden Werk- 
zeuge. In der Zeit vor Einführung des Eiaens scheint Obaidian zu diesen 
Operationen verwendet worden zu sein; bei einer Ausgrabung Bandelier^ 
wurden neben einem trepanierten Schädel in einer rohgearbeiteton Schale 
zwei scharfkantig bebauene Obaidianetücke gefunden. Wiihrscheinlicb waren 
auch in jener Zeit acbon Schfidelfrakturen die erste Veranlassung zur An- 
wendung der Trepanation: die Art ibrer WaSen, die meiat auf etumpten 
Schlag eingericbtet waren (Keulen, Scbl ende rateine, Bolakugeln usw.), muGle 
solche Schädelknocbenbrüche häufig herbeiführen. Ob auch aua anderer V«r- 
anlaesnog die Trepanation angewandt worden, konnte Band«lier nicht 
feststellen, aber aucb nicht auBBcbließen. Manche alte trepanierte Schädel 
zeigen keine Spur von Verletzung, andere sind mehrfach , bisweilen mit nnr 
sehr kleinen OSnungen trepaniert; es ist sehr möglieb, daß die Operation b«i 
starkem Kopfscbuierz oder anderen Krankheiten dea Kopfes oder Gehirns 
angewandt wurde. Der Indianer ist sehr geneigt, solche Krankheiten tmeo 
Geistern zuzuschreiben, die im Kopfe eingeschlossen sind, und es liegt ganz 
in seinem Gedankengange, daß er, wenn alle anderen Zaubermittel Tersagen. 
ein Loch in die llirnkapsel macht, um dem bdeen Geiste Ausgang zn y«r- 
scfaaflen. Einer der berühmtesten modernen Trepanierer war ein Medizio- 
mann, namens Paloma in Hocha-cache unweit La Paz. Bei TormSgenden Leuten 
verlangte und erhielt er Honorar für aelne Bemühungen, bei ärmeren übte 
er aeine Kunst umsonst; er war ein Wohltäter der ganzen Gegend. Als ihm 
die medizinische Fakultät zu La Paz zur Anerkennung seiner Leiatnugeo 
ein schönes Trepanationsbesteck zum Geschenk macht«, blieb er doch bei 
seiner altbewährten Methode einfacher plumper Instrumente. 

Emil Schmidt-Jena. 

141. Alla ricerca dl Guido Boggiani. Spedizione Cancio nel Ciaco 
Boreale (Alto Paraguay). Kelazione e Cocumenti. Pubblicazione 
fatta per cura del Comitato Pro-Boggiani (nell' Assunzione, 
Paraguay). 4", 108 p. Milauo, A. Bontempelli, Editore, 1903. 

Nachdem der unglückliche, Ton den Schamakokoi ermordete italienische 
Foracber und Maler Guido Boggiani längere Zeit verBchollen war, bildet« 
eich in Asuncion ein Komitee zu seiner Aufsuchung und beauftragte damit 
den landeskundigen Spanier Cancio. Vorliegende, vornehm ausgestattete 
Publikation iat der amtliche Bericht, mit dem die Tragödie ihren Abst^uG 
gefunden, fesselnd geschrieben und wichtig für die Kenntnis des Urwalde» 
im Chaco und des hinterlistigen Charakters der Indianer. Nach großen 
Strapazen wurden die Reste von lloggiani und seinem indianischen Be- 
gleiter Gavilan weitbin von Raubtieren und Raubvögeln zerstreut aol- 
gefunden. Boggiani ging mit drei Scbamakokos jagen und erhielt einen 
Keulenhieb, der die linke Scheitelgegend zerschmetterte. Gleichzeitig wurde 
Gavilan auf die gleiche Art von zwei anderen Indianern ermordet, während 
er auf dem Lagerplatz beim Essen eaß. Es war ein wohlüberlegter Anschlag, 
um Boggiani seine Pferde und seine Babaeligkeiten zn rauben. Bie Wissen- 
schaft hat in Boggiani einen gewissenhaften landeskundigen Forscher ver- 
loren, von dem eine Klärung der komplizierten ethnischen VerhältniaBe des 
Cbaco zu erhoffen war. Dr. M. Lehmann-Nitsche-La Pl<üa. 

142. R. Lehmanii'Nitsche : Die Sammlung Boggiani Ton Indianer- 
typen BUS dem zentralen Südsmerilca. Buenos- Aires, R. Rosaner, 
1904. 
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Vor einiger Zeit wurde in einer Sitzung der FariBer an tliropolof;! sehen 
GeBellscbaft über die Verwendbarkeit von guten, nach pbotographi sehen 
Völkertypen hergestellten Ansicht spostb arten verbandelt. Wie man das 
Problem zum Notzen unserer Wissenschait glfinzend lösen kann, zeigt Tor- 
liegender Atlas des Verfassers. In 114 losen Tafeln, Posikartengröße, werden 
uns in äaßerst gelungenen, schtrien, fast ansscbließlich als vorzfiglicb zu 
bozeicbnenden Bildern Typen sadamerikanischer Indianer geboten. (Für ein 
größeres Publikum kann offenbar die Rückseite jeder Tafel mit Aufdruck 
für die Adresse versehen werden, so daß diese Verwendbarkeit als Poslkarle 
den Absatz des Werkes sichern hilft — möge er ein guter sein!) Die offenbar 
brillanten Originale slammen aus dem Nachlasse des Malers und Ethnographen 
Boggiani. Verfasser hat das Verdienst, diese Schätze der WisaeoHchaft 
erhalten zu haben; die Firma Uofphotograpb Adolf in Pasaan hat die Auf- 
nahmen in technisch ansgezeichneter Weise reproduziert. In einem kurzen 
Torworte ist Ziel and Absicht der Publikationen auseinandergesetzt; es sind 
danach unter den dargestellten Typen Vertret«r der Masco i gruppe (Sanapa na, 
Angaite und Lengua), dann der Gnaicnrugruppe (Caduveo oder Mbayä, Toba 
nnd Payagua), ferner der Bororö und endlich, zwei Drittel ausmachend, solche 
der Cbamakoko. Ein Verzeichnis gibt für jede Tafel die Personalien der 
dargestellten Person an, Herkunft, Geschlecht. Alter. (Verzeichnis und 
Torwort haben neben dem deutseben einen spanischen Text.) Verfasser hebt 
mit ßecbt herror, daß man dem Photographen den Künstler anmerkt: ein 
■ehr großer Teil der Bilder wirkt künstlerisch auOerordentlicb schön, und 
doch gibt Referent dem Herausgeber recht, wenn er meint, auch solche künst- 
leriachen Aufnahmen können der Antbropologie nützen. Freilich messen 
kann mau an vielen der Bilder nicht — es laufen auch Aufnahmen in 
pNormalstellnng" profil und face mit unter — , aber dadurch, daß man sehr 
oft dieselbe Person als ganze Figur en face, profil, halbprofil, dann in mehr- 
fachen Brustbildauf nahmen hat, daß man sie mögliebst wie im Leben von 
«lloD Seiten besehen kann, ist es dem, der die Lebenden nicht kennt, viel 
leichter m^ticb, eine lebendige Torstellung dieser Typen zu bekommen, als 
wenn alle Bilder rein nach anthropologischen Gesichtspunkten aneinander 
gereiht wären. Es sind Minner und Frauen, Alt und Jung vertreten, mit 
bald mehr, bald weniger Verhüllungen durch Kleidung. Referent muß sagen, 
die Tafeln versprechen zum Studium — besonders auch für den Unterriclit 
— Ausgezeichnetes zu leisten, sie erwecken Vorstellungen ! 

Eugen Fischer-Freiburg i. B. 

143. R. Lehinsiui*Nitsclie : Etudes anthropotogiques sur les Indiens 
Takshik (^^upe Guaicuru) du Chaco Argenttn. Avec 9 plancbes. 
Rev. dcl Museo d(i La Plata 1904. Tome XI, p. 261 fE. 
Im September 1899 wollte ein Impresario eine Indianertruppe aus der 
Umgegend von Formosa (Chacogebiet) nach Europa behufs AussteliiiDg ein- 
schiffen, wurde indessen von den Behörden in Buenos Aires daran verhindert; 
die Leute mußten in ihre Heimat zurückkehren. Verfasser benutzte die 
Gelegenheit, diese Truppe eingebend zu untersuchen und mit Hilfe eines 
Dolmetschers auszuforschen. Ee waren 23 Individuen (sechs männliche, 
darunter allerdings nur zwei Erwachsene und 17 weibliche, durchweg im 
bebten Alter, nur zwei Säuglinge und ein etwas filteres kleines Kind), welche 
xn den Takschiks zählen, der großen Guaicurügruppe, deren bekanntester 
□nd größter Stamm die Tocoi (Toba) sind. Nach ihrer eigenen Aussage soll 
der Stamm der Takschik an Zahl ziemlich stark sein; er wohnt zusammen 
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mit eioer gleichfalls sehr zahlreichen Tribus, welche dieselbe Sprache wie er 
spricht, mit den Lo-nae. 

Die Xisute waren durchweg gut ernährt und kräftig entwickelt-, besonden 
die Frauen strotzten vor Gesundheit. Die Hautfarbe bestimmte Verfasser 
nur bei 13 deraelben; wegen der Einzelheiten vergleiche man die Origin&l- 
arbeit. Im allgemeinen läßt tich sagen, daß dieselbe alle Stufen vom bräun- 
lichen Qelb bis zum dunkeln Braungelb mit einem Stich ins Graue darbot. 
Die Iris war im allgemeinen rein braun oder rein dunkelbraun. Augenhraaen 
und Wimpern waren aa Her ordentlich selten vorhanden, fehlten indessen nicht 
(ob ausgerupft?). Die Haare waren stets schwarz, aber, wenn man ein ein- 
zelnes Haar näher prüfte, konnte man an ihm einen leichten brann schwarzen 
Glanz herauafinden. Im übrigen waren die Haars straff, stark und auf die 
Stirn herabfallend. Die Augenspalt« war im allgemeinen schmal, manchmal 
mandelförmig gestaltet und fast immer schief verlaufend. Eine Mongolen- 
falte war bei Kindern und jüngeren Personen immer gut entwickelt; mit dem 
Alter war sie indessen ziemlich verschwunden. Der Schädel war von mitt- 
leren Proportionen und von bemerkenswerter Höhe, künstliche Verunttaltung 
desselben wurde nicht beobachtet. Der Kepbalindez schwankte zwischen 
7ö,3 und 84,4. Das Gesicht war rund, wenig profiliert; die Backen voll, 
die Stirn niedrig, die Haare reichten sehr tief auf sie herab. Die Jochbeine 
waren vorspringend. Die Nase war an ihrer Wurzel breit und niedrig, ihr 
Rücken breit, ein wenig konkav oder gerade, ihre Spitze abgerundet, ihre 
Flügel gewölbt Die Lippen waren dick, vorspringend, jedoch war die 
Schleimhaut an ihnen nicht zu sehen ; das Kinn abgerundet. Körperg^ße 
bei den Männern 1636 und 1630, bei den Frauen im Durchschnitt 1607 min. 
Der Brustkorb war, besonders bei den Weibern, außerordentlich gut ent- 
wickelt. 

Bemerkeoswert war noch die Gesichtstätowierung, welche die weiblichen 
Individuen aufwiesen-, von den Männern war nur einer tätowiert. In erster 
Linie waren die Stirn und die Nase, sodann die übrigen Gesichtspartien und 
sobließlich die Wangen der Sitz der Tätowierung; dieselbe wies Überein- 
stimmung mit der Tätowierung auf, welche P. Dobrizhoffer im Jahre 1783 
bereits an den Ablponen beobachtet hatte. Buschan-StetUn. 

144. Karl ron den Steinen: Diccionario Sipibo. Castellano-Deut^ch- 
Sipibo. Apuiites de Gramdtica. Sipibo-Castellauo. Abdruck 
der Handschrift eines Fi-anziskaners mit Beiträgen zur Kenntnis 
der Pano-StämmG am Ucayali. 40 -|- 128 S. Beriin, Dietrich 
lleimer (Erust Vohseu), 1904. 
Mit anscheinend pessimistischen Gefühlen übergibt hiermit der bekannte 
Forscher „den wenigen Menschen, die es gebrauchen können" , ein hand- 
schriftliches Duodezbändchen, das ein unbekannter peruanischer Mönch verlor 
und das einem wackeren Freunde der südamerikanischen Ureinwohner, dem 
österreichischen Amazonas- Reisenden Richard Payer, in die Hände fiel 
Die wortlich zitierte Stplle könnte nur berechtigt sein, wenn VerfasBer sich 
auf einen einfachen Abdruck beschränkt hätte; aber er hat in einer diesem 
vorangeschickten ausführlichen Abhandlung unsere beutige Kenntnis tther 
die 80 unbekannte Gruppe klar dargestellt und in einer vorzüglichen Über- 
sicht die Unmasse von Stammesnamen vereinigt, die vordem im wilden Darch> 
einander durch die kaum zugängliche und wenig oder anbekannte Literatur 
fluteten. Erst jetzt kann man die in Peru, Bolivien und Brasilien lebende 
Panogmppe übersehen. Kritisch werden ihre angeblich hieroglyphiachen 
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Traditionen, die seit A. y. Humboldt in der Literatur spukten, aul ihre Un- 
baltbarkeit zurQckgefübrt, und in einer intereaBanten Darstellnng die „Ge- 
schichte" der Pano gegeben, welche bia beinahe zu Ende der ersten Hälfte 
des XIX. JsbrhnndertB die Geschichte der Jesuiten- und Franziskaner-Mifl- 
sionen am Uca^ali ist. £a ist, wie von den Steinen sieh deutlich aus- 
drückt, f&r ihre ethnographisch richtige Wttrdignng ganz wesentlich, sich 
vor Angen zu führen, wie sie mehr als 150 Jahre in unabläaesigem Kampfe 
gegen die Weißen gestanden, wie Bekehrang und Martyrium, Kirchenban 
und Vertreibung in ununterbrochener Kette gewechselt haben. „Gänse 
Völkerschaften sind von dem Ucayali an den Huallaga verpflanzt worden. 
Stammesnamen kommen and gehen." 

Das SipibomannBkript schließlich, welches Verfasser im zweiten Teile 
abdruckt, stammt von zwei Terschiedenen anonymen Verfassern aus den 
Jahren 1810 bis 1820 bzw. etwa 1877. Es besteht aus einem reichhaltigen 
Vokabular, dessen spanischem Teil dankenswerter Weise die deutsche Über- 
setznng zugefügt wurde, sowie kü.rzeren grammatikalischen Angaben. Zu 
bedauern bleibt, daß dem Verfasser ein in London befindliches Vokabular des 
Cuniho nicht rechtzeitig in Abschrift zuging, um mit abgedruckt zu werden. 
Aus einem Vergleich des Sipibo und Cunibo geht nämlich hervor, daß beide 
fast identisch sind, man nicht einmal von Dialekten der Panogruppe reden 
kann. Hoffentlich überrascht uns Verfasser sp&ter einmal mit seiner Heraus- 
gabe. Ztr. B. Lehmann-Nitsche-La Plata. 

IT. TTrseschlehie. 

145. Eine Büste des Neandertatmenscheti , von dem amerikanischen 
Bildhauer H. Hyatt Meyer, Anniaquame Maas., angefertigt und von 
Dr. Buschan in Greifawald vorgezeigt, fesselte die Aufmerksamkeit der Ver- 
sammlung. Natnrtreue und Lebens Wahrheit lassen diesen Kopf meines Er- 
acbtens als bestgelungene Wiederherstellung einer urgeschichtlichen Rasse 
erscheinen, die in mancher Hinsicht, besondere was Schädelbildung und Ge- 
sichtsausdruck anlangt, den Pithekanthropus der Pariser Weltaas Stellung 
übertrifft. Ja, so müssen die schon vor der Eiszeit im Westen unserea Welt- 
teile lebenden Höhlenmenschen, die Zeitgenoasen einer längst ausgestorbenen 
Tierwelt ausgesehen haben. Die Anschaffung dieser Büste für Sammlungen 
and für Lehrzwecke ist daher zu empfehlen. Nicht ganz gelungen scheinen 
inir die etwaa zu kleinen und feinen Ohren und die allzu neuzeitlich aua- 
aehenden Haare. Das lange acblichte oder leicht gelockte Kopfhaar ist zweifel- 
los eine Errungenschaft späterer Zeiten, während der Scheitel des Urmenschen 
Honao primigenins wahrscheinlich noch mit kurzen, straffen oder negerartig 
krausen Haaren bedeckt war. Anch auf Brust und Schultern dürfte Be- 
haarung anzudeuten sein. Ludwig Wilset- Heidelberg. 

146. H. Conwentz: Das Westpreußische Prarinzialmuseum 1880 
bis 1905. Nebst bildlichen DarBtelInngen aus Weetpreußens 
Natur und vorgeschichtlicher Kunst. Mit 80 Tafeln. Danzig 
1905. 

Anläßlich der ersten 23 Jahre, auf welche das Westpreußische Provinzial- 
museum in Danzig in diesem Jahre zurückblicken kann, entstand die vor- 
liegende Featscfanft, die gleichsam eine Chronik derselben daratellt. Das 
Westpreußische Provinz ialmnseum ist die eigenste Schöpfung des derzeitigen 
Direktora, des rührigen Prof. Dr. Conwentz, der es wohl wie selten einer 
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Terstanden liat , bub kleinen AnfSngen die SammluDgeD zu ihrer bentigeo 
Höhe und Bedeutung zu bringen. 

Der 54 Seiten umfassende Bericht gibt dem Leser AufBchluQ über die 
Entstebung und Verwaltung dieses Instituts, über LaDdesdarchforschnng und 
Denkmalspflege, denen er sieb gewidmet hat, sowie über die Sammlungen 
(naturkundliche. Torgeschichtliche und völkerkundliche) und die Ver- 
öffentlichungen derselben. Was diesen Beriebt aber zur Festschrift stempelt 
and ihn besonders wertvoll macht, sind die prächtig vorgeführten bildlichen 
Beigaben auf 60 Tafeln , von denen die eine Hälfte die Naturgeschichte 
(wichtige geologische Funde, bemerkenswerte B&ume, seltene Tiere), die andere 
die Präbistorie (Funde) zum Vorwarf hat.. 

Bas Werk macht der Maneumsdirektion alle Ehre. Buschan-SleUin. 

147. Slaviiostai zasedäni Brchaeol. Sboni. (Feierliche Sitzung der 
archäologisch eil Sektion des LandesmusealvereiDS zu Prag.) Pa- 
mätky arch. 1904, vol. XXI, p. 1. 
Bei der zur Feier der 60 j&brigen Tätigkeit der Archäologischen Sektion in 
Prag und der Beendigung des EiO. Jahrganges der Pam&tkj arcbaeol veranstalte- 
ten Festsitzung hielt Dr. J. L. Pic einen Vortrag über die Geschieht« dieser 
Sektion, sowie einen zweiten über die prähistorischen SammluDgen des Mu- 
seums; diesen Vorträgen entnehmen wir folgende beachtenswerte Daten: 
Der Gründung einer gelehrten Gesellschaft in Prag im Jahre 1769 folgte 
die Bildung verschiedener wiseenscbaftlicher Institutionen, darunter im Jahre 
1818 die einer Museal gesellscbaft. Das Interesse an den arcbaologiscbeo 
Sammlungen dieser Gesellschaft, weluhe durch die zahlreichen prähistorischen 
Funde und die kulturhistorische Bedeutung des Landes geweckt wurde, 
führte im Jahre 184ij zur Gründung einer seitdem tätigen, besonderen 
Archäologischen Sektion, von deren ersten Mitgliedern sich insbesondere 
Kaiina von Jäthenstein und J. E. Wocel durch ihre Publikationen Ver- 
dienste um die Prähistorie Mitteleuropas erworben haben. Der letztgenannte 
hat auch schon im Jahre 1846 die Publizierung der „Archäologischen Blätter" 
in Anregung gebracht. Das erste Im Jahre 1852 in böhmischer und deut- 
scher Sprache herausgegebene Heft erzielte jedoch keinen Erfolg, SO daß im 
folgenden Jahre bezüglich der Herausgabe der Pamatki arcbaeol. (archäolo- 
gische Denkmäler) in böhmischer Sprache verhandelt wurde, welche dann auch 
im Jahre 1854 zu erscheinen begannen und seitdem — unter zeitweise wech- 
selnder GuDst der Abnehmer — sich erhalten haben. Die Tätigkeit der 
Archäologischen Sektion erfuhr im Jahre 1893 durch die Gründung einer 
Archäologischen Kommission bei der böhmischen Akademie der Wissen- 
schaften eine wesentliche Beihilfe, indem diese die systematische Beechreibang 
besonders des arcbäologisch-kunsthistori sehen Materials übernahm. Endlich 
trat im Jahre 1899 die Sektion für kirchliche Knnstdenkmäler, nachdem ihre 
Sammlungen dem Landesmuseiim einverleibt worden waren, mit der Archäo- 
logischen Sektion in näliere Verbindung. 

Die prähistorischen Sammlungen des Landesmuseums weisen infolge der 
komplizierten vorgeschichtlichen Verhältnisse Böhmens einen Reichtum und 
eine solche Mannigfaltigkeit auf, daß sie wohl kein Forscher beim Studium 
der mitteleuropäischen Vorgeschichte unberücksichtigt lassen kann. Die 
durch systematische Ausgrabungen erlangte sichere DatieruDg verleiht den- 
selben einen hohen Wert. Diesbezüglich gebührt dem jetzigen Kustos Dr. 
J. L. Pic das Haupt verdien st. Die Sammlungen sind nicht nach Kulturen, 
sondern nach topographischen, zugleich ethnographischen Gruppen geordnet: 
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die DilDTialfuDde sind schwach vertreten, die Hocker zahlreich aod zam Teil 
t&r Böhmen besonders charAkteristiseb , desgleichen die Massenfunde. Die 
siidböh mischen Stein hflgelgrftber schließen sich an die bayerischen an-, die 
an Gefäßen reichen , an Bronzen armen Brandgräber der (Jme&felder Tom 
Lausitzer und schlesisohen Typus sowie Tom tTbergangstypna sind gut ver- 
treten. In bezng auf die Überreste der gallischen Bojer werden diese Samm- 
lungen nur von jenen 2n St. Germain und Hern übertroffen, wobei aber jede 
ihre Eigenheiten hat. Der Fund von Stradonitz steht in Böhmen, aber auch 
in ganz Europa vereinzelt da. Die Brsadgr&ber der römischen Kaiserzeit 
(besonders Bobrichov) sind durch ihren Reichtum an GefäS-, WaSen- nnd 
Schmaektypen ausgezeichnet. Die Merovinger Kultnr ist arm , hingegen 
die spitsiavische Periode in jeder Hinsicht gut und reichlich vertreten. 

H. Matiegka-Prag. 

148. George Grsnt Maccurdy: Danish museums of archeology. 

Amer. Anthropol. 1904, N. 5, vol. V, p. 90 fl. 
Maccurdy berichtet von seinen Eindrücken in dem Nation almuseum 
von Kopenhagen, beschränkt sich jedoch auf die unter der Direktion Sophns 
Maliers stehende archäologische Abteilung nnd zwar auf die der dänischen 
Altertumskunde. Er gibt seinem Bedauern Ausdruck , daß eine so herrliehe 
Sammlung nicht zu Lehrzweckeu an der Universität Verwendung findet und 
daS ein so hochverdienter Gelehrter, wie der Direktor der Sammlung, keine 
Professur an derselben bekleidet Emil Schmidt-Jena. 

149. Heddelanden fran Nordiska Museet f. 1903. Stockholm 1904. 
Die Arbeiten, incl. der literarischen Publikationen, sind nach dem Hin- 
scheiden des hochverdienten Begründers, Dr. Artnr Hazelius, nicht ins 
Stocken geraten. Die Frage, betreffend den Nachfolger in dem schwierigen 
Amte, ist nunmehr entschieden, indem Dr. Bernhard Salin dasselbe definitiv 
übernommen hat Der letztausgegebeue Band der „Mitteilungen" hat fol- 
genden Inhalt: Die Beisetzung von Artnr Hazelius in dem für ihn er- 
bauten Mausoleum; Bericht über die vielseitigen Arbeiten, die durch die 
Einrichtung des jetzt fertigen neuen Museumsgebäudes gefordert werden ; 
über die Feste usw. in dem Freilichtmuseum Skanaen; über die Organisation 
des Arbeitspersonals und die zur TerfQgnng stehenden Mittel Nicht ganz 
ohne Neid lesen wir, welch zahlreicher großartiger Donationen von Freunden 
und GCnnern das Nordische Museum sich erfreut, ein Faktum, welchea bei 
uns absolut unbekannt ist. Unter den größeren Aufsätzen sind zu beachten : 
J. A. Almqvist: Ein Verzeichnis der im Archiv des Museums vorhandenen 
Pergamenturknnden aus den Jahrhunderten vor 1600, mit Angabe des 
Inhaltes. — H. Sanzetius, Sagen, Aberglaube und Einschlägiges aus den 
Finn- und Lappmarken. — H. Fett: Lber volkstumliche Kunst- und Kunst- 
formen. Verfasser erblickt Reuaissanoe der griechischen Kunst in den soge- 
nannten Volksarbeiten, sei es auf der Balbanhalbinael , in Bayern , Tirol, den 
Tierlanden , Island , Amager , Schonen usw. Besondere Aufmerksamkeit 
widmet er den Individualsten der norwegischen Volks Ornamentik und nament- 
lich der Entwickelnng der Pflanzenmotive in Telemarken, Gulbrandsdal ne 

J. MeOorf-Kiel. 

150. Osflsr Alm^en: Sveriges fasta fornlfimiiliigar fran Hedna- 
tiden. Stockholm 1904. 104 B. in gr. go mit 68 Figuren im Text 

Mit dieser Publikation beginnt Dr. Almgren eine Serie von Abband- 
InngeQ über schwedische Kulturgeschichte , unter der Redaktion der Gesell 
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Bchaft Urd in Upaala und mit der Unterstatzung einiger in Stockholm 
wohnhafter Mitglieder der SveDska FomminneBförening. 

Kapitel 1 bebandelt die verschiedenen Formen der AltertumsdenkmaleF 
in Schweden: Wohnplätze, Steins etznngen, Befestigungen , Grtber, Maalsteine; 
bildliche DarBteUunRon und Inschriften; die Bilderfelsen des Bronjealters, 
Rnueninschriften, Bildersteine des jüngeren Eisenalters; Steinkugeln, Schalen- 
steine, Opferquellen, heilige Bäume und Haine ; Thingkreise, Labjrinthe am, 
— Kapitel 2. Topographisches Terzeiohnis der Denkmäler in den yenchie- 
denen Landesteilen. Gedruckte und ungedruckte Literatur über die schve- 
diachen Denkm&ler der Vorzeit, Anweisung zur Beschreibung, Abbildnng 
nnd Kartographierung derselben; Gesetze betreffend den Denkmalschutz new. 

Diese äußerst gründliche und weitfassende Schrift Almgreus ist h«T- 
Torgegangen aus seinen Lehrkursen an der Uniyerait&t Upsala, die sich nicht 
auf theoretischen Unterricht beschränken , sondern die Studenten zugleich in 
die Praxis einfQhren, indem der junge Dozent seine Schüler hinausfahrt auls 
Land und sie die Denkmäler auffioden , die Grabhügel aufdecken lehrt und 
sie mit den zweckmäßigsten Maßregeln für ihre Erhaltung bekannt macht. 

J. Mestorf-Eitl 

151. Heddelanden trbji Öster^tluids Fornminnesföreiiing; ulgUo» 
»f 0. Klockboff, Liuköping 1904. 37 S. 8». 

Inhalt: Prinz Gustav Adolf, Ältertumedenkmäler in der Umgegead 
von NorrkÖping. Mit Kartenskizze und 4 Tafeln mit Abbildungen von Bild«'- 
felsen (bällristninger) nach eigenhändigem Abklatsch und photographischm 
Aufnahmen des Verfasaare. Türe J. son Arne, Grabfund der römischen 
Zeit bei Alvaetra. /. Mestorf-Kiä. 

152. Foreningen til Norske Fortidsmindersmärkers Bevaring. Jah- 

resber. f. 1903. Christiania 1904. 
Außer den stets sehr beachtenswerten AccessionsverzeicbniBseii der 
Museen in Christiania und Tromsö bringt der Jabresberiobt eine interessante 
Studie aber die ältesten nord europäischen SaiteninstrumeoU 
(mit 40 Abbildungen) und weitere Mitteilungen über die ältesten Eir- 
eben in Norwegen und deren omamentale Ausstattung. Und da ist es 
überraschend, an den ältesten Tanfsteinen, an Portalen, Pfeilern und anderen 
Teilen der Bauwerke dieselben Omamentmotive wieder zu finden, die wir an 
Schmucksachen und Gerät der älteren Eisenzeit bzw. der VölkerwanderungB- 
zeit kennen, sei es in Metall, Holzschnitzerei oder an Tongefäßen (Urnen). 

J. Mestorf-Kkl 

153. Uaskon Schetelig: Notes from the Antiquariui ColleelioD. 

Wilh 12 Figures. Bergeua Museums Aarbog 1903, No. 7. (21 S.) 
1. A Roman Sword with the Smith's Mark. Unter den Eingängen des 
Museums in Bergen im Jabre 1S84 befand sieb eine Sendung ans dem Bi- 
strikte Lomen (Valders). Sie wurde, weil jede nähere Auskunft über die 
Provenienz der Sachen fehlte, einstweilen zurückgestellt Nur eine Gruppe 
zusammengehöriger Waffen wurde unter den älteren und jüngeren Objekten 
als „Grabfund" beeoaderer Beachtung wert gefunden und von Lorauge 
in den Aarsberetning für 1884 kurz erwähnt. Als Grabfund betrachtet 
sie auch Schetelig, weil er in seiner ZusammeuBetzung den in letzter Zeit 
mehrfach behandelten Waffengräbern gleicht, die namentlich in Valders 
zahlreich zu Tage gekommen sind. Er besteht in einem eisernen Sohweil, zwei 
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eisernen Speerepitzen und eioem eimerfOrmigen TongefUSe. Lorange Dennt 
noch ein eiiernes MeBser, das aber bis jetzt nicht identifiziert werden konnte. 

Das wichtigste StQck in dem Funde ist das Schwert Ea ist zweischneidig, 
81 cm lang, wovon 11,5 cm auf die Orlüangel kommen und zeigt an letzterer 
ein Fabrikzeichen, das wir schon aus dem Moorfunde von Nydam kennen. 
Es ist eine kreisrunde Figur, die auf Tertieftem Grunde ein hochliegendes 
Kreuz zeigt mit je einem halbkngeUönnigeu Knöpfchen zwischen den Tier 
Armen. Engelhardt widmet diesen Schwertern in seinem Werke über 
Nydam besondere Aufmerksamkeit. Er findet die auf Tafel TI, Fig. 2 abge- 
bildete Fabrikmarke nur an Schwertern gewisser Form, and zwar ist sie 
ftberall mit demselben Stempel eingeschlagen, weil man an sämtlichen Marken 
dieselben kleinen UnregelmäQigkeiten in der Zeichnung wahrnimmt. — Auf 
dem Schwerte Ton Lomen bemerkte Schetelig einige Tropfeu geschmolzenen 
Silbers, die er als Spuren von der eiustmali^n Ausschmückung des Griff- 
belages deatet — Auch die Speerspitzen zeigen Nydamtypen. Schetelig 
setzt den Fund von Nydam mit Montelins an das Ende des 4. Jahrhun- 
derts n. Chr. und findet keinen Grund, ihn später als um 400 zn verlegen. 

Schwerter mit Fabrikmarken, mit Namen oder verschiedenen Figuren 
aind in Skandinavien überhaupt selten. Aus Dänemark kennt Verfasser 
keine anderen als die aus Moorfnnden. Aus Schweden zitiert er zwei : eines 
aus Gotland mit unleserlichem Namen ; eines aas Ost^otland mit dem Namen 
Marcim. Aus Norwegen kennt man drei ; außer dem oben beschriebenen 
voD Lomen, ein schon 1835 gefundenes aus Ringerike mit einer Badfigur als 
Marke über dem Ansatz der GriSangel. und das dritte bereits publizierte von 
Röllsng (Valders) mit dem Stempel ACIRONIO (Acironi opus). 

3. Fragments of an old boat from Halsnf). Vor etwa sieben Jahren 
entdeckte Rektor Bendisen in Bergen auf einer amtlichen Reise in Sönd- 
hordland auf dem Hofe 0Tre Tofte, Pfarrbezirk Hal8n0, Fragmente eines 
Bootes von altertümlicher Technik, die kurz vorher ans einem kleinen Moor 
zatage gekommen waren. Er veranlaßte die Überfjllirung derselben nach 
Bergen , wo sie bei einer Revision des im Huseum lagernden Materials von 
Herrn Konservator Seh etelig gefunden und einer Untersuchung unterzogen 
wurden. 

Vorhanden sind: ein 1,35m langes Stück der Bordplanke (in zwei 
Stücken); ein 3,35 m langes Stück einer zweiten Planke (in fünf Stücken); ein 
Stück einer dritten Planke, die au dem Steven befestigt gewesen war; eine 
defekte Spante und ein unvollständiger Ruderdollen. 

Eine sehr gründliche, genaue Untersnchimg dieser Bruchstücke unter 
stetem Vergleich mit den Details in der Konstruktion der Fahrzeuge von 
Nydam, Gokstad and Tune führte Verfasser zu der Erkenntnis, daß von allen 
genannten Booten das von Hatsn0 das älteste sei. Er begründet dies fol- 
gendermaßen. 

An der zweiten Planke ist die unterste Kante woblerbalten, und da 
sieht man längs derselben zwei Reihen runder Löcher, die so genau über- 
einander liegen, daß je zwei ein Paar bilden. An der Außenseite zeigt das 
Holz zwischen diesen beiden Löchern einen Einschnitt. Daß diese Löcher 
dazu gedient hatten, die Verbindung mit der nächstfolgenden Planke herzu- 
stellen, war außer Zweifel. In keinem derselben zeigt sich indessen eine 
Spur von Eisenrost, wohl aber stecken in mehreren Beste von Holzfasern 
od«r Pfianzenwurzeln , woraus Herr Schetelig den Schluß zog, daß bei 
diesem Boote die Planken nicht wie bei dem Nydamboote durch eiserne Klinker- 
nägel miteinander yerbnnden, sondern zusammengenäht gewesen seien. 
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und diese Vermutung fand in einem anderen Bruohstttck, das noch mit der 
nächsten Planke zuBammenh&ngt , erfreuliebe Bestitignng. Diemr in der 
Tat selir primitiven Technik entspricht die HersteUnng der Löcher. An dsT 
Oberkante der üordplanke sind die Löcher nicht rund, sondern viereckig, 
Sie konnten sonach nicht gebohrt sein. Einige an unrichtiger Stelle be- 
goDuene, aber nicht vollendete Löcher zeigen, daß sie, nachdem sie durdi 
parallele Einacbnitt« angelegt waren, mitt«lB eines heißen Eisens enreitort 
wurden, wie es die noch sichtbaren firandepuren bestätigten. Auch die 
kleinen runden Löcher an der Kante der anderen Planke, in der noch dia 
Reste Ton Holzfaseni erhalten sind, waren mittels eines glahenden Eiten- 
stabes erweitert. Zur Dichtung der Planken waren Fetzen eines groben, 
rotbraunen Gewebes verwendet, an dem noch Reste eines teerartigen Elsb- 
atoSes hafteten. Die Klampen aiud denen des Nydamer Bootes ähnlich und 
wie diese beim Schnitzen der Planken ausgespart Auch die Raderdolkn 
zeigen Ähnlichkeit. 

Die Frage, wie das Boot in das kleine von Felsen eingeschlossene Moor 
gelangt ist, steht oSen. Rektor Bendixen meint, das kleine Moor habe in 
jener fernen Zeit mit der nahen See in Verbindung gestanden. Gegenwärtig 
liegt aber das Niveau des Meeres 4 m über dem Moor. Schetelig hält 
dies vom geologischen und vom archftologischen Gesichtspunkte für unwahi- 
scbeinlicb. Er macht geltend, daß oft auf sehr kleinen Teichen ein Boot ge- 
sehen werde, und daß das Boot von Halsn0 an seiner einstmaligen Landong*- 
stelle gesunken und von dem allmählich anwachsenden Moor bedeckt s«n 
könne. Wahrscheinlicher dünkt Verfasser indessen, daß an d«r Fundstelle 
Oberhaupt niemals ein vollstftndiges Boot vorhanden gewesen sei, sondeni 
die Bmchstttcke von einem Schiffswrack dorthin gebracht und in Vergessen- 
heit geraten sein können. J. Mestorf-Ki^. 

154. Haakon Sohetetig: Spandformede lerksr frs Folkwanderings- 
tideD. Porening. t Norska ForlidsminderBniürkers. ÄarBbe^e^ 
ning f. 1904, p. 42—91. 53 Fig. im Text. 

Wer in den norwegischen Berichten allj&hriich die Accesaions Verzeichnisse 
durchgearbeitet hat, dem werden die unter dem Inventar aus den Gräbern 
der sogenannten älteren Eisenzeit oft genannten „bl um en topf förmigen Ton- 
gefäBe" (Rygh) aufgefallen sein. Diese Gefäße sind es, welche Herr Konser- 
vator Schetelig in Bergen in vorliegender Schrift ins Auge faßt. Er nennt 
sie „eimerförmig" , und diese Bezeichnung scheint berechtigt, weil manche 
derselben am Rande von einem Bandeisen umspannt sind mit Vorkehrung, 
in welche ein Henkel einfaßt — ein Zeichen , daß diese Gefäße als Behaltet 
für FlQssigkeiten, als Eimer, gedient haben. 

Herr Schetelig macht zunächst darauf aufmerksam, daß diese Ton- 
gefäße nur in Norwegen auftreten und zwar nur in der Völker wanderungs- 
zeit — vom Ende des 4. Jahrhunderts bis etwa um 600. Sie sind nicht 
sehr groß. Mit Ausnahme von zwei Exemplaren , die 22 cm und einem, das 
27,5 cm hoch ist, variieren die übrigen zwischen 10 und 17 cm. Eines ist 
nur 8 cm und ein kleines Beigefäß nur 4 cm hoch. Die obere Weite Ober- 
ragt die Höhe in der Regel um einige Centimeter. 

Verfasser unterscheidet nach Form, Ornamenten und Technik zwei 
Gruppen, mit Unterabteilungen, die sich aus zwei gleichzeitig auftretenden 
Typen entwickelt haben. Die ältesten Gefäße verjüngen sich nach unten. 
Sie reichen bis ans Ende des 4. Jahrhunderts znrOck. Eine zweite Form 
ist zylindrisch, eine dritte hat leicht gewölbten Seitenkontur. Die erst- 
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genauuten , älteetea , sind mit gestrichelten horizontalen Rippen verziert. 
Unter den übrigen ümamentmotiTen finden wir Buckel, Tupfen , horizontale 
und aenkrecbte Bänder, die in einer weiter Torgesohrittenen Periode mit 
Stempel eingeilrückt wurden. Die jüngsten GefäCe sind mit schönem Band- 
geflecht und Perienreihen verziert und zum Teil von so melaterhafter Arbeit, 
daß Verfaaser ea fQr auBgeacbloBaen h&lt, ale ala Produkte des HsusfleiÜes 
zu betrachten. Er nimmt an , daß sie von gewissen Fabrikstätten durch 
fahrende Händler verbreitet sind und gedenkt einer gegenwärtigen Erschei- 
Dung, daH man nämlich im ganzen westlichen Norwegen eine braune irdene 
Ware Mitrißt, die auf einer Ziegelei auf Jaederen fabriziert und auf Booten 
verladen weit vertrieben wird. Ähnliches können auch wir anführen bezüg- 
lich der sogenannten jütischen Tatertfipfe, die durch fahrende Händler nicht 
nur nach den dänischen InBein, sondern gen Süden über die Elbe hinaus bis 
nach Böhmen ausgeführt wurden. Alte Leute dürften sich gleich mir auch 
der Koblenzer „Topffrauen" erinnern, die in einer Kiepe auf dem Rücken 
die beliebten hellfarbigen Kochtöpfe, inwendig mit branner Glasur, anbrachten, 
die sich für die Bereitung von Obstspeisen besonderer Beliebtheit bei den 
holsteinischen Hausfrauen erfreuten. 

Etwa um 600 hatten die irdenen Eimer den Höhepunkt in Form und 
Ausschmückung erlangt. Spuren eines Ruckganges fehlen. Wann und aus 
welcher Ursache sie verschwanden , entzieht sich der Beobachtung des Ver- 
fassers. In den (rräbem des 7. und 8. Jahrhunderte iet die Keramik ap&rlich 
vertreten und die Tongefäße der Wikingerzeit zeigen nicht die geringste 
VerwandtBchaft. Studien, wie die vorliegende, sind dankenswert und wichtig, 
weil chronologische Abstufungen von Gerätformen, die sich nur an der Hand 
eines grollen Materials mit Sicherheit feststellen lassen, das Verständnis ein- 
zelner Fnndstücke erleichtern. J. Medorf-Kiel. 

155. Staranger Museum. Aarshefto f. 1903. Jabrg. XIV. Sta- 
vanger 1904. 

Eju stattliches Heft, dem man schon an seiner äußeren Ausstattung die 
erfreulichen finanziellen Verhältnisse des Instituts ansieht. Aus Staats- 
mitteln, städtischen Fonds und den Beiträgen der Mitglieder verfügt das 
Museum über eine Jahresein nähme von 11 411 Kronen. Der Vorstand besteht 
aus sechs Direktoren, einem Schriftführer, einem Schatzmeister, einem Konser- 
vator nnd zwei Präparanden. Die Arbeiten der Beamten beschränken sich 
nicht auf die Pflege und Konservierung des nen eingehenden Materials ; es 
wird gegraben und alljährlich die topographische Aufnahme der noch exi- 
stierenden Grabbügel und anderer Denkmäler weitergeführt. Große Ver- 
dienste um das Institut hat der als Schriftführer, Schatzmeister und Konser- 
vator fungierende Kandidat real. Tor Heiliesen. In literarischem Tauscb- 
verkehr steht das Museum mit 169 europäischen und außereuropäischen 
Instituten. — Unter den neuen Erwerbungen der archäologischen Sammlung 
befinden sich eine .\nzabl Steingeräte, aus dem älteren Eisenalter und der 
Wikingerzeit, geschlossene Gräberfunde mit zum Teil sehr reicher Aus- 
stattung aD Waffen, Schmuck und Hausgerät. Leider scheinen auch dort 
die meisten höchst lehrreichen Funde nicht durch eigene systematische Aus- 
grabungen erworben, sondern eingeliefert zu sein. J. Mestorf-Kiel. 

156. Sophus Müller: Tei ag bygd i Bronzealderen : Aarbög. f. Kord. 
Oldkyndighed og HisL 1904. II Raekke. Bd. XIX, lieft 1, 
p. 1—64. 
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Die hochwichtige Arbeit Sopbus MflllerB wflrde eineo ftUsfOhrlicben 
Bericht forden), wenn ein solcher nicht dnrch das letzterschienene (1903) 
Heft der M^moireB des Antiqnairea du Nord (Routea et Ueux habites 
ä l'äge de 1& pierre et k Tage du bronze) unnötig geworden w&re. Ea iat 
dem Verfasser gelungen, an der Hand der Grabhügel in Jfltlsnd die Land- 
BtraOen nnd Siedelungeu im Stein- und Bronzealter zu erkennen und karto- 
graphisch darzulegen. Wer das Nationalm naeum in Sopeohagen in den 
letsten Jahren besuchte, wird mit Bewunderung und hohem Interesse die 
Karte betrachtet haben, auf welcher, den Hügeln folgend, die Wege, mit 
Nadeln beateckt, auBgelegt sind. Was fUr eine zeitraubende Arbeit dieser Dar- 
stellung zugrunde liegt, versteht man erst beim Studium des begleitenden 
Textes. J. Me^orf-Kkl 

157. Carl Wibling: Drottninshögen vid Uelsin^rg. Yiner. 1904. 
p. 259 — 280. Auch im Sondenibdriick erachienon. 

AusfQhrliche Beschreibung der inneren Konstmlition des Hagels, der 
außer fünf Gräberu Knochen von Pferd und Rind, Quersteiu, Schalenatein 
und „Altorstein" enthielt. Verfasser nimmt an, daß die Gräber um einen allen 
Opferplatz errichtet nnd darüber der Hügel aufgebaut ist. J. Mestorf-Eiä- 

158. W. Deeeke: Zur Eolithenfrage »uf Rügea und Bornholm. 

Mitteil. d. iiaturw. Vcr. zu GreiCswald, 1905. Jahrg. XXXVI, 
S. 1—11. 
Die Eolithenfrage wird hier rein geologisch behandelt und geprüft, ob sich 
an der Ostsee überhaupt derartige diluviale Werkzeuge nachweisen lassen. 
Wahrend solche im interglazialen Sande hei Eberswalde gefunden sind , ist 
kein sicher diluviales ana Pommern bekannt, auch das von Friedel dafür 
gehaltene Stück von Wostevitz auf Rügen stammt aus Sies, dessen altdilo- 
viales Alter zweifelhaft ist Der Diluviabnergel ist im Ackerlande überall 
umgewühlt, und im Waldgebiet liegen die Funde ausnahmslos an der Ober- 
fläche, wobei die in neolithischen Haufen etwa vorhandenen Splitter von 
paläolithischem oder gar neolithischem Habitus nach der Lagerung sicher 
postdiluvial sind, ja Splitter können sogar von ganz jungen Schlagstellen für 
Flinten Schloßgewehre kommen. Überhaupt war Feuerstein vor der Post- 
glazialzeit in diesen Gegenden gar nicht zugänglich. Die heute sichtbaren 
Feuerateinmaesen waren wohl den pal&o- und neolithischen Menschea der 
Postglazialzeit zugänglich, vor dem Diluvium aber war von dem im Ober- 
tnron, im Senon uud in der danischen Stufe mit deutlichen Unterschieden 
(s. Zentralbj. 1901, S. S42) erkennbaren Feuerstein wenig entblößt, und die 
nur verfügbaren kleiuen GeröUe derart, daü tertiäre Werkzeuge hier nicht 
zu erwarten sind. Aber auch präglaziale Itildungen sind in Pommern noch 
nicht nachgewiesen, erst die jungdiluvialen Hebungen nnd die letzte Ver- 
eisung legten durch tiletscherwirkung und ErueioD von Schmelzwässern das 
Material hier uligemeiner frei ; südlicher dagegen waren schon in der Inter- 
gUzialzeit in dem aufgehäuften nordischen Schutt Flintmaterial und jagd- 
bare Tiere vorbanden. Hiesenhirsch, Elch und Renn mit Spuren menschlicher 
Knochen bearbeitung sind in Vorpommern erst im Postglazial bfohachtet 
(s. Zentralbl. 1902, S. 114), doch gerade hier keine Eolithen gefunden. In 
späterer neolithischer Zeit ist Pommern, besonders Rügen, bekanntlich dicht 
besiedelt, es werden dazu noch neue Feuerstein werk statten auf dem fest- 
ländischen Vorpommern aufgezählt. In Bornbolm fehlt Feuerstein fast ganz, 
es war in der Interglazialzeit von Bügen getrennt, erst in der postglazialen 
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durch eine niedrige Landenge mit Jaemund verbunden, von wo es Beeiedler 
und Tiere (Elch) erhielt, bis es zur Litorina- Epoche durch Senkung wieder 
znr Insel wurde. Auch hier können also die sogenannten eolithischen 
Splitter nur postglazial sein. Prof. Dt. Walter-Slettin. 

IS». Hahne und Kossinna: Spätromische Skelettgräber von Trebitz 
bei 'Wettin. Nachricht, über deutsche Altertumsfunde 1903, 
Bd. XIV, S. 51. 
Die Skelette lagen nach Hahnes Beschreibung frei im AUuvialsande 
nahe der Saale, zu den FdBen zwei Bronzegefäße und zwei Tongefäüe, 
außerdem ein Enocheakamm und eine Goldspirale beim ersten, beim zweiten 
TongefaH Knochenkamm , Bronzering , Bernstein- und Glasperle , Wirtel, 
Eisenmeeser und zwei Bronzefibeln. Kossinna gibt die Zeitbestimmung 
auf Grund eines reichen Vergleich am aterials. Schon die Bronzegef&ße er- 
weisen sich als provinzialrönÜBcbe Einfubretacke, sowohl die Form des 
Abkochkeesele mit TOlle und drei Henkelöhren am Rande, zu dem vier Par- 
allalen aufgezählt werden, wie das Bronzebecken in Kucbenforn, das häufiger 
vorkommt, und zwar sind die selteneren des 4. Jahrhunderts getrieben, die 
bäufigeren des 5. Jahrhunderts gegossen. Aach die Tongefäße zeigen Eigen- 
tQmlichkeiten, die für niedersächsische Urnenfriedhöfe der Völker wanderungs- 
zeit charakteristisch sind, nämlich aufgesetzte Ringwulste und herausgear- 
beitete Rippen; der Typus kommt auch in England vor, in Soddeutschland 
bis in die Bferowingerzeit, fehlt aber bei Nord- und Ostgermanen. Femer 
gehören die Fibeln mit spitzer Nadelscheide, eine Umbildung der Form mit 
umgeschlagenem Fuß , ebenfalls in das 4. Jahrhundert. Der Knochenkamm 
paßt wegen seines glockenförmig hoch geschweiften Rückens auch zu dieser 
Zeitansetzung. Im ganzen sind Skelettgräber ans der späten Kaiaerzeit in 
Deutschland seltener ala in Skandinavien; insbesondere können dieae beiden 
mit Beatimmtheit der iweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts zugewiesen werden. 
Prof. Dr. WaHer-Sfeltin. 

160. P. Hoefer: Übersicht itl>er Torgeschichtliche Verfiffentlichungen 
des letzten Jahres Em Gebiet der sfichsisehen und thüringi* 
sehen Länder. Jahresber. für die Vorgeschichte der säcbs.- 
thfiring. Länder 1904, Bd. III, S. 130—147. 
Der Bericht gibt kurz die Ergebniese von 12 VeröBentlichungen aus 
dem genannten Gebiet wieder, von der diluvialen bia in die geschichtliche 
Zeit, knüpft eine kurze Kritik daran und bringt gelegentlich abweichende 
Meinungen oder neue Resultate. Als diluvial sind Artefakte bei Pößneck 
und Magdeburg aua Renntiergeweih und Silex erwiesen (vergl. Zeotralbl. 
1904, S. 368). Aus Seelmanns Arbeit über stein zeitliche Gefäße ans dem 
Kreise Dessau geht hervor, daß neben den bekannten Kugel- und offenen 
Amphoren, die dem Bernburger Typus gleichzeitig sind, eine neue Form 
dieses Kreiiea in einem schlanken Topf mit Ornament am Halsansatz auf- 
gefunden ist, wozu Verfasser noch einen bisher unveröffentlichten Farallel- 
fund kennt. Bei Erwähnung der GrefäKe des Kösaener Typus, die Schu- 
macher in den Altertümern unserer heidnischen Vorzeit neuerdings abge- 
bildet bat, wird auf die von derselben Seite zu erwartende Behandlung der 
Zeitstellung dieses Stile erwartungsvoll hingewiesen. An Götzea Vortrag 
aber das vorgeschichtliche Thüringen ist der ausführlich ate Teil der Über- 
sieht, eine Bekämpfung der früheren Ansetzung der Schnurkeramik, geknüpft. 
Zunächst sei durch die Fundverhältnisse des Baalberger Hügels und das 
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HüDengrab vos Drosa erwiesen, daO der Bernbur^r Typus älter ist aia die 
Schnurkeramik, was auch die Vergleichung der nordUchen Grabsitteo lehre; 
denn von den vier in Skandinavien beobachteten Stufen der Bestattnng 
enthalten in dem fraglichen Gebiet zwei bis vier ngr Gefäße des Bemburger 
Typus, während die Schnurkeramik erst in der dritten Stule attft&ncht. AI« 
Vorzüge dieser vereinfachten Chronologie werden ihre Anlehnung an die 
skandiaaTiscbe Reihenfolge und die Leichtigkeit hervorgehoben, danach du 
allmähliche Tordringen der ueolithigchen Einwanderung in Norddeutschland 
zu verstehen. Die erste Bestattungsstufe , das Gebiet der kleinen Stube, 
reioht bis Mecklenburg, die folgende der Riesenstube bis Käthen, die dritte 
(Steinkisten) bis Finne und Unstrut, endlich gehen die letzten kistenlosen 
Gräber bis Altenburg und Jena. Aach die Glockenbecher sind noch allge- 
meiner Annahme ins Ende der Steinzeit zu setzen, ein Schritt, den G6ti« 
seinem System zuliebe nicht getan habe und sich dadurch in Widerspruch 
setze zu den Beobachtungen in anderen Gegenden ; jedenfalls sei die Chro- 
nologie der Steinseit noch nicht sicher genug ermittelt. An den von Hahne 
beschriebenen Depotfund von Piesdorf knQpft sich eine Vergleichung älterer 
Funde und das Ergebnis, daß in der ältesten Bronzezeit gewisse LokalformeD 
von Bronzeringen zwischen Schlesien und der Elbe nachgewiesen sind. Über 
die Umenfelder von Kricheldorf aus der La Tene-Zeit habe ich schon im 
Zentralblatt 1905, S. 44 berichtet. Die Urnenfelder auf dem Simmal bei Icbters- 
hausen werden den Hermunduren zugeschrieben. Die Skeleitgr&her von 
Trebitz mit Einfuhrstücken provinzialrömi scher Fabriken, zu denen wenig 
bekannte Paralielfunde aufgezählt werden, gehören ins 4. Jahrhundert. Fflr 
die römische Periode im allgemeinen sind Höfer und Götze in verschie- 
denen Aufsätzen zu demselben Ergebnis gekommen , daß eine direkte Nach- 
ahmung römischer Vorbilder erst in der spätem Kaieerzeit wahrsiinehmen 
ist, früher dagegen keltische Anregung vorherrschte. Zschiesches Ver- 
dienste um die Erforschung der Vorgeschichte von Erfurt sind unbestritten, 
doch klafien von der Steinzeit (Baudkeramik) an zu große Lficken, ab daß 
von ununterbrochener Besiedelung die Rede sein könnte; so werden die An- 
lage der Stadt im merowingischen Zeitalter nachgewiesen und die Auf- 
hellung dieser Zeit gehört für Thüringen allerdings noch mit zur vorge- 
schichtlichen Forschung. Höfers „archäologische Probleme in der Provinz 
Sachsen", die unter anderem auch der H&llischeD Philologen Versammlung vor- 
gelegt wurden, sind schon im Zentralblatt 1904, S. 49 angezeigt. 

Prof. Dr. Wailer'Stdtiti. 

16X. i. Naue: Drei neue Bronzeschwertfunde aus Bayern und dem 

benaehharten Österreich. Prähistorische Blatter 1904, Bd. VI, 

S. 81. Mit einer Tafel. 
Es handelt sich um drei Bronzeschwerter, die in der letzten Zeit bei 
Erlach am Inn , Würzburg und Salzburg gefunden sind, und es ist leicht, 
■ie der vom Verfasser selbst aufgestellten Typenreihe einzuordnen. Unter 
Hinweis anf die genaue Unterscheidung der Scbwertformen auch im Berieht 
des Zentral blatte s 1903, S. 366 sei darum nur erwähnt, daß das erste Exem- 
plar mit Tollgriff dem Typus Ba angehört; wichtiger ist der Umstand, daß 
es das dritte in Oberbayern gefundene Stück ist mit Spiralen zwischen den 
Qriffbändern und darum wohl bei dem Fehlen ähnlicher Formen in Ungarn auf 
bayerischen Ursprung , vielleicht sogar auf eine Werkstatt in der Nähe des 
Inn hinweisen dürfte. Das zweite Schwert gehört mit seiner geraden Klinge 
und der dünnen Griffzunge zum Typus II, der in Mittelitalien beBondert 
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Eahlreicb ist, wober anch dieses weniger gut aiisgefülirte Exemplat eiiige- 
fflhrt eeiD kdnnte. Ganz merkwürdig; ist das dritte Schwert besonders wegeu 
seiner KliDgenform, die oben scbmal ist, sieb aber sebr stark nach nnten 
erweitert und binter der grollten Breite scbnell mit einer kurzen Spitze 
endigt; an die Griflflflgel setzt sieb die ovale Griffzunge an, die eine wesentlich 
bessere Befestigung des Griltee ermöglicht als beim vorigen Exemplar. Hier 
weist die Form auf Ungarn bin, wo gleiche Schwerter häufig sind, und zwar 
als Übergangsform zur älteren Batletattzeit. Prof. JJr. Wälür-Steftin. 

162. B. Paribeoi: Fibula di bronzo placcata in or« della paiafttta 
di Peschiera nel Lago di Oarda. Bulletin di paletnol. ital. 
1904. Anno XXX, p. 29 ff. 

Paribeni macht eine mit dünnem Goldblech Aberzogene Bronzefibel 
des bekannten Peschiera-TjpuB bekannt und ffihrt ebenso, wie die Fonn, 
ancb die Technik der Vergoldung mit dünn gehämmertem Blech auf die 
mykeniscbe Industrie zurflck, die zahlreiche Analogien bietet. 

Hubert Schmidt-Berlin. 

163. G. Karo: lombe arcaicbe di Ciuna. Bullet, di paletnol. ital. 
1904. Auno XXX, p. 1 ff. Tav. I— V. 

Vier Gräber auf dem Boden von Cnmae, einer der ältesten und wichtig- 
sten Niederlassungen der Griechen in Uuteritalien, unterzieht Karo wegen 
ihrer Wichtigkeit nach Form und Inhalt im Anschluß an die Publikation von 
Pellegrini (Not. d. scavl 1902, p. Ö56; Mont. ant. d. Line. XIII, p. 201) 
einer erneuten Betrachtung. 

Das wichtigste, ein Knppelgrab, das erste Beispiel dieses Typus in 
Sädjtalien, mit einem Sarkophag, dessen oskische Inschrift auf den Anfang 
des II. Jahrhunderts v. Chr. weist, hatte Pellegrini als eine Variante der 
rechteckigen, in Cumae vom III. Jahrhundert v. Chr. an im Gebrauch be- 
findlichen Grabkammem angesehen. Karo erkennt darin richtiger den 
TypQs der mykenischen Tbolos, der in Mittetitallen vereinzelt vertreten 
ist, und erklärt ihn als spätes Überbleibsel Älterer mykenischer Einflüsse, die 
sich in den Fanden von Sizilien uud Tarent (Scoglio del Tonno) deutlich 
sichtbar geäußert haben. 

Die drei anderen, einer Epoche angebörigen Gräber, das eine eine Stein- 
kiste mit Leioheubrand und sehr reichem Beirat von Bronze-, Silber- und 
Tongefäßen, eisernen Dolchen, Fibeln, Beschlägen, Anhängern aus Bronze 
und Gold, und zwei gleichartige Fossagräber mit bemalten Holzsarkopbagen 
und Skelettbestattungen, wahrscheinlich von Frauen mit weniger reichen 
Beigaben, will Karo einer um eiuige Generationen jüngeren Zeit als Pelle' 
grini, dem VII. Jahrhundert v. Chr., zuweisen. Die Beigaben stellen diese 
Gräber an die Seile der rOhmlicb bekannten vom Typus ReguUni- Galassi, 
Bemardini und der Tomba del Duce bei Vetulonia. In der Beurteilung der 
Schmucksachen weichen beide Forscher voneinander ab. Pellegrini hielt 
aie für griechisch oder gri echi seh- asiatisch ; Karo, der sich auf diesem 
Spezialgebiet durch die Behandlung der Schmucksachen von Vetulonia be- 
kannt gemacht bat (Studt o Materiali I, 233; II, 97), sieht auch in den 
cnmanischen Funden italisnische Arbeiten, die sich von den ostgriechischen 
■ehr wesentlich unterscheiden. Hubert Schmidt- Berlin. 

164. Pinza: I bronzi flgurati della Sarde^a. Bulletin di paletnol. 
ital. 1904. Anno XXX, p. 200 ff. Tav. XI. 

Pisza beginnt eine systematische Untersuchung der eigenartigen, sar- 
diniacben Bronzen , Darstellungen von Menschen , Tieren und bemannten 
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Schiden, die er nach ihrem Auftreten in Depots oder als Eiuzelfunda prOfen 
und im Zusammenhange mit der gleichzeitigen sardinischen Kiiltar sowohl, 
wie mit der entwickelteren Knnst der Mittelmeerläuder betrachten wÜL 
Über die Bp&ter folgenden Ergebnisae seiner Arbeit wird zur Zeit berichtet 
werden. Hubert Schmidt-Berlin. 

165. Ghir»rdliii: Gruppo di tombe at«stiae scoperto nel 1902. 

Bulletin di paletnoL iWl. 1904. Anno XXX, p. 107 ff. Tav IX, X. 
Zur Feier der Einweihung dee neuen UuHeo Nazionale Atestino wurden 
im Jahre 1902 vom Besitzer der durch die Ausgrabungen des Jahres 1879 
berühmt gewordenen Villa Benvenuti in Este nene Gräber aufgedeckt, und 
zwar auf verhältnismäßig kleinem Terrain 9 römische und 15 TOrrömiache. 
Von den letzteren verteilen sich auf die vierte Periode der venetiscb-illyri- 
schen Gruppe 1, auf die dritte 2, auf die zweite 12 Gräber. Von diesen 
ältesten Gräbern geben zwei dem ersten Kenner dieser Grnppe der nord- 
italischen Altertümer besondere Veranlassung, zu dem ausführlichen Ana- 
grabungsbericbte Alfonsie (Not d. scavi 1903, p. 71—81) einen Beitrag zn 
liefern; Grab Nr. 8 wegen des Auftretens eines importierten, bemalten Napfes 
(Taf. X, Fig. 6) und Grab Nr. 19 wegen der vielfachen Anklänge an die 
Villa DO vagruppe. Der Napf gehört zn einer Gattung von Vasenimport, der 
im illjriBchen Fundgefaiet verbreitet ist (Pizzughi, Yermo, S. Lncia, S. Ua- 
rein, Nesactiuro) und vermutlich auf Apulien weist (2. Hälfte des VII, und 
I. Hälfte des VT. Jahrhundert v. Chr.). Die Merkmale der Villanovagmppe 
(Urne, Schale mit weiß- inkrustierten Verzierungen, halbmondförmiges Rasier- 
messer, einfache Bogenfibel) rücken das andere Grab in die zweite Hälft« 
des Vlll. bis erste Hälfte des VII. Jahrhnnderts v. Chr. hinauf. Im Aoachloß 
an seine Studien über die italische Situla führt Gbirardini weiter ana, daÜ 
die Ten e tisch- illyrische Gruppe ihre Eigenart — im wesentlichen auf Gmod 
der durch die Adria vermittelten, griechischen EinäOese — erst im Laufe 
der zweiten und dritten Periode ausbildet, in der ersten Periode dagegen 
und in der Zeit des Überganges zur zweiten den allgemein-itaUacheD Cha- 
rakter der Villanovag nippe noch festhält. Was die Bronzezeit betrifft, so 
nimmt er Kontinuität der Besiedelung an, bestärkt durch die Aufdeckung 
einer bronze zeitlichen Ansiedelung in der Gegend von Este (Not. d- scavi 
1904, S. 537 ff ) und glaubt von der durch Pigorini und CoHni vertretenen 
Ansicht, daß in den Pfahlbauten und Terremaren der Ursprung sowohl der 
itaUschen Villanova-, als der venetischen Gruppe überhaupt zn suchen sei, 
nicht abzuweichen , wenn er die östlichen (venetischen) Pfahlbauten den 
Euganeern zuweist. Hubert Schmidt-Berlin. 

166. Pigorini: Pani di rame provenienti dAll'Egeo scoperti a Serra 

Ili\i in provincia di Cagliari. Bullet, di paletnol. ital. 1904. 
Anno XXX, p. 91 ff. 

Einige seit langer Zeit im Museum von Cagliari befindliche Gegenstände 
sat'dinischer Herkunft erhalten durch die jüngsten Funde im ägäischen 
Kreise eine neue Bedeutung: Drei Kupferbarren, in der Form etwa zn 
vergleichen mit einem ausgebreiteten Tierfell, oblong vierseitig mit ein^* 
zogenen Seiten und zipfelartig verlängerten Ecken (Fig. A — C); auf einer 
oder gar beiden Seiten sind sie mit Marken versehen, teils eingedräckt, 
teils eingestanzt, teils eingemeißelt, deren Form sich ebenfalls als „ügäisch" 
festslellen liißt. Pigorini zählt die analogen Fundstücke aus CTpem, 
Kreta, Cbalkis und Mykene auf und hält sie für „Talente", von derselben 
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Art, wie sie anch von den Tribut bringenden Kefti auf ägyptischen Wand- 
gemälden getragen werden. Dieae Bedeutung Ton „Geld" erhalten sie 
natürlich erat mittelbar, ebenso wie Rinder, die als Zahlungsmittel verwendet 
worden sind. Ob etwa der oben von mir gewählte Vergleich mit Tierfellen 
einen Hinweis auf die Erklärung der Form dieser „Talente" gibt? Danach 
wären auch Schliemanns „homerische Talente" wieder in Brinnernng zu 
bringen. Hubert Schmült-BerHn. 

167. A. Jatta: Avanzi della prims etä del ferro nelle Hur^ Ba> 
resi. Bullet, di paletnoL iut. 1904. Anno XXX, p. 32 ff. 
Tav. VI— Vni. 

Mit dem Namen Murge wird eine Reihe von terrassenartig liegenden 
Hügeln im nordwestlichen Teile der Provinz Bari westwärts der Hauptstadt 
bezeichnet (vergl. Plan Taf. VI). Hier finden sich zerstreut rundliche mit 
Erdreich vermischte Steinhanfen, künetUche Anlagen, an deren Peripherie 
die Steine regelmäliig kreisförmig oder elliptisch gelegt sind, in ihrer Mitte 
oft eine ISngliche, hochkantig stehende Steinplatte, manchmal zwei parallel 
nebeneinander, manchmal auch vier zu einer Art von Steinkiste vereinigt. 
Die Untersuchung dieser Tumnli, deren Rekonstruktion S. 51, Fig. J ver- 
sucht wird, hat aie als Gräber erwiesen, in denen die Leichname, einzeln 
oder zu mehreren, wahrscheinlich in Hockerlage auf einer Seite liegend 
bestattet wurden. Die Beigaben und sonstige zugehörige Funde, unter anderen 
Fibeln ad arco serpeggiante, Spiralplattenfibeln und eiserne Messerklingen, 
weisen die Tumnli in den Anfang der Eisenzeit (= 3. siknlische Periode). 
Die wichtigsten Analogien bilden ähnliche Tumull in der Nähe der istrischen 
Castellieri. Sie legen den Schluß nahe, daß die entsprechende Bevölkerung 
von Apulien illyriachen Ursprungs war, eine Ueinung, die auch im Grab- 
ritna eine Stütze findet. Auf Grnnd seiner Untersuchungen glaubt Jatta, 
Patronis Ansichten über gleichartige Tnmuli von Murgia Timone bei Ma- 
tera modifizieren zu müBaen. Hubert Schmidt-Berlin. 

168. D. J. Bnshnell: Areheolo^ o( the Ozark region of ICisaouri. 

Amei-. Anthropol. 1904. N. S. Vol. VI, p. 294iE. 
Bnshnell lenkt die Aufmerksamkeit auf den südlichen Teil des Staates 
Missouri als ein ergiebiges, bis jetzt noch wenig ausgebautes Feld für archäo- 
logische Forschungen. Zahlreiche Dorfriiinen und andere Fnnde weisen auf 
ziemlich dichte, vorkolnmb Ische Besiedelung hin. Zahlreiche Höhlen wären zu 
untersuchen, von denen viele sicherlich lange Zeit bewohnt waren, wenn auch 
keine Spur auf die Anwesenheit der jetzigen Indianerrasse zurückweist. 
Verfasser weist dann auf eine größere Anzahl alter Siedelungen mit Hütten- 
spnren, Gruben usw. hin, die systematische Erforschung lohnen würden; sehr 
viel versprechend würde auch die genaue Untersuchung der Tausende von 
Monnds sein, die oft in Gruppen zu 100 oder 150 und in mehr oder weniger 
planvoller Anordnung auf den höheren Ebenen wie in den Flußtälern zu- 
«anamenstehen. Emil Schmidt-Jena. 

169. C. Francis Duff: Some exploded theories conceming sonth- 
westem Archeology. Amer. Anthropol. 1904. N. S. Vol. VI, 
p. 303 ff. 

Dnff klagt über die „schillernden Tiäume und wilden Voistellungen, ge- 
boren ans ungesügelter Phantasie und minimaler Kenntnis di^r Tatsachen", die 
bin jetzt noch die archäologiechen und ethnologischen Probleme indem südwest- 
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licbeo Teile der Vereinigten Staaten begleiten. Ein Bolches Wesen ist die übertrie- 
bene Schätzung der früheren Besiedelungsdichtigkeit. Wobl gibt es massenbafi 
Ruinen von Pueblos, CliO-d wellin ge oen-. und man bat daraus Bevölkenuige- 
ziffern beraasgerecbnet , die in die Millionen gingen , man hat in einzekien 
Teilen von anderthalb Millionen Bewohnern gesprocben, einer Zahl, die 25- oder 
SOmal grSQer war, als es die GesamtbeTötkeruDg der großen Staaten Nen- 
Mexiko, Arizona, Colorado und Utah, je gewesen war. Man berücksichtigt 
dabei nicht den fortwährenden Siedeluugswecbsel der Indianer infolge Ton 
Epidemien, trockener Jahre , Wildarmut usw. Sofort wird dabei der alte 
Wohnplatz verlassen und ein oener Pueblo mit geringer Mflbe gebaot. Die 
Geschichte gibt mehrfache Beispiele solcher Massen Wanderungen. Auch die 
Missionen, in deren Interesse es tag, ihre Glänbigen zu orientieren , haben 
Eum Verlassen alter PueCloa mitgewirkt. Ernste Forscher nehmen an. daO 
die Zahl sämtllcber Pnehlo-Indianer zu keiner Zeit 30 000 Köpfe überitiegeD 
hat. — Ein zweit«r Irrtum ist der Glaube, daß die Puebtostämme etwas Be- 
sonderes, ganz von den übrigen Indianern Verschiedenes gewesen seien. IHs 
besondere Art der Schutzbauten in den Pueblos und den ElippendSrfaiti 
war nur eine durch die Natur des Landes Torgezeichnete lokale Anpassung 
der gewöbrlichen Indianer an die Gefahr feindlicher Überfälle. Auch der 
(ilaube, daß die Klippe nhe wohner eine Zwergrasse gewesen seiti müssen, itt 
irrig. Er stützt sich iiuf die Tatsache, daß die Türen zu den Wohunngen 
schmal und selten über drei bis vier Fuß hoch sind. Aber dies ist offenbar dut 
eine defensive Einrichtung, um einem Feinde das Ejndringeii zu erschwerep. 
Die gefundenen Skelettreste zeugen für ganz normaleo Wuchs der ehemaligen 
Klippen he w ob ner. — Ebenso falsch sind die Annahmen, daß die alten Be- 
völkerungen plötzlich verschwanden , sei es durch verheerende Epidemie, 
durch MassenauBwanderungen, durch vulkanische Ausbrüche usw. — Weitere 
damalige Irrtümer sind die Annahmen, daß die Zeit der Pueblos and Cliff- 
dwellinger in nngebeure Feme zurückliege, daß in zwei Besiedelungen un- 
geheure Schätze von Gold und Bklelsteinen geborgen worden seien usw. 
Alle solche Meinungen sind unwissenschaftlich; die Wissenschaft braucht 
Tataachen, nicht phantastische Meinungen , und hier haben die Forschungen 
des Bureau of Amer. Ethnology, sowie die eines liandelier und Lummes 
Wandel und sichere Grundlagen geschaffen. Emil Schmidi-Jena. 

170. E. BoiDBn : Groupes de tumulus prehispaniques dans Is rallee 
de Lerma (Republique Ai^entine). L'Homme preb. 1904, 
Aunee IL No. 10, p. 310—320. 
Verfasser, der als Reisebegleiter und selbständiger Forscher die schwe- 
dische Espedition des Barons Erlaud Nordenskiöld und die französische 
der Herren Graf Gr^qni Moutfort und Senechal de la Grange nach 
Bolivien und dem nordwestlichen Argentinien mitgemacht, gibt hier eine 
Beschreibung eigentümlicher von ihm entdeckter vorspanischer Erdaiif- 
schflttungen als eine Art vorläufigen Bericht in einer prähistorischen Zeit- 
schrift, da sie vielleicht eine Parallele in ähnlichen prähiBtori sehen europäischen 
Erscheinungen, den Hochäckem, finden könnten. Es handelt sich iim kreis- 
runde, höchstens '/^ m hohe und etwa 2''^ bis 3 m im Durchmesser haltende 
Erdaufwerfungen , an der Peripherie mit einem einfachen oder doppelteo 
t^teinkreise umgeben, in großen Gruppen von mehreren Hundert bis über 
Tausend in gleichmäßigen Abständen reihenförmig und rechtwinkeUg zuein- 
ander angeordnet, die aus derselben Erde bestehen wie der Boden, wäh- 
rend die Steine der Peripherie von weit hergebracht sind, wob! vom benacb- 
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bartflD Flußbett ber. Manobmal siod io dieaem Systeme riobtige StraSen frei- 
gelassen, oder es ist unvollständig, da stellenweise keine Hügel aufgesobüttel 
wurden. Einmal ist die ganze Anlage von einem rechteckigen Walle nebst 
Graben nnd zum Teil einer diesem parallel verlaufenden kleinen Steinsetzung 
umgeben. Vielfache Grabungen stellten fest, daß diete Anfaohüttungen 
keine Grabhügel sind, ttberhaapt nicbts enthalten. Verfasser kann sich aber 
nicht eatscblieüen, bierin eine landwirtschaftliche Anlage nach Analogie der 
prähistoriscben Hocbftcker Bajems usw., oder der sogenannten Aterrados 
der Guatoa in Brasilien (Max Schmidt in Verb. d. Berliner Anthrop. Ges. 
1902, S. 80, Ref.) la erblicken, da der Talboden, in welchem sie aufgeschüttet, 
so wie so fruchtbar und ihre Bewässerung durch Berieselkanftle unmöglrofa 
seL Er möchte eher an künstliche Standplätze für die einzelnen Indifiduen 
bei großen Zeremonien usw. denken. Doch scheint mir die erste Vermutung 
die richtige. Das bischen fruchtbare Erde des Talbodens wurde aufge- 
häufelt und durch eine periphere Steinsetzong vor Aaseinanderschwemmuug 
bei Gewitterregen geschützt. Vielleicht wurde aucb bessere Erde von weitem 
bvrgebroobt. Durch die fortgesetzte Bepflanzung wurde sie mehr and mehr 
in Humus Übergeführt, der sich natürlich von der Erde des Talbodens sp&ter 
unterschied. Die Bewässerung durch regebn&Biges Begießen mit einem 
Gefäße war verhältnismäßig einfach und schneU. Auf jeden Fall hätte Ver- 
fasser die Bezeichnung Tumulna, da sie sich auf QrabhOgel bezieht, ver- 
meiden und einen allgemeinen Aasdrnok wählen sollen. Sollte, woran ich 
nicht zweifle, die landwirtschaftliche Natur der Anlage bewiesen werden, so 
wäre für die deutsche Sprache der Ansdrnck „Rundbeeteaystem" nicht un- 
angeliracht Dr. B. L^matm-Nitsche-La Plaia. 
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Dnivei siteitfl Boekerej te Leiden. — Een puzzle opgehelderd [Het Lingga-Tnet- 
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C. Tagesgeschichte. 



KOln ft. Rh. In Köln wurde ein , Verein zur Forderung des Bautenstrauch- 
Joest-Mtneums' gegründet, der den Zweck verfolgt, diejenigen Bestrebungen, ed 
deren Förderung das städtische „Rautenstranch- Joeat-Museum für Völkerkunde' 
begründet worden ist, durch Vorträge, wissenschaftliche Publikationen und Ver- 
vollständigung der Bestände des Museums zu nntentützen. Vorsitzeadar ut 
Dr. Carl Joest, Schriftführer Dr. W. Foy. 

Paris. Am 16, November 1904 verstarb im Alter von 70 Jahren Andr^ 
Lefevre, Professor für Ethnographie und Linguistilc an der .^cole d'anthiopologie, 
früherer Präsident der Pariser anthropologischen QesellBchatt. 

Wiesbaden. Am 1. Juni verstarb Pi-iif. K. Himly, früherer Dragomao, der 
eine Reihe wertvoller Arbeiten über Südost-Asien verOtEBntlioht hat. 
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A. Referate. 

I. Anthropologie. 

171. K. E. Ranke: Über die Bedentung des Bartelssohen Brauch* 

barkeitsindex. Zcitschr. f. Morph, u. Anthrop., Bd. VIII, Heft I, 

S. 92—99. 

Ranke unterzieht die Bartelasohe Arbeit über Vergleiohbarkeit kranio- 

metrischer Reihen (siehe Zeatralbl. f. Anthr. 1904, S. 208) einer Kritik. Er 

selbst var nach Prüfung einer Reibe von Metboden zum Schluß gekommen, 

daß die Brauchbarkeit eines Mittelwertes durch den wahrscheinlichen Fehler 

des Mittels bestimmt wird; er führt ans, daß der Bartelssohe Index nicht 

besser, sondern weniger gut sei, da er den unaicheren Faktor der Schwankunga- 

bi-eit« enthalte. — Rein empiriBoh weist Verfasser auf dieselbe Tatsache hin, 

die Referent am Schlüsse seines Referates 1904 erwähnt hat, daß der Index 

auch wenige willkürlich aus der Mitte einer Reihe herauBgeuommene Glieder, 

also homogene, als nicht brauchbar bezeichnet. E. Fischer-Freiburg i. JB. 

178. Karl Nagel: Die Aufstellung von SohÜdelkalotten. Mit lech- 
Dieohen Bemerkungen von Prof. Dr. Eugen Fischer. Arch. 
f. Anthr. 1904. N. F. Bd. III, Heft 2, S. 142—146. 3 Fig. 
An 300 Schädeln verschiede nei' Rassen des Freiburger anatomischen 
Institutes untersuchte Nagel den Winkel, den die Glabella-Inionebene und die 
Naaion-Inionebene mit der deutschen Horizontalen bildeten; er fand fttr 
erstereu Winkel als Mittelwert aus dem von Schwalbe publizierten Material 
und seinem Material von über 100 europäischen Schädeln lö*>; bei 
Negern sank der Mittelwert auf 12,8; bei Mongolen auf 12,'J; ebenso etwa 
bei den Gruppen aus der Sftdsee — in Übereinstimmung mit Schwalbes 
Beobachtung, daß im allgemeinen die niederen Meuechenrasseo einen kleineren 
Winket besitzen als die höheren. Der Winkel mit der Nasion-Inion ebene 
ist je um 3 bis i" geringer. Fischer hat nun zur Aufstellung von 
Kalotten einen Apparat bauen lassen (Mechaniker Klingenfnß, Freiburg; 
Preis 6 M.), eine in der Mitte um ein mit Transporteur versehenes Scharnier 
drehbare Säule, die am Ende zwei rechtwinklig eich kreuzende Bügel trägt, 
»on denen der eine nach außen federt. Auf diese Bügel wird das Schftdel- 

Zatmlblitt nr Antbropologle. tMe. g 
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dach aufgesetzt, dann in der Glabella- bzw. Nasion-Inionebene horizontal eiii- 
geBtellt und demselbeD darauf durch Veränderung des Winkels, nach oben er- 
haltenem Reeultat, die der deuteaheu Horizontalen angenäherte AufBtelluiig 
gegeben. Die Methode dürfte eich iu hervorragender Weiae für die Herstellung 
von Abbildungen von Kalotten, Ealvarien usw. eignen. P. Bartäs-Berlin. 

173. Czekanowskl : Zur HShenmessnng des Schädels. Arch. für 
Authrop. 1904. N. F. Bd. I, Heft 4, S. 204—258. 

Bei der bedeutenden Menge von Meßmethoden, die am Schädel geübt 
werden, erscheint es notwendig, eine kritische Auswahl zu treffen, und zwar 
untersuchte Verfasser auf Martina Anregung zun&ohst die 21 verBohiedenen 
VorschlSge, die gemacht sind, um die Schädelhöhe zu messen. Die Ent- 
scheidung geschah von theoretischen und praktischen Gesichtspunkten aus, 
und zwar gehören in erstere Gruppe erstens die Vorbedingung, daß dos Mafi 
innerhalb einer relativ einheitlichen Gruppe den geringsten Schwankungeu 
unterworfen sein muß, und zweitens, daß es gleichzeitig mit anderen Maßen 
in einer mOgUchst engen Beziehung stehen mflase. In diesen beiden Bezie- 
hungen wurde die Prüfung mittels Berechnung der von Galton und Pearson 
angewendeten Variations- und Korrelat ionskoeffizienten Torgenommen. Die 
praktischen Gesicbtapunkte sind folgende: 1. Das Maß muß technisch leicht 
zu nehmen sein, so daß der individuelle Fehler möglichst gering wird. 
2. Die Gewinnung des Maßes muß mSglicbst wenig Zeit in Anspruch nehmen 
und 3. einen Vergleich des lebenden Menschen mit dem Skelett zulassen. 

Als Untersuch ungamaterial wurden die Maße von 50 Disentisschädeln 
verwendet Es ergab sieh, daß unter Berücksichtigung der theoretischen und 
praktischen Gesichtapunkte und bei Anwendung der Berechnung der Variations- 
und Korrelationskoeffizieoten die Bregma-Basionhöhe und die vertikale Ohr- 
höhe am günstigsten beurteilt werden müBsen. — Herr Czekanowski hat 
sich zwetfelloa durch diese Untersuchung ein großes Verdienst erworben, das 
noch größer wQrde, wenn er auch die übrigen krau iometria eben Voraohläge in 
gleicher Weise kritisch untersuchen würde. P. Bartels-Berlin. 

174. C. Toto: Le forme del cranlo nello sviluppo fetale. Atti 
Soc Rom. Antrop. 1904. Vol. XI, p. 27—44. 

Verfasser hat 86 fötale Schädel nach der Methode von Sergi klassi- 
fiziert und die Hkufigkeit der versobiedenen Formen im embryonalen Alter 
festzustellen gesucht. Er unterscheidet zwei verschiedene Perioden in der 
Entwickelung der Schädelform: bis zum siebenten Monat ist sie „elittico- 
oVoidale"; später „pentagonale". Findet sich diese letztere bei einem Schädel 
einea Erwachsenen, so soll dies die Bedeutung eines Bestehenbleiben s eines 
fötalen Zustandes haben. — Schon bei den Föten läßt sich das Vorwiegen 
breiter Formen (Sfenoidali, sferoidali etc.), wie es die Erwachsenen (Piemon- 
teaer) zeigen, erkennen. P. Barlds-BerUn. 

175. ResettaPittaluga: Su un caso di ossa vormiane etmo-laerimali 
e del palato duro. Atti Soc. Rom. Antrop. 1904, VoL XI, 
p. 52—55; 2 Fig. 

Schädel einea 14jährigen Mädchens ans Siena. Zwischen Sutura incisiTa 
und Sut. pal. transv. liegt rechts und links neben der Sut. paL mediana ja 
ein etwa rechteckiges Knochenstück von etwa 20 mm Länge und 5Vi bis 6 mm 
Breite. Außerdem zahlreiche andere Anomalieen, auch der Bezahnung, und 
Asymmetrie des Schädels, so daß Verfasser Verdacht auf Rachitis hat 

P. Bartds-BerKn. 
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176. F. Frassetto : Parietali tripartiti in erani amaoi e di soimmie. 
MoniL zool. itaL 1904. Vol. XV, p. 386—394; 13 Fig. 

Fraasetto verzichtet darauf, irgendwie mit Worten seine Aneicbt zu 
begi-Unden, daß daa Scheitelbein sich ausvierZentren entwickele, und begnügt 
■ich, Becha F&lle Ton dreigeteilten Scheitelbeinen von Affen und aeeha von 
Menschen abzubilden: aeiner Meinung nach hat in dieaen Fällen daa eine Teil- 
stQck des Scheitelbeina seine beiden Knochenkeme isoliert zur Entwickelung 
gebracht, in dem anderen sind sie verschmolzen. Schließlich bildet er noch 
einen Schädel von Cercopithecus caUitrichua ab, deasen rechtea Scheitelbein 
sof^ar in vier Teile zerfallen ist; vom und hinten liegt je ein Knochen, die 
Mitte wird durch zwei übereinander gelegene Knochen eingenommen. 

P. BartelS'Berhn. 

177. R. Haferland : Über einen Schädel mit einem Processus aste- 
riaous. Zeilaohr. f. Ethn. 1905. Bd. XXXVU, S. 207 u. 208; 
1 Taf. 

An dem angeblich aus Fidschi stammenden, wahrscheinlich männlichen 
Schädel sieht man beideraeits, und zwar genau an der Stelle des Aaterion, 
eine wulstige Herrorragung, welche in der Hauptsache dem unteren hinteren 
Winkel des Scheitelbeines angehört und sich zum Teil Aber die anliegenden 
Partien der Pars mastoidea des Schläfenbeines und des Hinterhauptbeinvs 
hinflbergeschoben bat; links ist die Hervorragung etwa 11 mm, rechts 8mm 
hoch. Verfasser hält dieae sehr intereasaute und bisher noch nie beschriebene 
Bildung fflr einen Atavismus und wurde In dieser Ansicht noch bestärkt, als 
er durch Berm von Luachan auf ähnliche Bildungen beim Sohimpanaen 
hingewiesen wurde. Bei ihm sah er ancb einige Schädel von Melanesien!, die 
den ProcesBue asteriacue andeutungsweise oder in Terhältnism&fiig geringer 
Entwickelung dBrbot«n. P. Bartels-BerUn. 

17S. Giuseppe Peli: La eavitä glenoidea delP osso temporale nel 

sani di mente, negli alienati e nel crlmlnall. Aroh. di pelch, 

1905. Vol. XXVI, p. 29—32. 

Die Cavitas glenoidea am Schläfenbein {aiehe Zentralbl. f. Anthrop. lY, 

S. 74, Giuffrida-Ruggeri) war nach den Unterauchungen des Verfaseera: 
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In gleicher Weise, wie daa VorhandeDsein einer Cavitas glenoidea von der 
weißen Basse zu den schwarzen abnimmt (Folli, Aroh. per l'autrop. 1899, 
Bd. XXIX, p. 183), wird diese Grube mehr und mehr regressiv bei den 
Degenerierten. Buschan-Sletlin. 
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179. Ugo Cr. Vram: L'indice alveolare inferiore. Atti Soc. Kora. 
Anü-op. 1904. Vol. XI, p. 49—51. 
Nach Analogie d«s Flowerachen Index zur Messung der Prognathie 
empfiehlt Vram zur Beitimmung des ^Proguatismo della mandibola", d. b. 
sur MeiBung der alreolären Prognathie dsB Unterkiefers, einen Index, der 
das Verhältnis zwischen der „Linea intergoni&le-alveolare" und „intergoniale- 
pogonou" angibt. Beide Uetboden haben das Gemeinsame, daQ sie die 
Prognathie nicht mit Winkelmeesnng feststellen, worin Vram einen praktischen 
Vorteil sieht. Fogonon (von Török) := der vorspringendste Punkt des Kinnea: 
punto alveolare der zwischen den mittleren Incisivi gelegene, auch sonst s« 
bezeichnete Punkt ; punto intergoniale =? der Mittelpunkt der Verbindungs- 
linie beider Unterkieferwinkel. P. Bartä»-Btrlin. 

190. Ugo G. Vram : Un quarto molare in un crauio dl un Cercocebiis. 

Atti Soc. Rom. Antrop. 190*. Vol. XI, p. 47—48; 1 Abb. 
Bei einem Gercocebua aus Sumatra fand sich rechts oben hinter den 
dritten Molar ein Terhältnis mäßig kleiner zylindrischer Zahn, der nach seiner 
Stellung, wenn anch nicht seiner Form nach, als ein vierter Molar bezeichnet 
werden kann. P. Bartds-BerJht. 

181. Haximilian de Terra: Beiträge zu einer Odontographie der 
Menschenrassen. Berlin NW., Berlinische Vcrlageaustalt, 1905. 
Verfasser hat an dem reichen Material Ton etwa lOOO SchSdeln and 
15000 Zähnen die Zahnformen verschiedener menschlicher Rassen mibein- 
ander verglichen und besondere Merkmale der Zähne, denen bis jetzt nur venig 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde, zum Gegenstande eingehender Unter* 
sncbungen gemacht, wobei er sich zur Feststellung der Maße eines vom 
Mechaniker Hermann nach Angaben Professor Martins gefertigten Gleit- 
zirkels bediente; seine Zahnuntersuchungen erstrecken sich auf Schädel aus 
allen Weltteilen. £r kommt dabei zu dem Resiiltat, daQ die Dimen- 
sionen der Zähne kein für die Rassendiagnose maßgebendes Merk- 
mal sind, sondern daß die Variationen in der Zahngröße vielmehr 
individuelle seien, doch könne Großzahnigkeit für eine Familie oder einen 
Stamm, der sich verhältnismäßig rein erhalten habe, charakteristisch sein. 
Auch aus seinen zahnärztlichen Erfahrungen könne Verfasser sagen, daß in 
gewissen Familien große, in anderen hinwiederum kleine Zähne erblich seien. 
Im allgemeinen stehe in diesen P'ällen allerdings die Körpergröße in gewissem 
Znaammen hange mit der Größe der Zähne, doch fänden auch hiervon wieder 
Ausnahmen statt. Verfasser nimmt an, daß die Großzahnigkeit nach 
der Größe der Kiefer, der Nahrungaweise und der Vererbung sich 
richte, und glaubt in dieser Hinsicht gewisse Gruppen als groDzabnig 
bezeichnen zu dürfen. Er schließt mit dem Wunsche, daß seine Resultüte 
möglichst an der Hand noch eines größeren Materials bestätigt oder so modi- 
fiziert werden, daß man mit Bestimmtheit von einer Gruppe sagen kann, sie 
zeichne sich durch große oder kleine Zähne aus. 

Die weiteren Untersuchungen des Verfasser» erstrecken sich auf; die abso- 
luten Dimensionen der Zähne, die Hückerzabl der Molaren, Prämolaren: Form 
der Kaufläche und Anzahl der Höcker, Form und Größe der einzelnen Zahnartea, 
quadratförmige bis runde Gestalt der Kaufläche unterer Molaren, Carabetlis 
Höckereben und Grübchen, interstitielle Höcker, accessorische Wangen- 
und Lingualhöcker, die transversale Furche, Schmelzrunzeln, Grübchen und 
Grübchei] furche, die Crista obliqiia, Dental- und Zaiinbogenindex, Makro- und 
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Mikrodontie, Tolnmza- und -aboahme dar Molaren, die Formon der Arti- 
kulation, Diastema tiod Trema, die Überzahl der Zähne, die Unterzahl der 
Zähne, Inzieoren und Baaalhöcker, die Wurzeln der Zähne, Sohmelzperlen, 
Verwachsung, Verschmelzung, Zwillingsbildung, Milchzähne, die Zähne der 
ASen, Vergleich der anthropinen Zahnformen mit denjenigen der übrigen Pri- 
maten, Usnr der Zähue, künstliche Deformation der Zähne, Caries der Zähne. 
Auch die von manchen Autoren als pithekoide Merkmale bezeichneten 
Bildungen der menachlicheu Zähne zog Verfasser in den Bereich seiner Be- 
trachtungen, wobei er allerdings zu Anscbaaungen gelangt, die den bisherigen 
zun Teil diametral entgegenstehen. Zur Verrollständignog seiner Arbeit 
untersuchte Verfasser aulier den menschlichen Rassen aach andere Primateu- 
formen bzw. Anthropoiden (Gorilla, Orang Utan, Schimpanse, Ujlobates), femer 
Vertreter der Qenera CTnopithecus, Macacue und Pitheous und verglich die 
Zahnformen der einzelnen Gruppen miteinander, wozu die Züricher anthro- 
pologischen, anatomischen und zoologischen Institute, sowie die anatomisoheu 
Institute von Straßburg, Freiburg und Solotbnm das Material lieferten. Die 
mit wahrem Bienenfleiß gesammelten Daten des Verfassers haben doch eine 
Anzahl recht wichtiger Resultate fflr die Antbropologie ergeben, tou denen 
einige der gniTierendsten im folgenden erwähnt seien. Durch absolute 
Größe der Z&hne zeichnen sich ans die Timoresen, Australier, 
Papuas, Dsohaggaa, während kleine Zähne besonders bei den 
Feuerländern, Altägjptiern, prä- und frfibhistoriBchen Schweizern 
and Birmanen sich finden. Besonders breite mittlere Schneidezähne 
besitzen die Australier. Überzahl von Backzähnen findet sich bei 
Negern, Tasmaniern und Australiern. Carabellisohe UOcker und 
Grübchen werden bei den Melanesiera rermißt, während die Australier 
den Höcker, aber nicht das Grübchen besitzen; bei den Europäern 
finden aioh Carabellisohe Böcker stark entwickelt, wie schon die Befunde 
bei Alemannen- und alten Schweizerschädeln zeigen. Es wäre zu wünschen, 
daß dieser eminent fleißigen Arbeit bald andere diesbezügliche folgten, um 
die gewonnenen Resultate noch durch größeres Material zu bestätigen und 
Fragliches festzustellen. Zahnarzt Bfälomtz-Sidtm. 

182. Stratz; Das Terhftltnis zwischen Gesichts* und Gehimschädel 

lieim Menschen und Affen. Arcb. f. Anthrop. N". F. 1904. Bd. III, 

Heft 2, S. 85—93; 12 Fig. 

Mittels der bekannten Methode des Einzeichnens Ton Schädelumrissen 

auf Millimeterpapier und Bestimmung des Flächeninhalte b der entstandenen 

Figur durch Auszählen der in ihr liegenden Quadrate wurde von 18 Schädeln 

das Verhältnis zwischen Gesichts- und Oehirnschädet berechnet. An rezenten 

Menschen drückte sich dies Verhältnis aus durch den Index 42, der eine 

Spysohädel zeigte den Index 54 ; dar Index für Anthropoide (darunter sind 

hier verstanden drei Sohimpansen) betrug 90; der des Pithecaothropus (nach 

der von Duboia and Manouvrier entworfenen Rekonstruktion!) 72. Im 

ganzen ergab lioh, daß sich die Menschheit als Ganzes durch ihren Gesichts- 

Gehirnindex scharf von sämtlichen Tiergruppen unterscheiden läßt, daß sich 

jedoch innerhalb der Spezies homo auf Grund dieser körperlichen Merkmale 

keine ausgesprochenen Rassen unterschiede ergeben. P. BarteJs-Berlm, 

18S. Aldobrandino Moehi: Sui rapporti tra lo srilnppo intellettuale 
e la morfolefpia craniense. (Habilitationsaohrift) Arcb. p. 
l'antrop. 1904. Vol. XXXIV, p. 83—142. 
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Verfasser vervendet all Baais für seine Untersuchungen geeigael« 
Reihen von verBohiedenen Maßen des Sch&dele, unter ausführlicher Benntinng 
der Literatur; die Hohe des Intellektes beurteilt er subjektiT nach der 
Stellung, die er dem eiuselnen Objekt, Volk oder Individuum, in dieser Be- 
ziehung einrftnmen zu mflesen glaubt. Aus den Resultaten seien folgende 
herausgehoben : Es ist nur in ganz besonderen F&llen möglich, aus den 
morphologischen EigentQmlichkeitea eines Soh&dels auf die Intelligenz zu 
schließen. Biese ist weit mehr abbftngig von den Dimensionen des Hirn- 
Schädels als von speziellen Besonderheiten des Baues. Die Beziehnngeo 
zwischen den Dimensionen des Gehirnes bzw. Himschädels und der IntelUgeoi 
sind nicht so enge, daß alle Variationen der letzteren ein getreues Abbild 
in den Variationen eraterer finden, und zwar deshalb, weil eine bedeutende 
Entwickelung der fiimmasse zwar oft, aber nicht notwendigerweise immer, 
mit einer hohen intellektuellen Entwickelung einbergeht, vielmehr die abso- 
lute Große des Gehirnes und folglich auch des Sch&dels außer von der Höhe 
der Intelligenz auch von den Variationen der aktiven Masse des Körpers ab- 
hängt. Das Verhältnis der Himmasse zu dieser letzteren drückt, besser als 
das absolute Maß derselben, den Grad der intellektuellen Entwickelung ans. 
Alle bisherigen Methoden geben nur richtige Schlüsse bei Verwendung groller 
Reihen und für die Mittelzablen ; niemals im speziellen Fall. Aber, was man 
beute mit Sicherheit sagen kann (!), ist, daß, wenn die Dimensionen dei 
SchAdels unter einer gewiesen Grenze bleiben (Mikrokephalie) , auch die 
Intelligenz niedrig bleibt. P. Barids-Berlin. 

1S4. Edvard Anthony Spitzkii: A stady of the brain of the Ute 
M*jor J. W. Powell. Amer. Anthrop. 1903. N. S. VoL V, 
p. 585—643; 18 Fig. 
Diese Abhandlung enthält in ihrem sehr lesenswerten allgemeinen Teil 
eine zusammenfassende Schilderung der die Gehimforschnng betreffenden 
Fragen, eine ZusammensteUung der Resultat« von W&gungen an Gehirnen 
bekannter bedeutender Persönlichkeiten und solcher von Seziersaalleichen, eine 
Vergleichnng der Gyrifikation und eine Darstellung der vom Verfasser ver- 
wendeten Meßmethoden; im speziellen Teil die Anwendung der so gewonnenen 
Grundlagen auf die Untersuchung des Gehirnes von J.W. Powell Dss 
Oehimgewicbt von 1488g übertrifft nach Spitzka den Durobsohnitt, wenn 
man in Erwägung zieht, daß es sich nm einen Manu von kleiner Statur nnd 
ziemlich hohem Alter (66V'i Jahre) handelt; auch die Gyrifikation zeigt zahl- 
reiche Eigen tümlichkeiten, die auf ein hochentwickeltes Gehirn schließen lassen. 
Eine aus vielen Einzel urteilen der Freunde und Bekannten Powells zu- 
sammengesetzte Charakteristik ist beigefügt; altes führt zu dem Scblaase: 
„Major Powell . . . was endowed with a superior hrain, and, what is more, 
he used it well." P. Bartels-Berlin. 

185. Frani^is Lambert: BeitraB.zur Theorie der Torsion des Hu- 

merus, nebst einer kurzen Übersicht in Esperanto. Phil. Diss. 

Zürich. Lausanne, Impr. Charles Guex, 1904. 152 S., 9 Fig.; 

6 Tai 

Der erste Teil dieser wertvollen und umfangreichen Untersucbnng 

enthält eine historische Übersicht über die auf die Torsion bezüghchen 

Theorien. Der zweite Teil umfaßt die Ergebnisse der Untersuchung von 

79 Humeri verschiedener Rassen des Züricher anthropologischen Inatitnles, 

ron 36 Humeri des anatomischen Institutes und einer Anzahl menschlicher 
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Embryon«!! von 3 bis 17 cm Nacken steiilt&nge. Als obere Achse wurde die 
Brocasche bzw. Gegenbaursche gewählt; über das Caput humeri wird ein 
Faden ao gelegt, daß er einen Bogen bildet, desBen Ebene einen durch das 
Caput humeri und die longitudinaJe Acbae dea Knochens geführten Schnitt 
darstellt. Als untere Aobae wnrde nach Brocaa Vorgang die Artikulations- 
acbae der unteren Epiphyse gecommen; im Mittel weicht diese, wie Lambert 
und früher schon Broca fand, um 6" von der Oegenbanracben Epi- 
condylenacbse ab. Beide Achsen werden durch Nadeln, die mit Wachs am 
Knochen befestigt werden, angegeben; die untere Achse wird mit einer auf 
ein untergelegtes Papier gezeichneten geraden Linie in gleiche Richtung 
gebracht, die obere mittels Parallelograph auf das Papier projiziert und der 
Winkel abgelesen. Aus den Ergebnissen seien folgende Sätze herTorgeboben ; 
Die Uumerustorsion zeigt eine seriäre Zunahme , die von den kulturell 
niedriger bis zu den hfiher stehenden Völkern fortschreitet. Der linke Hamerus 
zeigt bei den Menschen und Anthropoiden durchgehend eine stärkere 
Torsion. Die Torsion ist beim weiblichen Qeschlecht in der überwiegenden 
Ansahl der Serien stärker als beim männlichen. Die Variationsbreite ist bei 
kulturell niedriger stehenden Völkern geringer. Die Humernstoreion nimmt 
ontogenetisch zu. Im jüngsten intrauterinen Stadium nähern sich die Befunde 
denjenigen bei den erwachsenen VierfQülem (92"), Allmähltob fortschreite nd 
erreicht die Torsion bei Europäern ein Mittel von ungefähr 168*. — Im 
dritten Teile wird die Frage geprüft, ob die gefundenen Winkelunterschiede 
eine Bedeutung beanspruchen können, und deshalb besonders der fötale 
Zustand ber&cksichtigt, wobei ein Plattenmodell eines Bumerue aua der 8. bis 
d. embryonalen Woche snr Verwendung kommt. Es zeigt sieh, daß die 
Drehung des N. radialis von der Torsion unabhängig ist, da erstere schon 
vorhanden, letztere noch kaum auageaprochen ist, und es wird wahrscheinlich 
zu machen gesucht, daß die Torsion, die vom fötalen bis zum extrauterioen 
Zustande um 90° zunimmt, eine Folge des aufrechten Ganges ist, der als 
Begleiterscheinung auch die dorsale Lage der Scapula mit sich bringt. — 
Wenn im vierten Teile versucht wird, das Esperanto fOr wissenschaftliche 
Arbeiten zu verwenden, so erblicken wir darin ein ähnliches Unternehmen, 
wie es dar vor einigen Jahren verstorbene J. Miea hier bei mehreren anthro- 
pologischen Arbeiten mit der Verwertung des Volapük versucht hat. 

P. Bartels-Berlin. 

1S6. W. Waldeyer: Bemerkuagen über das „Tiblale exteraum". 

Sitzungaber. der Äkad. d. Wissensoh. LII, 1904, S. 1326 bis 
1332. 
187. W. Waldey er : DemonstraüoB von vier Fällen von Os tibiale 
externnm Pfltzner. Zeitsohr. f. Ethn. 1904. Bd. XXXVI, 

S. 881, 882. 
Beschreibung von drei Präparaten und einem Radiogramm: die am 
meisten charakteristische Bildung ist diejenige, bei der der Knochen sich als 
ein freigewordenea Stück der Tuberositas ossis navicularis darstellt. Doch 
ließen sich die drei Präparate nicht ao deuten , als sei das Tibiale externnm 
die ganze aus dem Verbände mit dem Navicolare isolierte Tuberoaität; die 
Knöchelchen waren immer etwas kleiner, als sie bei dieser Annahme hätten 
Bein mflasen. Waldeyer ist geneigt, Knochen der beschriebenen Art für 
typische Skeletteile, nicht für etwas Accessorisches zu hatten und auch in 
der Tuberositas navicularis entweder ganz oder zum Teil ein morphologisches 
iSonderelement des Naviculare zu erblicken. Betreffs der Behauptung, daß 
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b«i niederen Menschenrassen h&ufig die Tuberositas navicnlaris atark «nt- 
wickelt sei, ergab aiob bei Untersncbniig der im Berliner anatomiecben 
Institut yorbandenen Australierskelette, daS fdr diese etwas dersrtigee nicht 
zutrifft. P. Bartdi-Btsrlm. 

18S. E. Ballovitz: Über die Hyperdsktylie des Menschen. Anatom. 

Untersuchung von vier byperdaktylen Extremitäten erwacfa&ener 

MeDBcheu, nebet einer tabellarischen ZasammeDatelluDg der bii 

jetzt verAffe ntlichteo, genauer zergliederten Fälle von Hype^ 

daktylie des Menschen, sowie einigen kritischen Bemerkiügen 

Über die Ätiologie dieser Mißbildung. 108 S. mit 4 Tai. Jeni, 

G. Fischer, 1904. 

Zwei Falle von bilateraler symmetrisober vollkommener Verdoppelung 

der kleinen Zehe bei zwei Erwachsenen, deren genauere Sektion er To^ 

nehmen konnte, gaben dem Verfasser Veranlassung, alle bisher verCffent- 

lichten Falle von genauerer Zergliederung menschlicher Hyperdaktylie au 

der Literatur Kusammen zutragen, sie iu tabellarischer Übersicht zu ordnen 

und hinsichtlich der Ätiologie kritisch sn prQfen, d. b. festzustellen, ob üe 

Vermehrung der Digiti beim Menschen als Atavismas su denten ist und 

daher auf eine pleiodaktyle , näher noch nicht bekannte Urform zurfickweiee, 

oder obes sich um eine durch Spaltung entstandene Mißbildung handele und 

diese selbst durch Entwickelnngsstörung bedingt sei. 

Die Zahl der von ihm zusammengestellten F&Ue belauft sich anf 67 Be- 
obachtungen; davon betreffen 59 Fälle solche mit sechs Fingerghedem, und 
acht mit mehr als sechs Fingergliedem. Im besonderen beschäftigt BichVe^ 
fasser mit der ersten Gruppe, zumeist Verdoppelungen am äußeren Rande (56 
Fälle), zum Teil auch der mittleren Endglieder (drei Fälle). Unter diesen 59 
anatomierten hexadaktylen Extremitäten fanden sich Verdoppelung der kleinen 
Zehe 23 mal, des Daumens 17 mal, des kleinen Fingers II mal, der groKen 
Zehe fünfmal und der mittleren Finger dreimal. Die Analyse derselben spricht 
durchaus gegen die Annahme, daß Atavismus vorliegt. Vielmehr liegt klar 
auf der Hand, daß die Hyperdaktylie des Menschen eine durch Spaltung d«r 
urspräD glichen indiKerenten Anlage der Digiti entstandene DoppelmiSbildnng 
ist, deren äußere Ursache höchst wahrscheinlich in Abnomutäten des Amnion 
vermutet werden darf. Die Angabe der Autoren, daß bei Hyperdaktylie dee 
Menschen mit der Vermehrung der Knochen auch eine „Vermehrung", bz*- 
^Verdoppelung" der Sehnen, Muskeln, Gefäße und Nerven Hand in Hand 
gehe, trifft in dieser allgemeinen Fassung nicht zu. Die Feststellungen haben 
mehr oder weniger auch Geltung für die Fälle von Hyperdaktylie, in 
welchen die Sechszabl der Endglieder überschritten wird. 

BuscfianSetti». 

189. E, BAllowitz: Über byperdaktyle Familien und die Vererbung 
der Tielflngerigkeit. Arch. f. Kass.- u. Gesellsch.-Biologie 1904. 
Bd. I, Heft 3, S. 347—365. 
An anatomischen Skizzen yeranschaulicht Verfasser die Haupttypen der 
verschiedengradigen Ausbildung von Vielfingerigkeit. Er bringt auch ans 
der Literatur Stammbäume, aus denen ersichtlich ist, daß nur gelegentlich 
das Galtonscbe Vererbungsge^etz der Regression Restätigung hndet: daÜ 
nämlich die Kinder abweichend gebauter Eltern in derselben Richtung wie 
diese abweichen, aber in geringerem Grade, so daß sie gleichsam das Be- 
streben haben, wieder zur Norm zurückzukehren. Von besonderem Intereue 
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ist der SchlaS des Anfsatzea. Es wird die Frage diskutiert, ob die Poly- 
daktylie ala AtSTismuB oder als Mißbildung aufzufassen sei. Oegenfiber 
Darwin, der zuerst die Ansicht nnsgesprocben batte, daß es sieb nm Rück- 
scblag anl einen enorm entfernten, niedrig arganisierten und vielfingengen 
Urabnen bandle, hat schon Gegenbaur darauf bingewieeen, daß die 
Erbliohkeit nioht unbedingt sagnnsten des Atavismas spreche, da sie ancb 
bei solcben Mißbildungen bekannt ist, für welche ein Rückschlag gar nicht 
in Frage kommen kann. Später haben dann vergleichend anatomiscbe Unter- 
snchangen Wiedersheim, K. von Bardeleben, Kehrer n. a. zu der 
Ansicht geführt, daß die Rand knöchelchen an Hand und Fuß vieler Wirbel- 
tiere als Rudimente nr sprünglicher Finger nnd Zehen aufzufassen seien, so daß 
der pentadaktyle Typue der rezenten Tiere auf eine pleiodaktyle Urform 
zurückzufahren sei. Auch an Hand und Fuß des Menschen sind bestimmte 
Knocbenstellen und Knöcbelcben als letzte Rudimente zugrunde gegangener 
Fioger nnd Zehen gedeutet worden. So sollen das Pislforme an der Hand 
und die Tnberositas calcanei am Fuße die letzten Überreste eines überzähligen 
Randatrables darstellen; K. von Bardeteben hat diese hypothetischen Rand- 
gtieder als Pr&pollex, Prähallnx und Postminimus bezeichnet. Bei der Hyper- 
daktylie des Menschen sollen nun die überzähligen Glieder, wenn sie am 
inneren oder äußeren Rande sitzen, die restaurierten Digiti der pleiodaktylen 
Urhand repräsentieren; für die Verdoppelung der mittleren Finger und Zehen 
hat allerdings diese Erklämng keine Geltung, sie mnß als Mißbildung auf- 
gefaßt werden. Entgegen diesen Anschauungen weist nun Verfasser (im 
Anschluß an Zander) darauf hin, daß die genannten rudimentären Knöchel- 
eben mit der Hyperdaktytie beim Menschen nichts zu tun haben, daß z. B. 
das Os pisiforme dabei stets unverändert bleibt und sich auch niemals mit 
dem ttberzfihligen sechsten kleinen Finger in irgend welchen Zusammenhang 
setzt. Die Befunde am menschlichen Skelett sprechen also gegen die oben 
entwickelte Theorie des Rückschlages. Auch die Paläontologie liefert dafür 
keine Stütze; bis jetzt sind noch keine auegestorbenen Wirbeltiere gefunden 
worden, welche mehr als fünf wohlansgebildete, gnt charakterisierte Finger 
oder Zehen besessen hätten. Verfasser tritt der teratologischen Auffassung 
bei, nach der die menschliche Hyperdaktylia eine durch Spaltung der indiffe- 
renten Anlage des Fingers bzw. der Zehe auf sehr früher Entwickelnngsstufe 
entstandene Mißbildung sei. Daß eine pathologische Beschaffenheit des 
Amnios dabei in Frage kommt, dafür hat Ahlfeld eine sehr wichtige tat- 
eächliche Grundlage geliefert durch den Befund an einem Kinde, dessen 
Daumen gespalten war und an seiner Trennungsstelle noch einen amniotischen 
Faden beeaß. Auch anatomisches Verhalten und Anordnung der Muskeln 
und Sehnen hyperdaktyler Gliedmaßen sprechen für die Spaltungstheorie. 
Es besteht keine Vermehrung der Muskeln und Sehnen, wie gewöhnlich an- 
genommen wird (die Zwiscbenmuskeln ausgenommen), sondern nur eine 
periphere Spaltung der Sehnen, und diese Spaltung reicht gewöhnlich nur so 
weit wie die Skelettspaltong. Auch die Verteilung der Muskeln des Daumen- 
and Klein fingerballens bzw. des Großzehen- und Kleinzehenballens ist bei 
Verdoppelung der entsprechenden Endglieder fast immer derart, daß die 
lateral Inierierenden Muskelansätze dem lateralen Spnltglled, die medial in- 
serierenden dem medialen Spaltglied zufallen. Die häufig symmetrisch auf- 
tretende HyperdaktyUe und ihre Erblichkeit sind keine absoluten Gegen- 
beweise. Denn man kann sich vorstellen, daß ein abnormes Amnios als Causa 
efficiens vererbt wird, nnd daß an ihm symmetrische Falten auftreten können, 
durch deren Druck die Spaltung symmetrisch erfolgt. Auch bleibt die An- 
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nähme berechtigt, daß in frühen, indifferenten Embryonalstadien erworbene 
Eigenschaften wenigstens darch eine Generation hindurch vererbt werden 
können. Es braucht demnach nicht in jedem Einzelf&Ue ererbter symmetri- 
scher HyperdaktyUe das Amnios beschuldigt za werden, durch abnormen 
Druck oder sonstwie die Mißbildung herrorgernfen zu haben. Verfasser 
sitiert fQr dieeen Pnnkt eine Äußerung von Marchand. 

Br. Warda-Blankenburg i. Th. 

190. Baonl Leroy : Deux eas de thorax es entonnoir d&ns la meme 
famille. Autopsie. BulL et Hem. Soc. d'anthrop., Paris 1^04, 
T. V, p. 571—578. 

Vererbung yon Trichterbrnst von Vater auf Sohn. Der Vater iat schwach- 
sinnig; über etwaige heredit&re Belastung war nichts zu erfahren, weü er im 
Findethause anfgewachsea ist. Er verheiratete sich mit einer mikrokepholea 
Fran. Von den fänf Kindern starben vier in den ersteo Lebensjahren, dar 
filteste nur blieb am Leben, er ist mit Trichterbrnst behaftet. Beide Eraoke 
weisen zahlreiche Entartungszeiehen auf. — Die Vertiefung über dem Stemum 
betragt beim Vater in der vertikalen Höhe 9S, in der Breite 90 und in der 
Tiefe 25 mm, beim Sohne sind die entsprechenden Maße 15, 14 und 5 mm. 

An dem Sohne konnte die Sektion vorgenommen werden, deren Ergebnis 
Verfasser im einzelnen wiedergibt (übrigens der zweite aller beobachteten 
Fälle, der zur Obduktion gelangte). Zum Schliiß iKßt sich Verfasser noch 
über die Pathogenie des Leidens aus. Er ist geneigt, die Entstehung dee- 
selben auf eine Störung in der Emährung des Knochens zurückzuführen; ans 
dieser resultiere znnBchst eine abnorme Weichheit and Biegsamkeit des 
Knochens, und der atmosphärische Druck trage dann dazu bei, daß das 
Brustbein sieb einsenke. — Spuren von Rachitis waren in beiden Fällen nicht 
nachweisbar. Bvst^n-Slätin. 

191. A. de Blasio: Polimastla perlTuIvare. Arch. di peicb. 1905. 
Vol. XXVI, p. 171—173. Mit l Abb. 

Es handelt sich am eine Prostituierte. Zu beiden Seiten der Vulva sitzt 
eine accessorische Mamma von HühnereigrOße (133 mm Umfang, 25 mm Höhe) 
mit einer Warze (10 mm Länge und 4 mm Durchmesser) auf den äußeren 
Labien auf. Vor der Pubertät waren nur die WarzenkOpfchen sichtbar, mehr 
und mehr nahm seitdem der Umfang der Drüse zu, nitd mit Beginn der 
Schwangerschaft im 19. Lebensjahre fing diese an, Milch abzusondern. 

BuscJian- Stettin. 

192. B. Adachl : Topographische Lage des Augapfels der Japaner. 

Ztschr. f. Morph, u. Anthr. 1904. Bd. XU, S. 481—601. 
Verfasser möchte die oft behauptete Tatsache wissenschaftlich prüfen, 
daß der Augapfel des Japaners weiter vorn liegen soll als der des Europäers. 
Er tut dies durch Untersachung mit GefriefBchnitten. Aus frnhereo Unter- 
Buchungen des Verfassers hat sich ergeben, daß der Apfel nicht größer, die 
Orbita nicht seichter und nicht kleiner ist als die europäischen. Die 
Verbindungslinie des oberen und unteren Orbitalrandes tangiert beim Europäer 
den Hornhaut Scheitel oder schneidet ihn wenig an, beim Japaner geht sie 
durch die Linse. Ebenso schneiden Querhnien durch die Orbitalr&nder den 
Bulbus des Japaners weiter hinten. Der Abstand vom Sehuerveneintritt tu 
den Bulbus bis zum Foramen opttcum ist beim Japaner viel größer ob beim 
Europäer (Europ.: Max. 24, Mittel 18; Japan.: Min. 23, Mittel 25, Mai- 
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28 mm!), der Sehnerv ist länger! Er zieht auch etwas spitzwinkliger median- 
wärts (Winkel zur Medianebene). — Es folgt eine Detailbeschreibnng der 
einzelnen Schnitte and deren Abbildungen. E, Fischer-Fraburg ijB. 

193. F. Bartela: Über die Nebenräume der Kehlkopfhöhle. Beitiäge 

zur vergleichenden und zur Raeeenanatomie. Ztschr. f. Morph, u. 

Anthr. 1905. Bd. VIII, S. 11—61. 
Verfasser liefert einen höchst willkammeaen Beitrag zar vergleichenden 
anatomischen Kenntnis der Weichteile bei verschiedenen Menschen raasen, 
eine Untersuchnng der KehlkopInebenhOhle, der sogenanntes Morgagniechen 
Tasche. Nach SchUderang des normalen Befundee beim Menschen, ErwIhnuDg 
der verschiedensten Modifikationen bei den verschiedensten Säugetieren und 
endlich aaetahrlicher Schildernng und tabellarischer Zusammenstellung der 
Befunde bei den ASen werden die abweichenden Fftlle des Alenachen erörtert. 
Verfasser untersuchte die Taschen durch AnagieOen mit Woodachem Metall 
(und auch Gtpe). Auf Grund der selbst beobachteten Fälle, an die sich die 
in der Literatur beschriebenen leicht anschließen, unterscheidet Verfasser der 
Form der Nebentaschen nach als Typus I eine Vergrößernng des normalen 
Ventrikels nach oben ohne Verengerung an der Grenze (nngeattelt) ; als 
Typus II solche Ausbuchtangen , die vom vorderen Teil der normalen Tasche 
mit einem Stiel entspringen und nach oben führen; sie können sogar die 
Membrana tbyreobyoidea durchbrechen. Ala Typ III endlich solche, die wie 
die vorigen geformt sind, aber vom hinteren Taschenende ausgehen. (Aus- 
geprägte Fälle letzter Art sind beim Menachen nicht beobachtet, wohl aber 
beim Drang.) — Die Entstehung solcher Aussackungen ist hier und da 
pathologiacb ; Verfasser weist aber als Zeugnis für atavistische F^tstehuDg 
auf Befunde im Jugenzustande hin; es sind solche Auastülpungen bei mensch- 
lichen Föten konstatiert, Verfasser fand unter 22 Neugeborenen in etwa einem 
Viertel der F&lle eine starke Ansbüdung der Säcke, so daß sie den oberen 
Band des Schildknorpets fiberragten (dabei einmal gestielter Sack). — Nun 
kommt auch eine vordere nnpaare Ausstülpung vor, in der Mittellinie (Fovea 
centralis laryngis), doch ist hier an (halb-) pathologische Bildung zu denken, 
trotzdem Verfasser wohl mit Recht darauf aufmerksam macht, daß die be- 
treffende SteUe auch bei Anthropoiden vorhanden ist. — Ein interessanter 
raesenanatomischer Teil schließt die Studie: Verfasser untersuchte 11 Neger- 
kehlköpfe, er zieht die Untersuchungen Qibbs an 44 lebenden Negern und 
14 Negerleichen, die Giacominis an 15 Negerleichen bei und kann kon- 
statieren, daß rückwärtige Ausdehnung des Morgagnischen Ventrikels, 
Ausbildung von Appeudis, starke Entwiokelung der Fovea centralis beim 
Neger besonders häufig vorkommt, häufiger als beim Europaer. 

E. Fischer-FreibuTg i B. 

194. Wards: Anthropologisches über Goethes fiufieres Ohr. Arch. 
f. Anthr. 1904, X. F. IH, S. 147^150; 3 Fig. 

Unter den vorhandenen Bildnissen Goethes unterscheidet Verfasser 
drei Gruppen; eine, bei der die Ohrform in konventioneller Weiae behandelt 
iet; eine, bei der dieselbe aicher nicht der Wirklichkeit entspricht; eine, die 
einen bestimmten Typus der Ohrform mehr oder weniger ausgesprochen er- 
nennen läßt. Der wichtigste Repräsentant dieser Gruppe ist die Gesichts- 
maske, die Gall Im Oktober 1607 von Goethe abnahm; doch lassen sich 
.noch weitere Bildwerke aufweisen, die Ähnliches zeigen. Alle lassen eine 
namentlich an der linken Ohrmuschel flach verlaufende absteigende Helix und 
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«ina stark vorgewölbte Anthelix, ein «infach aogewachBenes oder nor wenig 
abgesetzteB Läppclieii erkeDnen. Wandet man die in der Kriminalantbro- 
pologi« üblichen Bezeichnungen an, nn kann man in Goethes Ohr ein« 
Mischung des sogenannten Wildermnthschen nnd Horelscben Ohres sehen; 
bei Anwendung der anatomischen Prinzipien erkennt Verfasser in der scharfen 
Abbiegung der vorderen oberen Helis in die hintere und in der flberam 
flachen Form der letzteren eine gewisse ÄbnUchkeit mit dem Macacusohr. 
Schlflsse anf eine degenerative Bedeutung von Goethes Ofarform erscheinen 
dem Verfasser heute nicht Kuläsaig. P. Bartels-Berlin. 

195. H. ten Kate: Die blauen Geburtsfleoke. Globu» 1905, Band 
LXXXVII, Nr. 4, S. 53— &8, 

Seitdem im Globus, Bd. Sl, ten Kate von nenem die Anfmerksamkeit 
auf die sogenannten „Mongolenflecke" gelenkt hat, ist die Literatur darSber 
nicht unbedeutend angeschwollen. Der vorliegende Aufsatz bringt einen 
zusammenfassenden Bericht über diese Arbeiten und neue Beitr&ge des Ver- 
fassers anf Grand seiner Reisen in Japan, China und Indonesien, wo er Er- 
kundigungen &ber das Vorkommen der blauen Flecke unter der jedesmaligen 
Bevölkerung einziehen konnte. Diese Mitt«ilnngen beziehen sich auch sof 
die volkstümlichen Vorstellungen , die über das Zustandekommen derselben 
in diesen verschiedenen Ländern herrschen. — Nicht nur bei den farbigen 
Rassen bat man die blauen Flecke beobachtet, sondern vereinzelt auch bei 
Angehörigen der weiSen Basse. Besondere Bedeutung legt ten Eate dem 
Vorkommen der Flecke unter der „weiüen kaukasoiden" Rasse der Ainos 
und Liu-Kiu-Inaulaner bei. 

Nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft will er die blauen Gebarti- 
flecke als eine laomorphte (im Sinne Lehmann-Nitsches) anfgefaSt 
wissen, als ein Vorkommnis, das in verschiedener Intensität and 
Frequenz bei allen Menschenrassen nachzuweisen ist. Demnach 
wäre die Behauptung von Bftlz, daß diese Flecke „das feinste Reagens für 
die Unterscheidung der weißen Rasse von allen anderen Rassen" abgeben, 
von der Hand zu weisen. Busdum-Slälin. 

196. Ugo Gay : La morfologia delle uaghie nel degenerato. Arcb. 
di psiob. 1905. Vol. XXVI, p. 1—28. 

Verfasser untersuchte 60 geisteskranke Kinder (5 bis 14 Jahre) der 
„Asilo-Scuola per fanciuUi frenastenici" zu Rom bezüglich L&nge, Breite nnd 
Krümmung der Nägel an den Händen, der Konsistenz derselben, des Vor- 
handenseins einer Lunula, von Leukonychie und Onicbophagie und verglich 
diese Ergebnisse mit den gleichen Untersuchungen an Normalen. 

1. Die Länge der Nägel ist bei Geisteskranken mit Rücksicht auf Alter und 
Kiirperentwickelung weniger konstant und regelmäßig als bei Normalen. B« 
jenen herrschen im allgemeiuen Nägel von mittlerer Länge vor, aber h« 
schweren Psychosen kommen kürzere Nägel vor als bei den übrigen 
Psychosen und bei Normalen desselben Alters und derselben Statur. 
— 2. Der Grad der Nagelkrümmung ist im allgemeinen bei den Normalen 
größer als bei den Geisteskranken, der Nagel der letzteren also flacher als 
bei ersteren; bei den Geisteskranken herrscht der niedere Nageltypus vor. 
Der Nagel des Geisteskranken ist breiter als der der Normalen. Die Wölbung 
des Nagels nimmt bei Normalen mit dem Alter progressiv ab, bei Geistes- 
kranken zeigte sich eine Zunahme vom 6. zum 6., eine Abnahme vom 10. 
bis zum 1 2. Lebensjahr. — 3. Bei Geisteskranken herrschen dünne, schwache 
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N&gel (38,3 Proz.) vor kräftig entwickelten (30,9 Proz.) vor. — 4. 1d einer 
großen Aniatil der Fälle war die Lunula bei Geiste skr anken nicht sichtbar; 
beBtimmte Zahlen vermochte Verfasser nicht ta geben. — f). Die Leukonyobie, 
d. h. partiell oder auch total sich zeigende punkt- oder strichförmige weiße 
Verfärbungen auf dem rosigen Nagelkolorit, rühren wahrscheinlich von einer 
beaonderen Erkrankung des Nagels (lokale trophisehe Störung) her. Die 
Häufigkeit dieser Erscheinung bei Geisteskranken ist hezeichnend. — 6. Onicho- 
phagie ist unter Geisteskranken nicht sehr verbreitet, indessen immer noch 
häufiger als unter Nurmalen. Susckan-Stetthi. 

197. P. E. Laimois et P. Roy: Etudes biologiques sur les g:^ants. 

462 S. in. 113 Fig. Paris, Masson u. Co. Pr. 18 fi-. 

Die Untersuchungen der medizinischen WisBenschaft haben dahin gefflhrt, 
daß man den Begriff des Riesenwuchses gegenüber der früheren Auffassung 
modifizieren muO; um ein Riese zu sein, genügt nicht mehr eine ausnahmsweise 
große Eörperlfinge, sondern man muß noch eine Reihe morphologischer und 
funktioneller dystrophischer Erscheinungen aufweisen. Nach dieser Ansicht 
der Verfasser, der auch Brissaud in der Vorrede beipflichtet, ist wirklicher 
Riesenwuchs eine teratologische Erscheinung, fSlJt also in das Gebiet der 
Pathologie. Ton diesem Gesichtspunkte aus ist Riesenwuchs zu definieren 
sls „eine Anomalie des Wachstums des Skeletts, die in einer im Vergleich zu 
den mittleren Längend imensionen der Rasse exzessiven Körpergröße der be- 
treffenden Person zum Ausdruck kommt und außerdem eine morphologische 
und funktionelle für diesen morbiden Zustand charakteristische Disharmonie 
zur Folge hat". Schon bei den Riesen in der Fabel und Geschichte zeigen 
sich, wie nachgewiesen wird, gewisse Details zur Stütze dieser Definition, die 
durch das antbropologiscbe Studium noch bestätigt wird. 

Nach den verschiedenen klinischen Bildern unterscheiden die beiden 
Verfasser mehrere Typen des Riesenwuchses: gigantisme infantile, acrome- 
galique und mixte. Der infantile Riesenwuchs charakterisiert sich durch eine 
Fortdauer de* Wachstums im schon erwachsenen Zustande des Menschen 
(infolge Persistfiuz der juxtaepiphysären Knorpel), durch eine ganz andere Art 
dieses Wachstums (unproportioniert« Verlängerung der Gliedmaßen, im be- 
sonderen der unteren) und durch gewisee Anomalien (genu valgum), kombiniert 
mit einer Atrophie der Keimdrüsen und der faauptsächlichaten Stigmata des 
lufaatilismuB. Sieben Beobachtungen, welche die Lebensgeschichte der 
Kranken, ihre ProportionsTerhältoisse, ihr physisches und psychisches Ver- 
halten, die Autopsie und Abbildungen der ganzen Person und bestimmter 
Organe enthalten, werden als Illustration hierzu angeführt. Diesem infnntilen 
Riesenwuchs kann man als Gegenstück an die Seite stellen die akromegalische 
Form- Bei Individuen von hohem Wüchse stellen sich in ganz verschiedenen 
Lebensabschnitten Hypertrophie der distalen Körperabschnitte (Nase, Zunge, 
Kinn, Geschlechtsorgane, Hände, Fuße) und eine mehr oder weniger umfang- 
reiche und bedeutende Votumenzu nähme der Schädel- und Gesichtsknochen 
ein. Auch hier dienen eine Reihe einschlägiger Fälle (18), die in der gleichen 
Weise wie oben analysiert werden, als Beweis. 

Diese Beobachtungen geben den Verfassern Gelegenheit, sich eingehend 
mit dem Erhalt enbleihen der Ossifikation in den Verbindungsknorpeln , mit 
dar Rolle der Hypophyse bei der Akromegalie und der akromegalischen Form 
des Riesenwuchses, mit den Beziehungen zwischen Glykosurie und Hypophyse, 
mit der hohen Bedeutung der Drüsen mit geschlossenem Aueführungsgang 
im allgemeine« und der Keimdrüsen im besonderen für den lebenden Organis- 
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mus, mit den Folgen der Kastration u. a. m. eu beecbäfUgen. K« 
kliniBchen Typen der Riesen sind variabel, aber die Pathogeme dea Keseo- 
wuchees ist immer dieselbe. Die Stfirnngen des normalen Wacbstumi stehen 
wahrBoheinlich mit Veränderungen im Zasammenhang, die sich in den Drüsen 
mit interner Sekretion abspielen, im besonderen in der Glandula pitultaria. 
74 wissenschaftliche Beobachtungen an Biesen, von denen eine ziemliche 
Anzahl persönliche und noch nicht veröffentlichte sind, dienen den beides 
Autoren zur Grundlage ihrer wertvollen Studie, die durch 113 Abbildnngen 
im Texte (Porträts von Riesen, Skelette, radiographische Aufnahmen, ana- 
tomische Präparate, histologische Schnitte usw.) illustriert irird. 



19S. Zim^arst: Über das Wachstum der Schiller. Ztschr. 1 Schol- 
gesundheitflpflege 1904, S. 695—696. 
Seit dem Schuljahre 1894/93 wurden (behufs Festatellung der passenden 
SchulbKnke) die Schiller des Kaiser Frans Joseph - Gymnasiums in Hihr.- 
Sohönberg alljährlich zu Beginn und zu Schluß eines jeden Semesters gemessen. 
Während dieser acht Jahre erhielt man auf solche Weise die LängenmaQe 
von 278 Schalem. Es betrug hiernach die Znnabme in Centimetem: 
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Hiemach steigt das Wachstum der Schüler von der L bis zur IIL Klasse 
an und erreicht hier sein Maximum; von der II. biä zur IV. Klasse ist die 
Durchachnittezunabme mit nur geringen Schwankungen dieselbe; mit der 
V. Klasse setzt ein starker Abfall der Zunahme ein. — Die Schüler der drei 
untersten Klassen wachsen im ersten Semester stärker als im zweiten; in der 
rv. Klasse ist zwischen beiden Semestern kein Unterschied zu Terzeicbnen; 
hingegen wachsen die Schüler der oberen Klassen im ersten Semester stärker 
als im zweiten. Die Ursache fär diese Erscheinung dürfte dariD zu ancben 
sein, daS die Schüler des Untergymnaaiums hinreichend Zeit finden, sich die 
günstige Witterung des Sommere zunutze su machen und fleißig spazieren 
zu geben, hingegen die Schüler des Obergymnariums dnroh die größeren Vor- 
bereitungen für die Schule mehr an die Stnbe gebunden sind. Diese Tatsache 
stimmt mit der vom Verfasser angestellten Beobachtung überein, daß die 
Kurve für die SchiÜererkranknngen für die Übergymnasiasten im Uonat 
Juni einen bedeutenden Höhepunkt zeigt, der in der Kurve für die Unter- 
gymnasiasten aber fehlt. — In den Ferien wachsen die Schüler aller Klassen 
viel stärker als in der Schulzeit. Suschan-Stettin. 

190. Oscar Hertwig: Ergebnisse und Probleme der Zengangs- und 
Vererbungslehre. Vortrag, geh. a. d. Intern. Kongreß f. Kuust 
und Wissensch. in St Louis 1904. Jena 1905. 30 Seiten. 
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Verfaseer rekapituliert in feBselnder Weise die ForschangeD der letzten 
Jahrzehnte, die uns heute berechtigen, in dem Chromatin des Eikerns und 
des Spermakerns den Träger der Vererbungamasae zu sehen. Dag Chromatin 
ist die einzige ans bekannt« Substanz, welche sich in genau äquivalenten 
Mengen in E^- und Samenzelle vorfindet. Eh ist auch die einzige Substanz, 
die nachgewiesenermaßen in genau gleicher Menge Ton der Mutterzelle auf 
die Tochterzellen fibertragen wird, nachdem sie zuvor durch Ernährung und 
Wachstnm eine Vermehrung auf das Doppelte erfahren hat; diesem Zweck 
dient offenbar allein der ganze komplizierte Mechanismus der Karyokinese. 
Endlich spricht daftlr die eigenartige ChromatinredukÜon, die sowohl an dem 
nnreifen Ei (Ovocyte) durch Bildung der beiden Polzellen wie — nach den 
ForsohuDgen von Hertwig an Ascaris — an der Samenmutterzelle (Sper- 
matocyte) stattfindet. — Der instmktive, mit Abbildnngen versehene Vortrag, 
der auch weitere Zuknnftsprobleme für die Porschung andeutet, wird gewiß 
viele Leser finden. J>r. Warda-BlankenburgjTh. 

800. Talentia Hlicker: Über die neneren Er^bnisse der Bastard- 
lehre, ihre zellengeschichtliche Bedentung und ihre Bedeutung 
für die praktische Tierzucht. Archiv f. Rass.- u. GesellBch.-Bio]. 
1904, Bd. I, II. 3, S. 321—338. 

Unter Bastarden oder Hybriden versteht man heute fast allgemein die 
Produkte der Kreuzung zwischen zwei Formen, deren Unterschiede höheren 
Grades als die individuellen Verschiedenheiten sind. Man unterscheidet inter- 
mediäre Bastarde, bei denen die sichtbaren Eigenschaften ungefähr die Mitte 
zwischen den beiden Ettemformeo halten, femer goneokline, die mehr dem 
einen der Eitern zuneigen, und einseitige, bei denen nur die Merkmale der 
einen Stammform zum Vorschein kommen. Unter den intermediären heben 
§ich als eine besondere Gruppe die Mosaikbastarde herans, bei denen die 
Merkmale der Eltern in mosaikartiger Verteilung auf den verschiedenen Körper- 
teilen des Bastards zum Vorschein kommen; ihnen stehen die Mischbastarde 
gegenDber, die die einander korrespondierenden Charaktere der beiden Eltern 
zu einem Mischt jpus vereinigen. 

Bezüglich der Fortpflanzung der Bastarde erster Generation lassen sich 
drei Hauptfälle unterscheiden: die Entstehung konstanter Bastardrassen , die 
M ende Ischen Fälle und die Unfruchtbarkeit. Von allgemeinerem Interesse 
sind die von dem Brünner Augustinerpater Mendel in den 60er Jahren 
entdeckten, in der letzten Zeit von de Vries, Correns, Tschermak wieder- 
entdeckten und vielfach bestätigten Bastard iemngsregeln : die sogenannte 
PrävaleDzregel und die Spaltungsregel. 

Die Prävalenzregel besagt: Wählt man zur Bastardierung zwei 
Varietäten, die sich hinsichtlich eines bestimmten Merkmals, z. B. in der 
Farbe der BlQten, voneinander unterscheiden, so kommt im reinen Mendel- 
Bchen Falle bei den Bastarden nur einer der beiden korrespondierenden 
Charaktere zum Vorschein. Dasjenige der beiden korrespondierenden, mit- 
eioander ein Paar bildenden Merkmale, welches beim Bastard zum Vorschein 
kommt, wird als dominierendes, das unterdrückte als recessives bezeichnet. 
Wenn nun die Bastarde erster Generation Geschlechtszellen bilden, so tritt 
eine Spaltung der beiden bei der ursprünglichen Kreuzung, also bei der 
Entstehnng des Bastards erster Generation , miteinander vereinigten Anlagen 
eines Merk maispaar es ein, in der Weise, daC die eine Hälfte aller Geschlecbts- 
Kcllen jedes Bastardindividunms nur noch die Anlage für den dominierenden, 
die andere HäUte nur die Anlage für den recessiven Charakter enthält. Bei 
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der Vereinigung dieser vier Terscbiedenartigeu Keimzellen (m&nuliche mit der 
dominierenden und der recessiven Anlage und weibliche mit der domiuiereuden 
und recessiven Anlage) entstehen rier Tersohiedene Kombinationen. Aus 
denjenigen Keimen, welche die dominierende Anlage doppelt oder einfach 
enthalten, also aus 75 Proz. aller Keime, geben Bastardindividaen sweiter 
Generation hervor, welche den dominierenden Charakter zum Torscbeiii 
bringen, aus denjenigen Keimen aber, welche ausacbliefiliob die recessiTe 
Anlage enthalten, also ans 25Froz., entstehen Individuen mit dem receasiven 
Charakter. 

Verfasser versucbt nun, die Bastardlehre auf das sichere Fundament der 
Zellenlehre zu stellen, und geht dabei von der auf neuere Beobachtungen sich 
Btfltzenden Ansicht aus, daß bei der Befruchtang die beiden kopulierten Kerne 
nicht nur bei der ersten Teilung des Eies selbständig die Kernteilung darch- 
führeu, sondern daß diese morphologische und pbyeiologiscbe Selbständigkeit 
oder .\u ton omie auch hei den folgenden Teitungsakten gewahrt bleibt. Speziell 
bei einigen Copepoden konnte ^'erfasser selbst den Nachweis führen, daü 
diese Autonomie der Gonomeren während der ganzen Entwickduog des 
jungen Organismus fortbesteht und daß sie besonders in den Urgeschleehts- 
zellen und weiterhin in den Ureiern und Ursamenzeilen kontrollierbar ist 
An diese Beobachtungen hat unter anderen de Vries angeknüpft bei seinem 
Versuche, für die Mendelschen Spaltungen eine zelleugescbichtlicbe Et^ 
klärung zu geben. Er denkt sich, daß bei der Reifung der Geschlechtszellen 
die beiden elterlichen Halbkeme sieb wieder trennen und daß anf diese 
Weise die eine Hälfte der Geschlechtszellen ausschließlich väterliche, die 
andere ausschließlich mütterliche Kemsubstanz erhält. Verfasser gibt ssu, 
daß, falls sich die beiden Stammformen nur hinsichtlich eines einzigen Merk- 
malspaares untereobeiden , diese Erklärung richtig sein konnte. Nun ist es 
aber bekannt, daß bei der Bastardbildung die beiden Stammformen sich nicht 
nur in bezug auf ein einziges Merkmalspaar, sondern noch in anderen Merk- 
malen zu unterscheiden pflegen und daß im allgemeinen die einzelnen Herk- 
malspaare durchaus unabhängig voneinander auf die Geschlechtszellen 
vert«ilt werden; es gibt also nicht bloß zweierlei Geschleobtszellen , sondern 
ebensoriele Sorten, die als Kombinationen zwischen den einzelnen Anlagen 
möglich sind. Verfasser meint deshalb, daß bei der Keifung der Geschlechts- 
zellen der Bastarde eine vollkommen reinliche Scheidung der Üalbkerne nicht 
vorausgesetzt werden kann. De Vries ist sieb dieser Schwierigkeit sehr 
wohl bewußt gewesen und hat deshalb zu einer Hilfshypothese gegrifien, daß 
nämlich die Halbkeme nicht ohne gegenseitige Beeinflussung aaseinander- 
gehen, daß vielmehr vor ihrer Trennung ein Austansch von Anlagen statt- 
finden könne. Verfasser weist diese Anschauung zurück, erstens weil einem 
solchen Anlagenaustausch keinerlei mikroskopisch ermittelte Tatsachen eot- 
sprechen, zweitens well bei einer solchen ganz willkürlichen Auswechselung 
eines Anlagenpaares die große Regelmäßigkeit unverständlich wäre, die in 
den Mendelscben Fällen schon bei kleineren, mit verhältnismäßig geringen 
Individuen zahlen ausgeführten Versuchen so überraschend klar hervortritt. 

Diesen und anderen Ansichten gegenüber kommt Verfasser zu eigenen 
Anschauungen, die sich auf folgende Beobachtungen am Copepoden-Ei stützen. 
Es fand sich hier, daß die von den Eltern übernommenen Halhkerae bis zun 
Beginn der Eireife ihre gegenselttgea Lagebe Ziehungen nicht ftudero. 
Während der Reifungsperiode findet dagegen normalerweise nicht etwa eine 
Scheidung der Halbkerne im Sinne von de Vries statt, sondern eine gesetz- 
mäßige Verbindung ihrer Tellstücke oder Chromosomen in der Weise, daß 
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■ich je ein väterliches uad ein mfltterlicbes Chromosom miteinander paaren 
oder konjugieren. Unter normalen Verhältnissen erhalten die EizeUen Chromo- 
Bomen, welche aus einer väterlichen und einer mütterlichen Hälfte oder, da 
es sich um den Beginn einer dritten Generation handelt, aus je einer groS- 
Tät«rlicben und grollmütterlichen Hälfte bestehen. 
Verfasser stellt nun folgende Reihe auf: 

1. Gebdren die beides tlltem A und B derselben Art nnd Rasse an, bo 
besteht zwischen den väterlichen und mQtterlicben Chromosomen eine toII- 
kommene sexuelle Affinität. Ntcbt nur die Beaamong des Eies und die Eern- 
kopnlatioD wird ungestört vor sich geheu, sondern es wird auch, wenn der 
aus Vereinigung von A und B erzeugte Organismus C Geechlecbtezellen 
bildet, bei der Reif ung derselben die Paarung der Chromosomen, die Symmixis, 
in regelmäßiger Weise vor sich gehen. 

2. Gehören die Elternindividuen A und B zwei verecbie denen Varietäten 
oder Baasen an, ist z. £. B die abgeleitete Form, A die Stammrasse, dann 
werden in B gewisse Kernteite oder Chromosomen abgeändert sein, nämlich 
diejenigen, welche die Träger der Anlage des abgeänderten Merkuials sind. 
Die Affinität zwischen den abgeänderten Chromosomen von B zu den ihnen 
korrespondierenden Chromosomen von A wird nicht genügend sein, um hei 
der Geschlechts Zellenbildung von C die Paarung oder Symmixis in Szene zu 
setzen. So kommt es, daß die abgeänderten Chromosomen von B und 
die ihnen korrespondierenden von A auf verschiedene Geechlechts- 
Zellen verteilt werden, es tritt also bei der Geschlecbtszellenhildung von 
C eine teilweise Spaltung der Kemsubstanzen und damit der Anlagen in 
der für die Mendelachen Fälle zu postulierenden Weise ein. 

3. Ist die Verwandtschaft von A und B eine noch weitere, gebCren sie 
beispielsweise verschiedenen Arten an, so wird zwar auch noch die Vereinigung 
der Geschlechtszellen nnd ihrer Kerne vor sich geheu, aber die Affinität 
zwischen den im Bastard Organismus C miteinander vereinigten Halbkernen 
wird schon weaentlich geringer sein, ea werden mannigfache Störungen auf- 
treten, und die Geschlechtszellen werden überhaupt sieht zur vollen Reife und 
Befruchtungsfähigkeit gelangen — der Bastard wird unfruchtbar sein. Tat- 
sächlich wurden hei der Geachlecbtszellenbildung z. B. von Tanbenbastarden 
Bilder gefunden, die als Stütze dieser Ansicht gelten können. 

4. Es besteht die Möglichkeit, daß bereits die Affinität zwischen den 
Geschlechtszellen und Geschlecht skernen von A und B eine ungenügende ist, 
dftnn kommt es überhaupt nicht zur Bildung von Bastarden. 

Im dritten Teile seines Aufsatzes behandelt Verfasser die praktischen 
Konsequenzen, die sich aus den biaherigen Baatardforachuugen für die Tier- 
zucht ergeben. Dr. Warda-Blankenburg/Th. 

801. Ii.-F. Blanchard: La syphilis, maladie des anthropomorphes. 
Bull. Soc. Dauph. d'Elhn. et d'Authr. 1904. Vol. XI, p. 96—10.5. 
Reflexionen über die stammesgeschichtliche Bedeutung der Tatsache, daß 
aach auf die Anthropoiden Syphilis übertragen werden kann. Sie führen 
den Verfasser dahin, die SyphÜis „als ebenso alt nicht wie die Menschheit, 
sondern selbst wie die Anthropomorphen anzusehen". Die Entwicketung der 
Syphilis stellt er sich in folgenden Absätzen vor: Zuerst eine allen Anthropo' 
morpben, vielleicht allen Primaten gemeinsame AfTektion. Allmähliche Er- 
werbung von Immunität einzelner Gruppen; hier Erlöschen der Krankheit. 
Fortbestehen derselben beim Meuschen; einzelne ethnische Gruppen erwerben 

ZcDlimlbUlt fOr Anihropolosie, IM». 10 
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völlige oder relative Immunität (Europa vor 1493). Bestebenbleiben der 
Syphilis in anderen ethnbobeo Grappen (Beispiel: Roth&ute). BeinfektiuD 
Enropae durch Übertragung der Syphilia dnrcb die Spanier yon den Kot- 
häaten her. P- Barleis-Berh«. 

II. Etlinolocie nnd Ethnograpkie. 

Allgemeines. 

202. 0. Schrader: Totenhochzett. Ein Vorti-ag. Jena, II. Costenoble, 

1904. 34 und 4 S. 1,50 M. 

Die Schrift behandelt trotz ihres geringen Umfanges eine klaasische 

Philologen, Ethnologen und Folkloristen in gleichem Maße interesBierende 

Frage erschöpfend und bringt aie, wie gleicb hier bemerkt eei, zu endgültiger 

Entscbeidnng. 

Die uralte Sitte der Totenbeigaben erklärt man nenerdings mit der 
VolkBanschauung, daß der Tote auch als solcher einen Anspruch auf seio 
frflbereB Eigentum habe. Dem gegenOber behauptet der Verfasser, daß n>i>aD 
schon in einer sehr frühen Zeit, vielleicht schon in der Epoche des vor- 
historischen Zusammenhangs der indogermanischen Völker . . . nicht nur 
darauf bedacht war, den Toten mit solchen Dingen zu versehen, die . . . 
dereinst sein £jgentum gewesen waren oder gewesen sein konnten, sondern 
dafi man noch darüber hinaus fQr sein Wohl im Jenseite besorgt 
war". Sein Beweis geht von dem attischen Brauche aus, auf dem Grabe un- 
verheiratet Gestorbener eine Lutrophoros aufzustellen, ein WassergefsB, das 
auch bei der Hochzeit der alten Griechen (Brautbad) eine wichtige Balle 
spielte, so daß es als Symbol der Ehe angesehen werden kann. Die Frage, 
wie dieser merkwürdige Brauch entstanden ist, war bisher nicht befriedigend 
beantwortet. Aach die Tatsache, daU man schon im YIII. tud VII. Jahr- 
hundert ähnliche Wassergef&ße, mit einem Deckel wohl geschlossen, im Halse 
eine Schöpfkanne, die Henkel zum bequemeren Tragen hergerichtet, also 
offenbar mit Wasser gefüllt, neben Speisenäpfen und OlkrQgen dem (wahr- 
scheinlich unverheirateten) Toten mit ins Grab gab, führt nicht weiter. Ben 
gewünschten AufschluQ geben nns slawische Bräuche. In Kleinrußland wird, 
wer unverheb:atet stirbt, wie zur Hochzeit geschmückt; in Podolien heißt die 
Bestattung eines Burschen Hochzeit und wird nach Art einer solchen be- 
gangen; einem verstorbenen Mädchen wird ein Bräutigam fürs Jenseits 
bestimmt, der nach der Bestattung als Witwer und für die Familie de* 
Mädchens als Schwiegersohn gilt. Bei den Serben besteht eine ähnliche Sitte 
beim Tode eines Jflnglings. Danach ergeben sich zwei Stufen desselben 
Bestattungsgebrauches am Grabe Unverheirateter: 1. bei den Griechen; 
die symbolische Darstellung einer Hochzeit durch Vorführung 
eines einzelnen Aktes derselben, der Darbringung der Lutrophote; 
2. bei den Slawen: die symbolische Darstellung einer ganzen 
Hochzeit. Nun erzählt der Araber Maseudi (um 940) von den Russen und 
Slawen: „Wenn einer als Junggeselle stirbt, so verheiraten sie ihn nach seinem 
Tode." Diese Bemerkung wird ergänzt durch den Bericht eines anderen 
Arabers Ibn Fadhlan über die Verbrennung eines russischen Häuptlings 
ans den Jahren 021 923. (Nach ihr hat der russische Maler Siemiradiki 
ein imposantes Gemälde im historischen Museum zu Moskau entworfen, von 
dem die vorliegende Schrift eine gelungene, wenn auch etwas zu kleine Naoh- 
bildung enthalt.) Danach wurde mit dem Verstorbenen ein Mädchen vsr- 
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brannt, dem zuD&cliBt die FflQe gewaachen wurden (wie nach Varru 
bei den Rumem und nach Menecius bei dea alten PreuQen den Bräuten), 
das sodann von einigen Männern über ein Gestell gehoben 
wurde, daB einem Türrahmen glich (wie vielfach die Junge Fran von 
den BrautfQhrem fiber die Schwelle des neuen Heims gehoben wird), der 
drittens vor der Tötung sieben Männer gesohlechtlich beiwohnten 
(wie bei verschiedenen Völkern wirklich oder symbolisch die Brautführer in 
deo ersten Näcbten nach der Hochzeit der jungen Frau), das danach von 
denselben Männern noch lebend mit Gewalt an die Seite deg 
Veratorbeuen hingeworfen wurde (wie dies gleichfalle Menecius 
TOD den Xiitauem als Hocbzeitsbrauch berichtet und 11. XVIII, 85 auch für 
die Griechen za beweisen acheint). Bazn kommen noch eine Reihe kleinerer 
Zage, die wie diese vier Hauptpunkte unzweifehaft zeigen, dafi hier eine 
wirkliche Totenhochzeit geschildert ist. In ihr haben wir die Grandlage und 
Erklärung jener beiden Bestattungagebräuche bei den Slawen und Griechen 
vor uns. — Damit ist zugleich der fieweig geliefert für die Behauptung, daß 
schon in der indogermani sehen Urzeit bei den Totenbeigaben auch die Für- 
sorge für das weitere Schicksal des Toten im Jenseits beabsichtigt war. Der 
Umstand, daß man dem verstorbenen Unverheirateten nicht irgend eine Bei- 
schläferin zugesellte, soadem ihm ein Weib mit aller Feierlichkeit antraute, 
zeigt, daß man das Hagestolzentnm als unnatürlich, die Ehe als eittlich not- 
wendig betrachtete. Daher finden wir auch bei Völkern anderer Rassen, 
die die gleiche Auffassung hatten, ebenfalls den Brauch der TotenhoobzeiL 
Anch für die Griechen acbeint er sich noch direkt nachweisen eu lassen: 
Achills Schatten fordert Poljxena zum Opfer, und Neoptolemos tötet sie auf 
dem Grabe dea Vatera. 

Die Ausführlichkeit dieser Inhaltsangabe ist in der Bedeutung der Schrift 
begründet: sie ist ein glänzendes Beispiel der vergleichenden Methode und 
l&lit ahnen, welchen reichen Nutzen die Erforscher des klasaiecbeD Altertums 
in Zukunft aus der Volkskunde ziehen werden. 

Zum SchloS möchte ich auf einige Anschauungen und Bräuche in 
Pommern hinweisen, die ebenfalls An- und Nachklänge der Totenhoobzeit zu 
enthalten scheinen. ,Vom Zieseherg bei Wolgast geht die Sage, daß einst 
alle alten Jungfern auf diesen Berg müssen, um ihn mit ihren Näh- 
nadeln ummgraben." (Blätter f. pom. Volkskunde IV, S. 175.) „T^it 
Hegestolzen beider Geschlechter sind verurteilt, nach ihrem Tode 
bei nächtlicher Weile die sieben Hügel bei Rambin mit Nähnadeln nm- 
zngraben" (Haas, Rfigensche Sagen und Märchen, 1. AufL, S. 158). Sollte 
man bei dieser Anschauung nicht einst nach einem Mittel gesucht haben, den 
Unglflcklichen diese Strafe zu ersparen? Nicht nur den Leichen junger 
Mädchen wird ein Myrtenkranz aufgesetzt, nicht nur gestorbene Knaben 
oder Jünglinge erhalten einen Mjrtenstrauß, wie Haas in den Beiträgen 
zur Geschichte und Altertumskunde Pommerns, S. 234 aus Rügen berichtet. 
In Hinterpommern (z. B. Kreis Drambnrg) werden Jungfrauen, auch wenn 
sie in hohem Alter sterben, in Myrtenkranz und Schleier, alao ganz wie 
Sräate gekleidet, beerdigt. Auf dem Lande soll man ihnen auch oft eine 
Zif.rone oder Apfelsine in die Hand geben; das ist offenbar ein Ersatz des 
A.pfels, dessen symbolische Bedeutung ja bekannt ist. Und wie bei den 
Griechen der Schatten Achills die Polyzena fordert, so holt in einer pommer- 
scben Fassung der Lenorensage, die nicht etwa auf Grund der Bürgerschen 
Ballade entstanden ist, der im Kriege Gefallene sein Mädchen selbst und 
epricbt zu ihr (offenbar an seinem Grabe) auf dem Kirchhof: „Komm, Kester, 
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sing' dat Truglied vor, and Pap, spreck du de Segen, eihr wie ima idI 
Trugbedd legge." Dr. A. Brunk-Osuabrwi:. 

208. W. J. Kooirles: Spindle-vhorls. Uleter Journ. of arcbaeol. 
1905. Vol. XI, numb. 1, p. 1—9. 
Das Spinnrad dürfte erst im 17. Jahrhundert in Irland Eingang gefondeu 
haben; bis dahin waren Spinnrocken nnd Sptnnwirtel in Gebrauch. Ver- 
faseer, der eine groCe Sammlung von Spinnwirteln besitzt, gibt eine Zu- 
sammen Stellung der iriächen Fnnde von der Steinzeit an bis in die jangete 
Zeit, wo sich das Handspinnen trotz Spinnrad erhalten hat 13 Abbildnngea 
sind dem Änfsatze beigegeben. BuscJian-SteUin. 

204. Sociologieal Papers 1904 by Francis Galton, E. Westoraiank, 
P. Geddes, E. Durkhelm, Uarold H. Mann and T. T. BraHford. 

Fublished for the sociological eociety. London, Alacmillan and Co., 
1905. 
Dieses Buch bildet den ersten Band der Verbandlungen der neo 
gegründeten soziologischen Gesellschaft in London. Die Gesellschaft ver- 
anstaltet Vorträge und Diskussionen Aber bestimmte soziologische Probleme; 
an der Diskussion können sieb auch auswärtige Gelehrte infolge voriier- 
gehender schriftlicher Mitteilung beteiligen. Auch werden von der Gesell- 
schaft eingehende Untersuchungen über einzelne Themata veranlaßt. Der 
Begriff Soziologie ist dabei, wie die Tafel auf Seite 13 zeigt, im weitesten 
Sinne gefallt: Religion, Recht, Wirtschaft, Moral nnd noch mehr sollen einer 
vergleichenden, auf die Erforschung der soziologischen Grundlagen gericbtsten 
Betrachtung unterzogen werden, jedoch nicht als selbständige Forschnngs- 
objekte, sondern unter dem Gesichtspunkte des altgemeinen Zusammenhanges 
der menschlichen Gesellschaft und Kultur; dabei soll der EÜnblick in dereo 
Wesen nnd deren bisherige Entwickelung zugleich neue Grundlagen schaffen 
für deren rationelle Umgestaltung in Gegenwart nnd Zukunft. Die Ab- 
handlungen des vorliegenden Bandes betreffen n. a.: Wesen und Aufgabe der 
Soziologie; ihre Beziehung zur Philosophie und Volkswirtschaft; die Frage 
der „Eugenics", d. h. die Frage nach den Einflüssen, unter denen sich körper- 
lich und geistig von der Natur gut anageetattete Individuen entwickeln. Für 
den Ethnologen kommt nur ein Aufsatz von Westermarck aber die Lage 
der Frauen bei den Naturvölkern in Betracht; wesentlich Neues enthült 
er nicht. A. Vierkandt~Gr.-Lichterfelde. 

205. C. A. Pietrement: Baces chevalines dans le temps et dans 
l'espace. Bull, tt Mcra. Soc. d'anthrop. Paria 1904, Vol. VI, 
p. 412^36. 

Der verdienstvolle Verfasser des Werkes: Les Cbevanx dans les temp» 
prehistoriques et hiBtori(|iteB hat im hohen Alter noch einmal zur Feder 
gegriffen, um Zaborowskis seiner Meinung nach irrtümliche Ansichten iD 
bekämpfen. Es handelt sich neben allerlei anderem darum, ob man mit Fng 
und Recht die Pferde der germanischen Kavallerie zur Zeit Cäsars all 
klein bezeichnen kann. Es kommt dabei ganz wesentlich auf die Stelle 
in Cesars bellum gallicum, Buch IV, Kap. 2, an, wo von den Pferden der 
Sueven mich dem gewohnlicht'n Text gesagt wird, ihre Reittiere w&ren parva 
et deformia; es gibt daneben aber die Lesart prava et deformia, und daran* 
zieht Pietrement den Schluß, für den er sich mit großer Wärme einsetzt, 
diese Pferde wären nicht klein gewesen, sondern hätten zum großen orien- 
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talJBchea Schlage gehört. Ich kann nicht so großes Gewicht aal diese 
immerhin interesaante Tatsache legen, weil ich weiß, daß die altgenDaniHchon 
Wildpferde, und eo auch ihre letzten Nachkommen, die Senner im "Wildgeatilt 
der lippbohen Herren, allerdings kleine Pferde waren, eo daß man nach den 
HnfeiseD gemeint hat, ea mit Maultieren zu tun su haben'). Zum Schluß 
gibt der verdiente 80jährige Gelehrte noch einen Nachtrag zur GeBchicbte 
des Pferdes in Arabien oder unteretreicht rielmehr eine, wie er meint, nicht 
genügend beachtete Stelle in seinem großen Werk. Ich weiß nicht, auf 
wen der Vorwurf geht, man hat behauptet, die Araber hätten das Pferd 
oder dieRaeae, der sie den Namen gegeben haben, erst nach der mohamme- 
daniacheo Eroberung erhalten. In meinen „Haustieren", in denen ich auf die 
Geschichte der Rassen wenig eingegangen bin, habe ich nur hervorgehoben, 
Arabien sei in der Zeit Mohammeds, wie auch heutzutage, eigentlich mehr ein 
Eamelland ala ein Pferdeland gewesen. Pietrement zitiert jedenfalls aus 
seinem großen Werk zwei Stellen, aus denen hervorgehen soll, daß achon zu 
Mohammeds Zeiten Rassepferde vorkamen, deren Besitzer einmal sogar mit 
einer besonderen Prämie aua der Beute belohnt wurden. Ed. Hahn-Berlin, 

206. Leo Frobenius: Geographische Knlturkunde. Eine Darstellung 
der Beziehungen zwiaohen der Erde und der Kultur nach älteren 
und neueren Reiseberichten zur Belebung des geographischen 
rDterrichts. I. T.: Afrika, XIV und 224 S., mit 4 Taf. und 
11 Eartenakizzen i. T. IL T.: Ozeaaien und die Ozeanier. 214 S. 
mit 4 Taf. u. 8 Kartenskz. i. T. III. T.: Amerika uud die 
Ameiikauer. 222 S. m. 5 Taf. u. 16 Kartenskz. i. T. IV. T.:, 
Asien und die Aaiateu. 259 S. m. 5 Taf. u. 7 Kartenskz. i. T. 
Leipzig, Fr. Brandstetter, 1904. 
Diese reicÜialtige Zusammen Stellung über Naturvölker und die VdUcer 
der anQerenrop&iachen Kulturen fast der ganzen Welt ist nicht etwa, wie 
eine oberflächliche Ansicht des Inhaltsverzeichnisses vorUuschen könnte, ein 
äüchtig und mit der Schere zusammengestöppeltes Sammelsurium, aoodem 
es ist ein nach bestimmten Gesichtspunkten geordnetes Ganze, geacfaaSen 
von einem vorzüglichen Darsteller, der den StoS nicht nur äußerlich beherrscht, 
sondern der ihn auch mit scharfem Blick bia in die innere Tiefe durch- 
drangen hat. 

Es ist nur aelbst verständlich, daß in einem Gebiet, welches noch ao jung- 
fräulich ist wie die Ethnographie, gewiß nicht alles durchstehen wird, was 
wir im ersten Anlanfe als festen Boden nnter uosere Füße gebracht zu haben 
glaaben ; es wird sich manches im Laufe der Jahre sicher noch sehr ver- 
gcfaiebea, aber das darf ans doch nicht hindern, diese überraschend schöne 
ond reiche Gabe mit Dank entgegenzunehmen. Das Buch, das besonders der 
Belebung des geographischen Unterrichts dienen wül, ist in erster Linie für 
Schüler- nnd Lebrerbihliotheken geeignet, auch wenn vielleicht die Indianer- 
gescbichten etwas ins Krasse gehen , namentlich da der Preis (für Jede Ab- 
teilaog 2,50 M., für das ganze Werk gebnnden 11,50 M.) doch so gestellt 
ist. daß an eine Terbreitang in den weitesten Kreisen von vornherein 
g«dacht ist. 

Wer den Entwickelungsgang unseres Autors verfolgt hat, wird nicht 
■ehr erstaunt sein, daß das Bnch mit Afrika beginnt, aber darin unter- 
scheidet sich der Verfasser ja nicht von der Zeitatrömnng, denn in den 

') Hahn, Baustiere usw., H. bbb. Leipzig 1896. 
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breitesten Kreiaen — das haben eben noch die Expeditionen nach dem Südpol 
erfahren müssen — konzentriert sich das geographische Interesse noch aof 
Afrika, während in wissen scbaftli eben Kreisen dos allerdings darchans nicht 
mehr in eolcbem Umfange zntrüft, mit Ausnahme der Ethnologie. Dies« 
aber iet ja das spezielle Fftch des Autors, mit dem wir es hier zu tun haben. 
bezeichnend ist übrigens gleicb (das darf ich als Heferent ganz besonden 
hervorheben), daß die Einteilung, und in der Beziehung stellt sie zugleich ein 
Programtn dar, weder nach anthropologiachen noch nach linguistischen Rfick- 
aicliten erfolgt ist, sondern nach wirtschaftUchen. Daß aber hier alles in 
der Entwickelung ist, sieht man aus den durch das ganze erste Buch noch 
einigermaßen wechselnden fiezeiehnnngen der Landwirtschaft der «gent- 
lichen Neger. Im Inhaltsverzeichnis heißen sie: die feetsfiasigen Ackerbaoem, 
aber es dauert nicht lange, da heißen sie Gartenbauern. Es bandelt sich hier 
um den intensiven Hackbau, nach meiner Definition, den die Negerweib«r 
ti-eiben. Ich bitte zu beachten, daß es in diesen Gebieten die Neger- 
weiber sind, die das Land bebauen, w&hrend die Männer sich zumeist dem 
Gemeindeleben in einem hochentwickelten Parlamentarismus und dem Kunst- 
gewerbe widmen, daneben allerdings Krieg, Jagd und Fischfang und die 
Schiffahrt fflr sich noch beibehalten haben. Schon ans diesem einen kleben 
für unser modernes Gefühl, wie es scheinen könnte, eher unwesentlichen L'm- 
atande geht aber ftlr den Wirtsc baftsgeographen mit grOfiter Schärfe hervor, 
wie wichtig die neuen Anschauungen sind, die die moderne Ethnologie aich 
bemühen muß in weitere Ereile in bezug auf die wirtschaftliche Auffassung 
der Verhältnisse des Negera hineinzutragen. Denn die Kolonialpolitik, an dar 
jetzt alle mitteleuropäischen Nationen Anteil haben, hat an diesen Yerhllt- 
nissen doch ein ungemein lebhaftes Interesae. Erhalten wir diese altgewohnten 
Verhältnisse, laaaen wir die afrikanischen Keger bei dieser gemüüichen, aber 
wenig einträglichen Wirtschaft, so sind natürlich große Erträge ansgeschlosses. 
Will man, wie die Verwaltung im Kongostuat, aber große Erträge, so wird 
daH kaum je ohne gewalttätige Eingriffe gehen. Aber wie daa ändern ohne 
eingehendste Kenntnis der so abweichenden Verhältnisse ? So widmet denn 
auch Frobenins ein eigenes Kapitel den für nnaere enropftischen BegriO« 
überaus eigentümlichen sozialen Verhältnissen der Kruneger, deren Arbeit in 
allen europäischen Kolonien Westafrikas eine so große Rolle spielt. Dies« 
Neger verdingen sich bekanntlich gegen einen Lohn, der ihnen zum Schluß 
ibrer kontraktlichen Arbeit vom Europäer ausgezahlt wird, der aber, ws9 
uns höchst merkwürdig vorkommt, nicht etwa in den Händen der Arbeiter 
bleibt, sondern bei der Heimkehr zumeist in das Sippen vermögen eingeht, 
während dem Arbeiter wenig mehr bleibt als die soziale Wertschätzung, die 
ihm seine Arbeitsleistnng verschafft hat. 

Die beiden folgenden Abschnitte des Bandes über Afrika sind in einem 
vorzüglich herausgefundenen Gegensätze „den treibenden Hackbanern nnd 
[e^itsäasigen Viehsportlern Oatafrikas und den festaässigeii Hackbauern und 
treibenden Nomaden Nordafrikaa" gewidmet. Hier sind auch die eigentüm- 
lichen Verhältnisse von Herrscher Völkern und Untertanen mit einschneidender 
:Soharfe nicht nur in Worten charakterisiert, sondern auch durch anscheinend 
plumpe, in Wirklichkeit jedoch ungemein instruktive Kartenskizzen dsr- 
geateUt, wie überhaupt auch das ganze Frabeniussche Buch acheinbtF 
nur unterhaltend geschrieben, ja mit einer gewissen flüchtigen Genialität 
hingeworfen zu sein acheint, trotzdem aber eine Fülle schwerwiegender Ge- 
danlcen in den scheinbar losen Falten seines Gewebea eingewirkt trägt 
Schade, daß damak Merkers Maaai-Buch noch nicht erschienen war. Es 
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hätte gewiü besonderes lDt«resse gebftbt, za eehen, wie unser Verfasser, der 
für Falbe uad Suln eine so charakteristische Darstellung fand, sich mit den 
höchst merkwürdigen, ja geradezu verbl&Senden Aufstellungen Merkers ab* 
gelonden hätte. 

Für Femeratehande muS ich wohl den Ausdruck „Viehsportler", der ja 
im Klange etwas anbedingt Burschikoses bat nnd für den sich am Ende 
noch sin mehr wissenaohafüicher Ausdruck findet, der aber sachlich einen 
ungemeio wichtigen Begrifl mit Schärfe feststellt, erklären. Die festsAssigen 
Viehzüchter Ostafrikas , z. B. die Masai, die Kaffem, dann aber auch die 
wieder durch die Ungonst ihrer Heimat zum umherziehen doch einigermaßen 
gezwungenen Herero und Hottentotten haben von ihren Herden gewiß 
allerlei wirtschaftliche Vorteile; ihre ganze wirtschaftliche Existenz wQrde 
aber falsch aufgefaßt, wenn die Bedeutung der Herden nur nach der 
wirtschaftlichen Leistung eingeschätzt würde, und das wiU Frobenins 
mit dem Ausdruck „Viebsportler" bezeichnen. Für den Herero haben 
z. B. seine Rinder eine so große Bedeutung, daß aie ihm einfach der wich- 
tigst« Gegenstand auf der Welt sind; daß der Besitzer selbst sie mit einer 
gewissermaßen religiösen Sehen als das, was seinem ganzen Dasein allein 
eine höhere Bedeutung gibt, verehrt. 

Hatte sich der 1. Band mit einer wesentlich festländischen Bevölkerung 
beschäftigt, so nimmt im 2. B a n d e die seefahrende InselbeTÖlkeruug 
Poly- nnd Mikronesiens dementsprechend die Anfangsstelle ein, stellt 
anch die erste Tafel die wichtigsten Boots- und SchiSstypen der Üzeanier 
dar, und die Abbildungen im Texte geben eine wichtige Darstellung der Ab- 
treibungen und Verschlagnngen im Großen Ozean (S. 9), während die Skizze 
S. 10 das verbindende SIeer für die malaiische Bevdlkemng und ihre Eultur- 
beziehungen darstellt. Sie umfaßt hier Madagaskar, Indonesien, Mikronesien 
and PolTnesien, in weiteren Kulturbeziehungen aber den ganzen Großen 
Ozean mit seinen Küsten bia einachließUch Chile in der Höhe der Sfldapitze 
Neuseelands. Auageachlossen erscheint hier also , es ist das eigantümlich 
genug, der Kontinent Australien und die große Insel Neuguinea mit Aue- 
nähme der nordwestlichen Halbinsel. Es ist dabei nicht ganz verständ- 
lich, wieso die Australier und die Papuaa in diesem Bande untergebracht 
aind, der doch den Titel Ozeanien und Ozeanier führt; wahrscheinlich sind 
aber hier rein praktische (buchbändleriache) Gründe für die Stoffverteilung 
aueschlaggebend gewesen; vielleicht wäre es aber doch gut gewesen, den 
Titel etwas weniger bestimmt zu fassen. Die Kapitel über Polrnesien usw. 
behandeln zum Teil nach alten Berichten, zum Teil in neuerer Auffassung 
Gegenstände, die zumeist mit der See zusammenhängen, dann werden die 
Maoris nach einem alten Bericht von 1826 und die Kriegssitten der Hawaier 
gleichfalls nach einem älteren Bericht abgehandelt. Ist hier die Kultur 
wesentlich nach der intellektuellen Seite ausgebildet, so haben wir bei den 
Papuas wieder eine hohe Bodenkultur. Frobenins rechnet sie daher zu 
den Gartenbanern. 

Eiine sehr abweichende, aber wegen ihres niedrigen Kulturstandes für 
die Rekonstruktion des Urmenschen und seiner Verhältnisse ungemein wich- 
tige Gruppe bilden bekanntlich die Australier, die treibenden Jäger Neu- 
hollands Frobenins'! Hier entbehre ich einen dentlichen Hinweis auf die 
Nabrungsweise der Ureinwohner, die übrigens nach meiner Definition auch 
richtiger als „Sammler" aufgefaßt werden, denn bei der Bezeichnung als 
JAger kommt die wichtige und für die Theorie so hoch interessante Tätigkeit 
der Frauen für den Nahrungsbedarf des Stammes zu schlecht weg. Wilde, 
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die, wie das die Schwarzen an der Südküste früher taten, Yon einem toten 
Walfisch, der an die Küete trieb, ao lange leben, wie sie nur irgend konntco, 
und für deren Kmährung gewiaae Wildgräser und die fnscb auBkriecbenden 
Schmetterlinge einer Graseule, zu deren ßrutpüitzen sie von weither zaaammen- 
strOmten, eine wichtige Belle spielten, die werden meines Eraohtena mit dem 
Namen Jäger kaum ganz richtig bezeichnet 

Besondere schlimiu im geographiBchen Sinne und dabei doch «usgezeicb- 
net gedacht vom ethnologischen Standpunkt, der natürlich beim Verfasser 
ausschlaggebend ist, ist die kühne Einverleibung ganz Indonesiens bis oscb 
Formosa, and ganz besonders Madagaskars, das freilich nur mit einem kurteo 
Kapitel über die Namen und die damit verbundenen Anschauungen vertreten 
ist, in den Band Ozeanien. 

Der 3. Band ist Amerika gewidmet und bietet so wieder ein in geo- 
graphischer und ethnologischer Hinsicht übereinstimmend abgeschlosseoei 
Uebiet, in das nur die Eskimos, denen das letzte Kapitel gehOrt, ein einiger- 
maßen fremdes Element hineintragen. Auch hier finden wir manche sehr 
glficklioh gegriffene neue Ideen. So behandelt das 2. Kapitel den Ackerbso 
Südamerikas unter dem Einfluß der Wasser- und Waldjäger. Ist die 
letzte Bezeichnnng äuDerst glücklich, so sind die Bezeichnungen für die 
Boden Wirtschaft nicht ganz so glücklich ausgefallen. Die Gartenbauem Sild- 
amerikas des 2. Kapitels und die Feldbauern Nordamerikas im 3. Kapitel 
bringen denn doch die wichtige Tatsache sehr wenig zum Ausdruck, daß bei 
einem großen Teil der betreffenden Stämme siob noch die Alteren VerhältnUie 
erhalten haben, nach denen nur die Weiber die Bodenkultur betreiben, 
während die Männer Jäger, Fischer und Krieger geblieben sind. In diesem 
Bande sind die Tafeln auch etwas spärlich geraten, wohl kaum nach dem 
Willen des Verfassers. Für die Kunst der Amerikaner muß eine Tafel sui- 
reichen, die einen Prachtbau der amerikanischen Kulturvölker, einen Tempel 
in Yukatan, darstellt; hätte sich Gelegenheit gefunden, die vaaderbar aus- 
gebildete Keramik der Peruaner darzustellen, so hätte sich in der Skizze der 
Kulturvölker Südamerikas S. 163 wohl noch eine Bezeichnung für das Kultur- 
zentrum von Peru gefunden, das jetzt mit den anderen Kulturvölkern in- 
sam mengerechnet wird. Für die so merkwürdige und so merkwürdig stark 
ausgesprochene Isolierung dieser Kultur hätten sich dann ja sehr schSn die 
entscheidenden geographischen Gesichtspunkte auseinandersetzen lassen. 

Für den Schlußband bat Asien den Stoff hergegeben. Auch hier 
machen den Anfang die treibenden Polarnomsden , zn denen, durchaus den 
VerhältnisseQ entsprechend, auch die nordeuropäischeu Lappländer gerechnet 
werden. Etwas bedenklicher, aber dem gegebenen Schema entsprechend, 
denke ich, ist die Einziehung der rinderhütenden Jakuten unter die Nomaden, 
zu denen entsprechend der weitaus wichtigsten wirtschaftlichen Tätigkeit 
auch die hundezüchtenden Giljaken gerechnet werden. Sehr kühn, aber 
geistreiah. wie Frobeniue es lieht, sind die drei folgenden Kapitel im Unter- 
titel bezeichnet als das „Qnellgebiet der Mongoloiden" , die Steppen Zentral- 
asiens, als die „Strombetten der Mongoloiden", China, Korea und Japan, die 
Kulturvölker der Niederungen und Inseln Ostasiens und endlich das „Delta 
der Mongoloiden", das kühnste Bild, durch das für die Mischvölker Hinder- 
indiens in ihrer uferlosen Geschichte und dem regellosen Hin und Her der 
Staaten und Dynastien so eine ungemein treffende Bezeichnung gefunden ist. 
Nur zwei kurze Kapitel von ü5 and 23 Seiten behandeln die Arioiden Vorder- 
indiens und die Semitoiden Arabien!^. Es ist sehr zu bedauern, erklärt sich 
aber ohne Zweifel dieses Mal nicht auH buchhänd Wischen Gründen, sondern 
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Eunacbst aucb aui der Stellung des VerfABsers zu unserer gesamten Kultur, 
dafi diese noch nicht in dem Umfange wie die der ferner wohnenden Völker 
fflr die Ethuologi« durchgearbeitet worden ist, daher hier nicht so gut heran- 
gezogen werden konnte. Der Verfasser selbst wird das nJs eine schmerzlicbe 
Lücke ansehen. Wir haben in den alten Kulturländern Vorderasiens, ja selbst 
in Enropa ethnologisch ungemein wichtige Völkers cbafteu und Zustände, ich 
erinnere dafür an Island mit seiner so weit abweichenden Her den wir tschaft 
ohne Äckerbau, an die Bewässerungsoasen von Zentralasien, an die in ihren 
politischen, durch die eigentümlichen wirtschaftlichen Anschauungen so stark 
abweichenden Anschauungen der Berber in Nordafrika, an isolierte Volks- 
bestandteile mitten in anderen Gebieten, wie Ungarn, Uasken und Albauesen, 
ja an den durch die eigentümliche Entwickelung seiner Wirtschaft so inter- 
essanten Spreewald. StoC genug ist also sicher vorhanden, um noch einen 
starken Band mit den interessantesten Schilderungen zu füllen. Eigentlich 
wäre ja dann auch notwendig, daß sich jemand fände, der mit ethnologischen 
Gesichtspankten an die Kulturgeschichte, wie man sie gewöhnlich yerstebt, 
bernnträte und uns lebendige Bilder von den Menschen der Steinzeit bei uns 
in Europa, von den alten Agjptern zur Zeit des Pyramidenbaues oder aus 
dem alten Karthago zur Zeit seines Glanzes und aas Babylonien zur Zeit der 
Begründer des Ackerbaues zu geben. Es ist das ein langer Wunschzettel, 
aber er soll nur andeuten, mit welchem Interesse ich die Ausfühj^UDgen des 
Verfassers verfolgt habe. Ed. Hahn-Berlin. 

Spezielles. 

207. Louis Bolk: Hepartition du type blond et du type brun dans ' 
les Pays-Bas. Bull, et Mem. Soc d'authrop. Paris 1904. T. 5, 
p. 578—586. 

In den Provinzen Friesland, Drenthe and in dem nördlichen Teile von 
Xordhollaud tritt vorwiegend der blonde Typus uns entgegen, der brünette 
ist hier nur zu 10 bis 20 Proz. vertreten. Nach Süden zu nimmt dieser 
letztere an Stärke zu; besonders in den Provinzen Zeeland, Limburg und 
einem Teile von Nordbrabant hat er über den blonden das Übergewicht, da 
er hier in einer Häufigkeit von 35 bis 40 Proz., in Limburg sogar zu ÖO Proz. 
auftritt. 

Der blonde Typus der Niederlande setzt sich nach Bolks Untersuchungen 
aus zwei ethnischen Elementen zusammen: aus einem dolichokephalen blonden 
Typus, der leptoproaop ist, hohen Wuchs, blaue Augen, blondes Haar und 
eine sehr weiße Haut aufweist, und einem brach ykephalen blonden Typus, 
der chamäprOBOp ist, niederen Körperwuchs und gleichfalls blonde Haare 
besitzt. Der erstere, der hauptsächlich in Friesland verbreitet ist, entspricht 
dem friesischen Zweige der nordischen Rasse, der letztere, dessen Haupt- 
Verbreitungsgebiet die Provinz Drenthe ist, wird von Bolk der Race Orientale 
Deiiickers zugezählt. In der Provinz Groningen treten beide Typen 
gemischt auf. Bnschan-Steltii'. 

208. C. 0. E. Arbo: Fortsatle Bidrag til Norges Anthropologi. 

VI. Braibergs Amt. Mit 16 Autotyp., 7 graph. Tab. u. 1 Karle, 

nebst einem resume in franz. Sprache. Vidensk. Selskalis 

Skriftcr I. Math.-Naturw. Kl. 1904, Nr. 3. Chriatiania 1904. 

Mit der vorliegenden Arbeit liegt nun Christian snnds Stift mit seinen 

vier Ämtern (ongefäbr 280 000 Seelen umfassend), den südwestlichen Teil 
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Norwegens umfaBsend, anthropologisch untersucht und beschrieben vor. Wie 
die früheren antbropologiBchen Arbeiten des Terfasaers Bind anch diese fatt 
durchweg an den Wehrpflicbtigen beim AnabebnsgBgeBch&ft TOrgenonunen 
worden, die Untersuchungen beziehen sich auf über 6000 Mann. 

Verfasser hat bereits frtlher darauf aufmerksam gemacht, daß sich in 
Norwegen unter den alten sogenannten „Fylken" (Volksatämme?), die den 
grABeren Teil des Landes einnehmen , ziemlich große Unterschiede in soms- 
tisch-anthropologiitcher oder wenigstens volks psychologischer und in dialek- 
tischer Beziehung zeigen. Diese Unterschiede mögen entweder schon zur 
Zeit der Einwanderung der Stämme bestanden haben, oder man kann sieb 
auch denken, daß eine Differeniierung sich nach und nach durch die Einflüsse 
des Milieus und eine mehr oder weniger freiwillige Isolation zwischen den 
ursprünglich verwandten Stämmen ausgebildet hat. Welche von beiden Auf- 
faesungen die richtige ist, ist schwer zu entscheiden. Bratsberg Amt hat 
wohl früher keine „Fylke" gebildet, besteht aber ans zwei Landschaft«!, 
dem alten „Graenland" und „Pelamörk". 

Die alten Einwohner Graenlands werden schon von Jordanes erwähnt 
unter dem Namen „Grannü", die Einwohner tod Pelamörk, die „Thelen", da- 
gegen nicht; sie erscheinen erst sp&ter in der Geschichte — lur Zeit der 
sagenhaften Braawallaschlacht. Graenland, das die fruchtbaren Gegenden 
l&ngs dem Skensfjord (Graenmar — Meer der Graenen) und dem groDes 
Landsee Norsjö einnimmt, wurde wahrscheinlich auch früher bevölkert als 
Pelamörk, denn Fundgegenstände aus dem Stein- und Bronzealter sind reich- 
lich vorhanden. 

Die Bevölkerung Graenlands gehört dem ostnorwegischen Volksstamme 
sowohl in dialektischer als auch in volks psychologischer Beziehung an. E« 
sind großgewachsene , starke , etwas schwerfälligere Leute als die leichte, 
schlankgewachsene, phantasievolle und etwas sanguinische Bevölkerung Thele- 
markens (die Thelen), Dialektisch and volkspsjcbologiBch , wie folkloristisch 
sind diese dagegen mit dem west norwegischen Volksstamm (Rygeme in Roga- 
land oder Stavanger Amt) verwandt , und wie diese mehr zu geistiger und 
mehr abstrakter Beschäftigung geneigt (viele Volksdichter, Musiker, Holz- 
Bch n ei dekün stier, Silberschmiede und Maler in volkstümlicher Art [Rose- 
maierei]). 

Der Kephalindes ist in Graenland (nedre Tbelemarken) im Mittel T7 
(ohne Reduktion), in Thelemaiken (Övre Tbelemarken) 78. Die Zahl der 
verschiedenen SchSdelformen verhält sich folgendermaßen nach Brocas Ein* 
teilung (der Verfasser ist ein alter Schüler Brocas). 

Graenland Theleniarken 

Dolichok^phale !<H,4 Proz. 37,1 Prez. 

Meaokephale -.!8,0 , 30,6 

Brach ykepbale 33,e , 3ä,3 , 

(darunter mit Index »'1 und darülier) . 1* , 11,5 , 

Die Kephalbreite ist grüßer, die Lange kleiner in Tbelemarken als in 
Graenland. Die Cirkumferenz differiert aucb etwas in Tbelemarken, 568,3 Proz , 
in Graenland 559,7 Proz. Die Cbamaeprosopie ist dagegen größer in Graenland 
(42,1 Proz.), Tbelemarken (33,9 Pros.), am meisten ausgebildet bei den Wsibem, 
die öfters einen eigentümlichen Tjpus darbieten mit breiten Gesichtern nud 
bei den älteren von fahlgelber Hautfarbe. Sonst differieren auch die beiden 
Landschaften im Gesichtswinkel, Nasenindex, Kopfhöhe wie Körperhöhe. Die 
Thelen sind im Mittel immer 1 cm hüber als die Graenen (170 bis 171 cm). 
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und in Militärtfttiglicblceit 3 Proz. besser. Sie sind auch blonder (hellere 
Üatirfarbe) (59,1 Proz. gegen 52,Ü Proz.), der grö£te Unterschied besteht 
jedoch in der KCrperbildung. Während in Graenlaud die dickleibigen Leute 
15,1 Proz. aasma^en, sind sie in Tbelemarken nur 9,3 Proz., die schlank- 
gewachsenen dagegen 17,2 Proz. gegen 26,4 Proz. in Tbelemarken. Dies 
trifft für beide (leschlechter zu. 

Der Verfasser meint, die Oraenen sind von Süden und Osten im Lande 
eingedrungen, wo früher vielleicht eine mit den Finnen rerwandte Völker- 
schaft (die „Fenni" bei Saxo and Adam von Bremen) gesessen habe (davon 
die Brachykephalie nnd Chamaeproaopie); die Thelen dagegen sind von Westen 
aber die Gebirge bineingewsndert , and eine noch sehr leicht bemerkbare 
Typengrenze scheidet die zwei Stämme voneinander, obgleich sie über 
1000 Jahre nebeneinander gewohnt haben und auch Eben miteinander ein- 
gegangen sind. 

Die Arbeit ist durch zahlreiche Typenphotographien illostriert und mit 
graphischen Tabellen und einer Karte versehen. 

Im alten, in Bratbergs Amt bei der Amtsbauptatadt Skien gelegenen, 
Gimsö-Nonnenkloster sind 29 Schädel ausgegraben. Die meisten sind weib- 
lich und gehören den vier in Norwegen gewöhnlich angetrofTenen Craniatypen 
an: zwei dolichokephale 1. Beihengräbertypus (jAngeres Eisenalter des Ver- 
fassers), 2. Hügelgr&bertypus (älteres Eisenalter des Verfassers), die zahlreich- 
sten, nnd zwei brachykephale, 3. der finnoide und 4. der keltoide Typus des 
Verfassers. Das Kloster wurde im Jahre 1546 niedergelegt. Selbslbericht, 

209. St Estreieher: Die Fürbitte um Befreiung Ton der Todes- 
strafe im Tolliabrauch. Lud (Das Volk). Zuchr. d. V. f. Volks- 
kunde in Lemberg, hrsg. v. K. Potkaüski n. S. Udzicia, 1904. 
Bd. X, Heft 3—4, p. 241—258. . 

Der Verfasser handelt fiber den alteu Bechtsbranch , daC ein zam Tode 
Verurteilter dadurch gerettet werden konnte, daß ein M&dohen ihn als Mann 
heimzuführen sich bereit erklärte. Diese in Polen und insbesondere in 
Galizien bis ins 18. Jahrhundert nachgewiesene Sitte ist deutschen Ursprunges. 
Sie findet sich nur in Städten und Dörfern, welche deutsches Becht hatten, und 
war dem eigentlichen polnischen Bechte fremd. Aach findet sie sieh nicht 
unter slawischen Völkern, denen deutscher Rechtsbrauch fremd war. 

B. F. Kaindt-Geernowitz. 

210. E. Hajewski i K. Stolyhwo : Die Ziege in der Sprache , den 
Sitten und der Überlieferung des Volkes. (Poln.) Wisla 1D0&, 
Bd. XIX, H. 1, p. 19—67. 

Eine überaus reiche Sammlung, aus der hervorgeht, daß der Name der 
Ziege im Slawischen auf eine Menge von Orts- und Familiennamen überging, 
ferner zur Bezeichnung von Pflanzen und Tieren , einer Menge von allerlei 
Geräten diente. Zusammengestellt werden ferner die Rufe, mit denen die 
Ziegen in verschiedenen Gegenden gelockt werden ; Ausrufe, Flüche, Spräche 
u. dgl., welche mit der Ziege im Zusammenhange stehen; ebenso Rätsel, 
Lieder, Überlieferungen, in denen die Ziege eine Bolle spielt. 

M. F. Kaindl-Ceernowitz. 

Sil. Etnograflcznyj Zbimyk der Lemberger Szewczerko • Gesell- 
Schaft. (Poln.) 1905. Bd. XVI, S. 201—600. 
Dieser Band enthält den zweiten Teil der großen Sammlung von ruthe- 
niscben Sprichwörtern und Redensarten. Der erste Teil erschien im Jahre 
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1900 und bildete den X. Band dea Zbirnyk. Die große Sammlung soll all« 
bringen, was bisher an galizisch-ruthenischem Material bekannt ist, und 
etwa 12 Teile wie der vorliegende enthalten. Am Schlüsse soll auSer den 
notwendigen Indices auch eine die Ergebnisse zusammenfasBende Abbandlnog 
über das Sprichwort, dessen Bedeutung für die Sprache und Volkatcuode 
erscbeinen. S. F. Kaindl-CiemoKtlz. 

212. J. Kibort: Mythische Gestalten bei den Lithsuern, Fortsetzimi;. 
(Poln.) Wista 1904. Bd. XVIII, H. 6, p. 519—525. 

Handelt über Ajtwaris = Vampyr, Verstorbener, der im Grabe wegen 
seiner Frevel keine Buhe findet; Kipszas, erscheint in Gestalt des Windes 
oder eines Hirsches ohne Homer; der dritte Tag der Feste Weihnacbt. 
Ostern und Pfingsten heißt Ladun dienas und wird gefeiert, damit d«r 
Hagel und der Sturm keinen Schaden anrichte; Perkunas-Berkuna-Donnergsw. 
B. F. Kaindl-Ceemotoiti. 

213. E. Halewski: Cliarsliteristik der Volicstracht. Fortsetzung und 

Schluß. (Polu.) Wisla 1904. Bd. XVIII, H. 6, p. 439— 4(i9. 
Behandelt die Geschichte der slawischen Volkstracht nnd weist auf dereo 
überaus alte Form hin. Sie hat sich im Laufe der Jahrhunderte sehr wenig 
geändert. Wertvoll sind die reichen literarischen Nachweise. 

E. F. Kaindl-CzemonnU. 

214. A. da Costa Ferreira: La capacite du cr&ne et la composilioi 
ethnique probable du peuple Portugais. Bull, et Möm. Soc. 
d'anthrop. Paris 1904. Tome V, p. 473—491, 

Verfasser meint, daQ die Schädelkapazität ein wichtiges Merkmal abgebe, 
um die ethnischen Elemente einer Bevölkerung, welche die gleichen Eepbsl- 
indicea aufweist, zu unterscheiden. Körpergröße und Nasenindez folgen der 
Kapazität und bestätigen diese Einteilung. (Leider operiert Verfasser aar 
mit Mittel zahlen.) Von diesem Gesichtspunkte aus glaubt er unter der 
Bevölkerung von Portugal zwei dolichokephale und drei mesokephale Rassen 
unterscheiden zu dürfen. 

1. Mesorrhine Dolichokephale n von kleinem Wuchs mit kleinem Kopl, 
vorherrschend in Traz-os-Montes , wahrscheinlich zum Cro Magnon-Typus in 
Beziehung stehend. 

2. Leptoprosope Dolichokephnlen von hohem Wuchs nnd sehr großem 
Kopf, vorberi'scbend in Beira-Alta, nicht identisch mit den nordischen Dolicho- 
kepimlen. 

3. Leptorrbine Dolichokephalen von niedrigem Wuchs und großem 
Kopfe, vorherrschend in Minho, herrührend von dem Eindringen eines brachj- 
kephalen Elementes von kleinem Wuchs und großem Kopfe, vielleicht 
Grenelle-Typus. 

4. Noch mehr leptoprosope Mesokephalen von großem Wuchs mit 
kleinem Kopfe, vorherrschend in Atemtejo, von der Einwanderung eines 
me^ükephalen leptorrbinen Elementes von großem Wuchs und kleinem Kopte 
(wahrscheinlich semitischen UrHjirunses) herrührend. 

5. Mesorrhine Mesokephalen, größer als die sub 3, aber kleiner als die 
Bub 4. mit kleinem Kopf, von dem Eindringen eines meBorrhinen, meao- 
kephnlen Elementes (wahrscheinlich berberischen Ursprunges) herrührend. 

In der Provinz Duero haben sich die Eingeborenen den gleichen Ein- 
flüs>=en wie in Minho unterzogen, jedoch in gerinj^erein Grade. Der Beirote 
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TOD Beira-AJta ist wahracheinlich der Trans montane, modifiziert durch den 
g]'oßen Dolicbokephalen von Beira-Alta. Der Eingeborene von Eatremadura 
scheint sich dem E^nSnsee dea Mesokephnlen mit j^roßem Schädel aus dem 
Norden und dem dea Meaokepbalen mit kleinem Schädel aus dem Süden unter- 
zogen zn haben. Bmchan- Stettin. 

215. Artur Buppin: Die Kriminalitüt der Christen und Juden in 

Deutschland 1899 bis 1902. Ztschr. f. üemogr. «. Statist d. 

Juden 1905. Jahrg. I, l, S. 6—9. 
Nach der amtlichen Kriminal Statistik wurden in den Jahren 1899 bis 
1902 iu Deutschland 4B4180 Delikte abgeurteilt; davon betrafen 479552 
str&fmQndige Angehörige der christlichen, 4 62H der jüdischen Religion. 
Verfasser unt«rsucht nun, in welchem Prozentsatz beide Parteien an den ein- 
zelnen Delikten bzw. bestimmten Gruppen beteiligt waren. 1. Verbrechen 
und Vergehen gegen Staat, Öffentliche Ordnung und Religion: auf lOOOOO 
Christen 136,4, auf 100000 Juden 221,7 Verurteilte; 2, Verbrechen und Ver- 
gehen gegen die Person 373,1 Christen und 265,5 Juden; 3. Verbrechen und 
Vergehen gegen das Vermögen 348,1 Christen undv^299,l Juden; 4. Ver- 
brechen und Vergehen im Amte 2,4 Christen und 2,4 Juden. Wenn man 
auch den sozialen Verschiedenheiten, die zu dem einen oder anderen Vergehen 
mehr Gelegenheit bieten, Rechnung trägt, so bleiben doch noch einige Delikte 
übrig , welche zu diesen Faktoren nicht in ursächlichem Zusammenhange 
stehen: auf der einen Seite der höhere Prozentsatz von Verurteilung für 
Religions vergehen, falscher Anschuldigung und A)>treibung bei den Juden, 
auf der anderen von Hochverrat, widern stürli eher Unzucht und Hehlerei bei 
den Christen. Buschan- Stettin. 

216. T. A. Joyce: On the physical anthropology of the oases of 

Khotan and Keriya. Joura. Anthropol. Inet. 1903. Vol. XXXIII, 

p. 305— S27. 
Während der letzten englischen archäologischen Expedition im chine- 
sischen Turkestan benutzte Dr. Stein auch das nicht unwesentliche somatisch- 
anthropologische Material, um es wissenschaftlich zu verarbeiten. Er stellte 
genaue Messungen an den Bewohnern der Oasen Khotnn und Eeriya in der 
chinesischen Provinz Sin-Kiaug au. Die Bewohner beider Oasen sind stark 
brachjkephal, in Keriya neigen sie sogar zur Hyperbrachykephnlie; beiderseits 
findet man Mesorrhinie, doch macht sich in Khotan eine Tendenz zur Lep- 
torrhiuie, in Keriya zur Platyrrhinie bemerkbar. Joyce erblickt in der Bevöl- 
kerung beider Oasen Arier, Abkömmlinge des Homo alpinus im Sinne von 
Laponges, mit einer mehr oder minder starken Beimengung von türkischem 
und tibetanischem Blut; in Keriya machen sieb mehr mongolische Einflüsse 
geltend. Mit Rücksicht auf den Umstand, daß die Täler des Pamir für die 
Wohnstätten des reinsten Homo alpinus angesehen werden , gewinnt vor- 
liegende Arbeit an Interesse. Dr. OsAar v. Sororka- Wien. 

217. Algier: Craniom^trie comparie de cränes mongoloides (Chine 
et Annam). Bull, et M^m. Soc. d'ftnthrop. Paria 1904. Tome V, 
p. 391—395. 

Beide Schädel stammen aus der Strafanstalt auf der Insel Paulo-Kondor. 

1. Chinesenachädel. Als Merkmale der mongohschen Rasse hebt 
Atgier an ihm hervor: das fast vollständige Fehleu der Glabella und der 
Arcus supraciliares, die allgemeine Abplattung des Gesichtes, die größte Breite 
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desselben in Höhe der Jochbeine, die ausgesprochene Eutwiclcelung des auf- 
steigenden Unterkieferastes, die große Höhe der Symphyae des Unterkiefers 
(40 mm; in HOhe der Molnren nur 30), die wahre Pro^athie, die Subdolicho- 
kephahe (1. 76), die Mesorrhinie (I. 50), als Erecheinungen einer Ereuzimg 
die Mikrosemia (I. 80) und die Schmalheit des Intraorbitalraumea (20 mm). 
— 2. AnnamitenHchädel. Dieser weist in gleicher Weise Bassenmerkmale 
und solche einer Kreuzung auf. Zu den ersteren rechnet Atgier das Fehlen 
der älabella und der Arcus, die Abmachung des Gesichtes, seine größte Breite 
in Höhe der Jochbeine (143 mm), die starke Entwickelung des aufsteigenden 
Unterkieferastes, die Prognathie (nicht so stark wie oben), die Mesorrhinie 
(I. 48, 18), die Breite des Intraorbitalraumes (32 mm). zu den letzteren die 
Mesokephalie (I. 76, 66), die Mesosemie (I. 84, 61) und die gleichmäßige Höha 
des Unterkiefers (im Niveau der Symphyse und Molaren 20 cm). Bemericens- 
wert ist an diesem Schädel noch die schöne glänzende SchwarzfArbung der 
Zähne (infolge Betelkauens). £uschan-Stettin. 

218. B. Adachi: Die Orbita und die Uauptmafie des Sch&deU der 
Japaner und die Methode der Orbitalmessung. Ztschr. f. Morph, 
u. Anthr. 1904, Bd. VII, S. 379—480. 

Verfasser untersuchte 94 japanische und 30 earopäische Schädel auf die 
Konfigaration der Orbita. Mit großer Präzision werden alle zu verwendenden 
Matte an Orbita und Schädel angegeben ; letztere meist nach der Frankfurter 
Verständigung. Die Kapazität wurde mit Wasser (Verkleben der Öffnungen mit 
Papier, Bestreichen der Knochen mit Salbe) auch unter dessen Kontrolle mit 
Schrot gemessen. Als Ausguß material fand Verfasser Agar-Agar als bestes 
heraus (Methode wird ausführlich beschrieben, scheint ausgezeichnet, nur ist 
der Ausguß nicht haltbar). — Nun folgen zunächst dankenswerte Allgemein- 
angaben Ober die Japanischen Schädel (Länge, Breite usw., Gesiofatsmalle), 
worauf die Orbita ausführlich geschildert wird: Die Gesamtform der euro- 
päischen Orbita ähnelt der vierseitigen Pyramide mehr als die der japanischen, 
weil hier innere und untere Wand weniger gegeneinander abgeknickt sind. 
Der Eingang: Die Orbita ist zu etwa 90 Proz. hypsiconch. Weiberschädel 
haben schmäleren, im Verhältnis zum Qesiohtsachädel größeren Orbital eingang, 
Greise breiteren und höheren als Jugendliche, Dolichokepbale kleineren Orbital- 
index als Brachykephale, ebenso Chamäprosope gegen Leptoprosope, ebenso 
Prognathe gegen Orthognathe. Bei Japanern fand Verfasser den OrbitsliDdei 
nicht größer als bei Europäern. Der Neigungswinkel des größten zum hori- 
zontalen Breiteudnrchmesser ist beim Manne größer als beim Weibe, links 
größer als rechts, beim Europäer größer als beim Japaner; er ist jeweils grüßer 
bei Hypsiconchen, Brach ykephalen, Leptoprosopen und Orthognathen ab beim 
Gegenteil. 

Weiter folgt eine Untersuchung des Winkels zwischen Augen eingangs- 
ebene und deutscher Horizontalen, der Seitwärtsricbtung der Orbita, der 
Beschaffenheit des Orbitalrandes. (Die Orbita ist eckiger jeweils bei Mäniiem, 
bei Dolicbokephalen , bei Chamäprosopen, bei Chamäconchen and rechts als 
beim Gegenteil.) — Die Spitze der Orhita, senkrecht zur deutschen Boriajn- 
talen auf die Schade] Oberfläche projiziert, liegt bei Japanern etwa 5 mm weiter 
hinten als bei Europäern. — Die Tiefe der Orbita ist (neben anderen Ver- 
hältnisseii) beim Japaner absolut und relativ zur Eingangsgröße und Schidel- 
länge größer als beim Europäer. — Der Orbitalachsenwinkel ist beim Japsner 
kleiner; die Achsen schneiden die deutsche Horizontale meist hinter dem 
Auge, beim Europäer meist vor ihm. — Die Wände der japanischen Orfatta 
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BÜid weniger auBgewSlbt, flacher. — Die Orbitalbreite ist am Eingang am 
grfiüt«!!, Dor hier grdßer als die Höhe (Ind. stets unter 100); die Höhe a]>er 
ist weiter innen größer als am Eiogang (Ind. innen Aber 100), aber der 
Flftcheninbalt wird wegen der starken Breiten abnähme innen stets kleiner. 
— Die Orbitalkapazität ist beim Weibe absolut kleiner, relativ znr Schädel- 
kapazität gröSer als beim Manne, beim männlichen Europäer und Japaner 
etwa gleich, bei den Japanerinnen viel größer als bei Europäerinnen. Die 
Interorbi talbreite ist beim Japaner etwas kleiner als beim Europäer. 

Zum Schlüsse werden eine größere Anzahl morphologischer Einzelheiten 
besprochen. Foramina, deren Form und Zahl, Nohtformeu und -Variationen, 
Canalis naso-lacrymalie, Fissnrae orbitales (die Fiss. inf. beim Japaner enger), 
dann folgen Angaben über das Wachstum der Orbita und endlich über die 
Orbita abnormer Schädel. Die solide und umfassende Arbeit verdient ganz 
besondere Beachtung. £. Fischer-Freiburg i. B. 

819. Enül Treptow: Der altjapaoische Bergbau- und Uüttenbetrieb» 

dargestellt auf RoUbildem, m. 6 Abbdg. u. 3 groß. färb. Tafeln 
nach Japan. Originalen. Jahrb. f. d. Berg- u. Hütteuweseu L 
Königr. SachBen, Jahrg. 1904. Freiberg i. S., Graz u. Gerlach, 
1904. (12 S.) 
Drei altjapanische, einige Meter lange Rollbilder, die sich in der geschicht- 
lichen Abteilung der bergakademiachen Sammlung zu Freiberg i. S. befinden 
und aus der Zeit noch stammen, bevor das ostasiatische Kulturland um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts mit den Europäern in Berührung kam, sowie 
drei weitere Kollbilder aus dem Berliner Museum für Völkerkunde and eins 
aus der Ethnologischen Sammlung zu Manchen bieten eine Fülle bemerkens- 
werter Einzelheiten , die sich auf Bergbau und Hüttenwesen in Alt-Japan 
beziehen. Danach läßt sieb ungefähr folgendes Bild entwerfen. 

Die (rmbenbauo sind ganz unregelmäßig. Im allgemeinen wurde auf 
der Sohle der Grubenbaue gefahren, jedoch ist auch ein Fahrbaum vorbanden, 
ein Baumstamm mit regelmäßig eingehauenen Stufen; in den Überbauen wird 
lediglich auf den eingelegten Hölzern gefahren. Zur Erhellung der Gruben- 
räume dienen Leuchtstäbe ans geklopftem Bambus, auf dem Münchener Bilde 
auch näpfchenartige Lämpchen. Die Wasserhebung findet durch KrDckel- 
pumpen (Haudpumpen) statt; das in den Gesenken sich sammelnde Wasser 
wird mittels Schalen und Kabeln in die Pumpensümpfe geschöpft. Jede 
Pumpe gießt ihr Wasser in einen Wasserkasten aus, aus welchem die nächste 
das Wasser ansaugt. Auf einem der Berliner Bilder wird das Grubeuwasser 
mittels dreier ttberelnander eingebauter archimedischer Schnecken gehoben, 
außerdem in Kflbeln, die an einem Stricke tlber einer Rolle herabgelassen 
werden, hochgezogen. Die Arbeiter in den Gruben sind nackend bis auf den 
Lendenschurz; einige Markscheider tragen statt des bei uns Ablieben Leders 
eine gefiochtene Matte auf dem Gesäß. Das Gestein wird mit Hämmern oder 
langen Keilen bearbeitet. Die Förderung geschiebt in aus Stroh geflochtenen 
Körben auf dem Rficken. Das Erz wird sogleich in den Graben auf einer 
ungleicharmigen Wage mit Laufgewicht verwogen, sodann weiter durch eine 
Tragstrecke bb zum Mundloche getragen , das in Türstockzimmerung gut 
verbaut ist. Weiter findet sieb die Aufbereitung der Erze dargestellt, bestehend 
in Ausschlagen mittels Schwanzhatnmer (auf einem Berliner HoUbilde geschieht 
die Zerkleinerung des Gesteins auf Oberläufermühlen), Klauben und Waschen 
der Erze mittels Schalen im Schlämmgerinne und auf einem einfachen 
liegenden Herde. Der Hüttenproiieß endlich, der gleichfalls auf den Roll- 
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bildei-n veranichaulicht wird, besteht In der Röstong und in dem sich dann 
anachließenden Schmelzen in besonderen Ofenfonnen, deren Konstmktion 
Verfasser schildert. Gleichfalls erhalten wir einen Einblick in das Vorrichten 
des Ofen«, das Beschicken, den Beginn des Sohmelzens, das Absieben der 
Schlacke, das Ausschöpfen der Metalle u. a. m. 

Die drei beigegebenen Tafeln, Ton der Firma Meisenbach, Ritfarth 
& Co., Berlin -Schdneberg, verdienen wegen der färben prScbtigen Nachbildung 
der japanischen Originale als großartige Leistung bekannt gegeben 2U werden. 

Buschan-Stettin. 

220. Ernest Chantre: Reeherches anthropologiques en Egjfte. 

Lyon, A. Roy A Co. 1904. Gr. 4». 318 S. ra. 159 Abb. L Text 
Trotzdem bereits zahlreiche Versuche unternommen worden sind, den 
Ursprung der alt ägyptischen Kultur und des Volketypas anfsukl&ren, ist di« 
Frage nach der Fthnogenie dieses HinunelsHtricheB noch nicht als gelöst zn 
betrachten, wie Verfasser an dem Zwiespalt der Ansichten in der Eiuleitnog 
ausführt. Besser sind wir über die Zusammensetzung des Volkes im modernen 
Ägvpten unterrichtet. Seit IHäl hat eich Verfasser bemüht, in diese noch 
unklaren Verhältnisse Licht zu bringen und besonders die Jahre 1889, lä!)9 
und 19Ü4 dazu benutzt, an Ort und Stelle Ausgrabungen zu veranstalten, so- 
wie Schädel und Mumien zu messen. Im ganzen hat er löO Mumien aller 
Dvnastien seziert und anthropometriscb verarbeitet, mehr als 1000 bez&glich 
ihrer Herkunft und ihres Alters zumeist sicher beglaubigte Schädel untersucht 
und an 85S erwachsenen Lebenden Messungen (im ganzen 22Ü00EinzelmalIe) 
angestellt. Auf Grund dieser anthropologischen Studien kommt er zum Tefl 
zu ganz anderen, besonders von Flinders Petries Auffassung abweichenden 
Ansichten. 

Das ganze Werk zerfällt in zwei Teile; im ersten Teile wird die alte 
Bevölkerung, im zweiten die des modernen Ägyptens behandelt. Im 
1. Kapitel beschäftigt sich Verfasser mit der Vorzeit Ägyptens. Die Arbeiten 
von Arcelin, Hamy und Lenormant, Flinders Petrie, Morgan, 
Legrain u. a. haben den Nachweis erbracht, daß an zahlreichen Stellen des 
Nillandes, gerade so wie in anderen Ländern, ein Steinzeitalter mit ver~ 
Bchiedenen Entwickelungsphasen bestanden hat. Kaum zwei Drittel der 
Stationen enthalten Steingeräte, die man in Europa der paläolil bischen Zeit 
(besonders Type meswinien und cbelleen) zuzählen würde, der Rest solche, 
die man füi' neolithisch ansprechen würde. Megalithische Bauten sind nur 
spärlich vorhanden. Dagegen gibt es eine Reihe Nekropolen, die dem neo- 
lithischen Zeitalter zuzuschreiben sind. Die Leichen finden sich in der offenen 
Erde nackt in Hockers teil ung beigesetzt; Einbalsamierung wurde noch nicht 
geübt. Unter den Beigaben nimmt das Topfgeschirr die erste Stelle eio- 
Dasselbe ist mit der Hand angefertigt, von roter oder schwarzer Farbe. 
Bemerkenswert ist an ihm das Ornament in roter Verzierung auf gelbem 
Grunde: Spiralen, Wellenlinien, Rauten usw. und besonders Tierdarstellungen. 
Außerdem kommen auch aus Stein gemeißelte Gefäße vor. Nächst den kera- 
mischen Überresten interessieren die SUexgegenstände , Messer, Schaber, 
Kratzer, Klingen, Sägen, Bohrer, Pfeilspitzen usw. Die Gräber von Negadah 
und Abydoa dürften wohl nicht mehr als prähisto lisch, sondern vielmehr als 
frühhistorisch zu belracliten sein. — Der Übergang von der palSolitbiscbsD 
Kultur zur neolithischen scheint sich nicht plötzlich, sondern langsam voll- 
zogen zu haben. Aber bereits zur letzteren beginnen bereits die ersten 
Metalle aufzutauchen; die Bronze ist zum ersten Male im Anfange der vierten 
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Dynastie nachwaisbar. DaS die Bronze aua Aeieu gekommen ist, muH nach 
Chsntre erat noch bewiesen werden, wenngleich er zugibt, daC gewisse kleine 
Beile ans Unter-ChaldKa stanuiien. Die Bronze scheint nicht lange in Ägypten 
ausscbließlioheB Metall gewesen zu sein, wurde vielmehr bald dtu-ch das Eisen 
ersetzt, das Verfasser fOr afrikanischen (nigritisohen) Ursprungs hält. Die 
Bronsezeit hat in Ägypten nicht die gleichen Phasen durchgemacht wie in 
Earopa. 

In den folgenden Kapiteln (2. bis 7.) beachftttigt sich Verfasser mit der 
historischen Zeit Er teilt dieselbe nach dem Vorbilde von Maspero in 
drei Hauptabschnitte ein: 1. Periode von Memphis oder Altes Reich (1. bis 
10. Dynastie), 2. Pei-iode von Theben (11. bis 20. Dynastie), durch die Ein- 
wanderung der Hirtenvölker (16. Dynastie) in zwei weitere Abschnitte (Mitt- 
lere« Reich, d. i. 11. bis 16. Dynastie, und Neues Reich, d.i. 17. bis 20. Dynastie) 
geschieden, 3. Periode von Sat's (21. bis 30. Dynastie), die durch den Einfall 
der Perser gleichfalls in zwei Unterabschnitte zerffillt, in die erste Saitische 
Periode (21. bis 26. Dynastie) und in die zweite Saitische Periode (28. bis 
30. Dynastie). Darauf folgen noch die griechische, römische, byzantinische 
und mittelalterliche Periode. Der Charakterisiemng dieser verschiedenen 
gescbichtliohen Perioden legt Verfasser in erEiter Linie sein umfangreiches 
kranlologisches Material zugrunde. 

Über die Koltor und die Körperbeschaffenheit der ersten historischen 
Ägypter (Periode von Memphis) geben uns eine Reihe Nekropoleu Aufschluß, 
die bis zu den ersten drei Dynastien zurückreichen (Nagadab, Abydos, El 
Amrab, Beit-Allam, Eawamil, Gebelein, El Khozan, Sakkarah). Zahlreiche 
Schftdel sind auf uns aas diesen Oberkomiuen, im ganzen vermochte Chantre 
118 Schädel der drei ersten Dynastien und 166 der 6. Dynastie zu studieren; 
Mninien sind nor in kleiner Anzahl (6- Dynastie) vorhanden, weil die Sitte 
der f^balsamiernng wahrscheinlich erst gegen Ausgang dieser Periode Ein- 
gang fand. Die Nekropolen der drei ersten Dynastien sind aus dem Grunde 
besonders bedentnogsvoll, als sie noch in den Zeitabschnitt fallen, wo die 
neolitbische Periode ausznklingeo im Begriffe war. Nach den kraniologischen 
Befunden war die damalige Rasse langköpfig (72, 97), mesoprosop (70, 02) 
und mesorrhin (50). Es scheinen damals bereits zum mindesten zwei Haupt- 
typen bestanden zu haben, vielleicht auch schon drei bis vier. Der eine ist 
durch einen langen und hohen Schädel, ein oft I&ngUches Gesicht und eine 
vorspringende Nase von mittlerer Länge gekennzeichnet, der andere d&rfte 
wieder in zwei Untertypen geteilt werden. Bei dem einen von diesen ist der 
Schädel lang und wenig hoch, das Gesicht ein wenig länglich, die Nase oft 
kurz; bei dem zweiten ist der Schädel gleichfalls in die Länge gezogen, das 
Gesicht aber kurz und die Nase breit. — Die Theorie Petries von einer 
„Neuen Rasse" ist zurzeit noch nicht bewiesen, außerdem aus dem Grnnde 
aticb unhaltbar, weil wir kein Vergleichsmaterial aus der ältesten vorgescbicbt- 
licben Zivilisation der Berberbevölkerung Nordafrikas besitzen. Wenngleich 
in mancher Beziehung eine Übereinstimmung zwischen der Kultur und den 
Sch&deln der modernen Berber mit denen von Negadah z. B. besteht, so 
^nftgt diese doch nicht, um daraus Schlüsse für einen gemeinsamen Ursprung 
vor 7000 bis 8000 Jahren zu ziehen. Die Unterschiede, welche zwischen den 
Schädeln der ägyptischen Vorzeit und der pharaonischen Zeit bestehen, sind 
viel weniger groß, als man bisher annahm. 

In gleicher Weise analysiert Verfasser die thebanische, saitiscbe, griechisch- 
rümische und byzantinische Zeit, sowie die des Mittelalters. Leider erlaubt 
der Raum nicht, darüber eingehender zu berichten. In jedem Kapitel beleuchtet 

Zantnlblk» fQr Aothcapologi«. Iva. ]J 
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er zuDäcliBt den augeablicklicheD Stand der Ethnogenie und Ethnologie, 
schildert darauf die Nekropolen der betreffenden Periode und schließt hieran 
eine nuaführliche Mitteilung über seine antbropometriachen und kr&nio- 
metriechen Untersuchungen der diesbezüglichen menechlichen Überrest« (nBch 
den Fundstätten geordnet). Kur einige wenige Punkte wollen wir herror- 
beben. Die BeTölkemng zur Periode von Theben erscheint noch mehr heterogen 
als bis dahin. Die EUnwanderung der Ujksos macht sich im allgemeinen be- 
merkbar, insofern der Scb&delisdex etwaa in die Höhe geht, beaonderB zorSais- 
periode. W&brend der gr&co- römischen und byzantinischen Periode wird die 
Ethnogenie noch komplexer, besonders im Deltagebiet, wo die semitische Ein- 
wanderung sich besonders geltend m&cbte. In Sais und Nubien, die beid« 
davon mehr verschont blieben, bewahrte der nrsprQngliche Ägyptische Tjpw 
längere Zeit noch seine Reinheit, indessen stieg auch hier der Kephalindex 
aUmfthlich an. 

Am Scblnsse des ersten Teiles seiner Arbeit faßt Verfasser seine Ergeb- 
nisse noch einmal zusammen. Er versucht auch eine Rekonstruktion der all- 
gemeinen Physiognomie der Bevölkerung zur Pharaoneuzeit (unter Zuhilf«- 
nahme der Mumien, Sch&del und figuralen Darstellungen). Er glaubt zvei 
Typen unterscheiden zn dürfen, einen feineren und einen gröberen. Der erst« 
war groß und aufgeschossen mit stolzer, vornehmer Haltung, besaß breite 
Schultern, kräftige Brust, nervige Arme, feine, lange Hflnde, wenig entwickelt« 
Hütten, hagere Beine sowie IftngUcbe, dünne, leicht gewölbte und an dem 
vorderen Ende sieb abplattende FOße. Der Kopf war relativ kurz, das Gesicht 
oval, die Stirn leicht fliehend, die Augen weit geö&net, die Wangenbeine etnu 
vorspringend, die Nase kr&ftig entwickelt, gerade oder leicht adlerfönnig 
gebogen, der Mund groß mit fleischigeu, aufgeworfenen Lippen, die Zäbse 
klein, gleichmäßig gewachsen und gesund, die Ohren aufgerichtet. Die Männer 
sind im allgemeinen von roter Hautfarbe, die Frauen, wohl weil sie weniger 
der Sonne ausgesetzt waren, mehr gelb gemalt. Ihr Teint ist um so heller, 
je mehr sie einer höher stehenden Klasse angehören und aus dem Süden oder 
BUB dem Delta stammen. Ihre Haare zeigen Neigung, wellig zu werden und 
selbst zu kleinen Ringen sich zu kr&useln, ohne indessen das Wollbaar der 
Neger zu erreichen. Der Bart der Männer war dünn gesäet und nur am Kinn 
dicht. Der zweite Typus, der weniger häufig vorkommt, war von untersetzter, 
stämmiger und schwerer Gestalt, Brust and Schultern Im Verhältnis lam 
Becken breit; zwischen Ober- und Unterkörper herrschte ein auffälliges Miß- 
verhältnis. Becken achmal, Beine dünn, Kopf längUch, leicht nach hinlen 
ausladend, am Scheitel abgeflacht, Gesicht länglicher als beim ersten Typus 
und häufig etwas prognath. Nase gerade oder leicht konvex gebogen, kurz. 
mit breiten Nasenlöchern, Augen klein und manchmal ein wenig geschlitzt. 
Wangen rund, Kinn viereckig, Lippen dick, aber nicht zurückgeworfen. 
Zwischen beiden geschilderten Typen kommen zahlreiche Übergänge vor. 

Im zweiten Abschnitte (S. 147 bis 3ü9) seines Werkes beschäftigt 
sich Chantre mit der modernen Bevölkerung Ägyptens. In der Hauptsache 
sind es anthropometrische Studien, die er an Ort und Stelle selbst vorgenommen 
hat. Diese bezieben sich auf 150 Kopten, 138 Fellachen, 188 Beduinen 
(Ouled-Ayaideh vom See Menzaleh, Ouled-Tourah vom Sinai, Ouled-Hsrabi 
aus Fajüm und der Tripolit. Wüste, Onled-Nagama von Gizeh, Ouled-Aly Ton 
Mariut, Ouled-Ma'. Azeb, Ouled-Haouatat und Ouled-Khawazi), 8!> Bedjab 
(Bichftrieh, Ababdeli, Barabru) und 121 Üat.sudanesen (Niloten, Dinks, Xoer, 
Eurer und Kanon, Nubier, Ferfit oder Kredis, Tagala, Niam-Niam und 
Bongo). 
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Sie ägyptische Baase setzt sich aus zwei Komponent«n s 
Kopten und Fellahs. Di» Eörperböbe beträgt im Mittel bei den Eopteu 1,66, 
bei den Fellabi 1,63 m. Die Männer geben häufig über 1,70 m hinaus, die 
Weiber erreichen selten 1,60 m, beBonders bei ersterea. Der Kopf, der oft 
hoch ist, weist eine Dolichokephalie von 75 auf (Index bei den Kopten 75, 
40, bei den Fellachen 75, 53). Von dem mittleren Kepbalindex der alten 
Ägypter (75, 25) unterscheidet sieb also der der heutigen Ägypter nur um 
veniges. Pas (jesicbt ist mesosem und mesorrhin. Die UauÜarbe variiert 
Tom gelbscbw&rzen WeiQ bis zum mehr oder minder rotscbwarzen Braun. 
Die durchweg schwarzen Haare sind oft gewellt oder gekräuselt wie bei den 
alten Tbebanero, aber niemals wollig. — Die Beduinen unterscheiden sich in der 
Körpergröße, die selten 1,68 m Obersteigt, nur wenig von deu Kopten und 
Fellacbeu. Sie sind etwas mehr dolicbokephal (73, 96) wie diese. Die Form 
des Gesiebtes variiert nach den Stämmen sehr, die Nasenform ist mesorrhin 
mit Neigung zur Leptorrhinie. — Die Bedjahgruppe scheint weniger homogen 
als die Torhergebende zu sein. Die Bedjah sind snbdoUchokepbal (76, 68) 
und nähern eich durch die Barabra mehr den Berbern Tunesiens als den 
Ägyptern, von denen sie sich indessen nicht zu sehr unterscheiden. Ihr 
Gesicht ist ziemlich das gleiche, nur neigt es mehr zur Prognathie. Kasen- 
form mesorrhin. Körperhöhe beträgt 1,66 m. Die Bedjah weisen zahlreiche 
Beziehungen zu anderen Völkerschaften Vorderafrikas aof, besonders zu den 
Dauakil, Somalis und verschiedenen Berberstämmen der Nordkfiste. — Die 
Ostsudanesen unterscheiden sich, wenn man von den eigentlichen negroiden 
Merkmalen (Prognathie, mehr oder weniger ausgeprägte Platyrrhinie, wolliges 
Haar) absieht, weniger von den Ägyptern, im besonderen deu Bedjah, als man 
glauben könnte. Ihr Scbadelindex schwankt zwischen 73, 40 und 77. 

Chantre faßt das Ergebnis seiner Untersuchungen dahin zusammen, daß 
der ägyptische Typus wie die ägyptische Zivilisation als autochthon im Lande 
betrachtet werden müssen, daß die zahlreichen späteren Einwanderungen 
diesen lokalen Typus nur wenig verändert haben und daß die Ähnlichkeit, 
welche in morphologischer Hinsicht die Ägypter mit den Bedjah und Berbern 
darbieten, nicht eine Abstammung der einen von den anderen, sondern nur 
einen gemeinsamen Ursprung dieser drei Völker beweist 

Das Werk ist von der Buchhandlung A. Rey & Co. in bekannter Weise 
▼ornehm ausgestattet und verdient die Bezeichnung eines Prachtwerkes. 

Buschan- Statin . 

221. Adolphe Bloch et Pierre Vigier: Recherches hi8tolog:ique8 sur 
le follicule pileux et le cheveu de deux Ne^^res dec^des ä Paris. 

Bull, et M^m. See d'anthr. Paris 1904. Tome V, p. 125—133. 
Stficke der behaarten Kopfbaut eines Kongo- und eines Gulneanegera 
konnten unmittelbar p. m. in einer für mikroskopische Untersuchungen 
brauchbaren Weise fixiert werden. Unter den vielen interessanten Einzel- 
heiten seien folgende Befunde hervorgehoben: Die Haarwurzel zeigt drei 
KrOmmnngen, von denen die oberste und größte zwischen Hautoberfläcbe und 
Bulbus liegt; die zweite kleinere ist der ersten entgegengesetst und entspricht 
dem oberen Teile des Bulbus; die dritte Krümmung ist eine zu der Ebene 
der ersten beiden schief gestellte unvoUkonunene Spirale um die Vertikale, 
die den untersten Teil des Haares betrifft. Durch eine scharfe Kante, die 
das Bindegewebe um den Follikel hemm bildet, und die anf der einen Seite 
starber als anf der anderen ist (Cr6te semicirculaire obfique du follicule), 
wird anscheinend das Haar zusammengepreßt, so daß oberhalb dieser Crista 
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die Quersohnitt« oval Verden, während aie nnterhalb derselben noch rnnd 
sind. Eine Abplattung der Papille haben die Verfasser nicht erkennea 
können, im Gegensatz zu Angaben Ton Fritsch und Unna. 

P. Bartäs-BerU». 

222. K. Th. Preufi: Der Kampf der Sonne mit den Sternen in 
Mexiko. Globus 1905, Bd. LXXXVII, S. 136—140. 
Die Abhandlung entb&lt die folgende Erörterung: Die alten Mexikaner 
fassen das tägliche Auftaueben und Verschwinden der Sterne als immer 
wieder sich erneuernde Vorgänge der Geburt und dea Todes auf, ähnlich wie 
nach Ueeners Meinung auch die alten Griechen den Gestirnen nur dieDaner 
einer Tagesexistenz zoschriehen. Diese Vorstellung hat die Entwickelnag 
des Opferwesens beeinäuCt, nämlich die Verwirklichung einer bestimmten, 
schon vorhandenen Entwickeln ngstendenz beschleunigt. Die Dämonen der 
Sonnenwärme, des Feuers, des Regens, d. h. die Götter tlberhaupt wurden einem 
bestimmten Zauberrerfabren entsprechend geopfert, damit sie sich erneuten 
und ihre Gaben reichlicher spendeten. Die in Rede stehende Auffassung der 
Vorgänge am Himmel hatte nun zur Folge, daU diese Götter mit den StemtD 
identifiziert und an den Himmel versetzt wurden. 

A. Vierkandl-Gr. Lichierfädt. 

228. H. Matiegka: Über Schfidel und Skelette von Santa Rosa. 

Sitzungsber. d. Kgl. böhm. Ges. d. Wissenscbaften in Frag 1904. 

M. 3 Maßstab, u. 16 Abb. im Text (123 S.) 
Matiegka untersuchte 15 Schädel und 4 ziemlich vollständige Skelette 
eines in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ausgestorbenen Indianei^ 
Stammes der kleinen Insel Santa Rosa des Santa Barbara- Archipels bei Kali- 
fornien, welche Dr. Eisen in S. Francisco selbst gesammelt und der EgL 
böhm. GeseUschaf t: der Wissenschaften in Prag zum Geschenke gemacht hatte. 
Von den Schädeln waren neun männlich, sechs weiblich; von den Skeletten drei 
männlich, eines weiblich. Indem Matiegka eine sehr genaue anatomische Be- 
schreibung aller einzelnen Knochen liefert und mit den MeßresuUaten anderer 
Forscher (L. Carr, Virchow, Allen) vergleicht, kommt er zu dem End- 
ergebnisse, daß die Schadet des S. Barbara- Archipels im allgemeinen znm 
größten Teile mesokepbai sind (L,-B.-Index 75 bis 79,8), dabei zumeist niedrig 
oder mittelhoch (chamäkepbal, L.-H.-Index bis 71,9, B.-H.-Index bis 91,9 oder 
orthokephal, L.-H.-lndex 72,0 bis 74,9, B.-H.-Indei 92,0 bis 97,9). Nach 
Sergis Einteilung waren von den männlichen Schadein 4 ellipsoid, 3 länglieb 
ovoid, 1 ovoid und 1 pentagonotd: von den 6 weiblichen waren 4 länglich 
ovoid, 2 ovoid. Bei einem der Schädel wurde eine kflnstlicbe Rotfärbong 
festgestellt, ein Umstand, der nach Hrdlicka besonders bei jungen weib- 
lichen Indianerscbädeln nicht selten vorkommt. Die Körpergestalt der unter- 
suchten Skelette war nach Matiegkas Meinung eine nur mittelhohe, ja eher 
eine kleinere (154,0 bis 168,4m). Br. Oskar V. Hovorka-Wiai. 

224. Bleyer: Die wilden Waldbewohner Santa Catharin&s: Die 

„Scholtleng<«. Zeitschr. f. EUinol. 1904, Bd. XXXVI, S. 830 
—844. 

225. Lissauer: Schädei eines Scliokleag aus Santa Catliarina, 
Brasilien; Schüdel eines Bngre ans Blumenau, Santa Catlia- 
rina, Brasilien. EUenda, S. $44 — 852; 6 Abb. 
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Der von Blejer eingeaandt«, von Liaaauer unterguchte t 
d«te Sehoklängsohtdel üt orthodolichokephol, mesognath, teptoproBop, 
conch, platyrrhiD, leptostaphylin. Zum Tergteich gibt Lisaauer die Beachrei- 
bnsg einei von Virchov bereits in den Crania ethnica smeriaana, Fig. 26 
bis 29 abgebildeten, aber nicht weiter beschriebenen, einem Individnum dee- 
aelben Stammes angehörigen Schädels eines Bugre; orthomesokephal, prognath, 
chamiprosop, leptoprosop, ohamäconch, platyrrhin, leptostaphylin. Beiden 
Schädeln gemeinsame deskriptive Merkmale und: Crista frontalis, Hyperostose 
in der Gegend des Obelion, starkes Hervortreten der Tnbera parietalia, Pro- 
cessus marginalis des Jochbeins, starkes Hervortreten der Glabella, eingesunkene 
Nasenwurzel, mäßige alveolare Prognathie; der Bugreschädel anterscbeidet 
sich dagegen vom Schokl6ng durch eine scbmftlere Stirn und durch eine mehr 
halbkugelig vorgewölbte Obersobuppe des Hinterhauptes. — Aus der Arbeit 
Bleyers, die im allgemeinen ethnologischen Inhaltes ist, hat für den 
Somatiker besonderes Interesse die Profilansicht des Gesichtes eines lebenden 
Schoklteg (im ganzen scb&tzt er ibre Anzahl beute auf etwa 500 Individuen); 
ferner die Bemerkung, dali er den blauen Sacralfleck in charakteristischer 
Weise bei allen kleinen Kindern der Cäingäengindianer — der Feinde der 
Scbobl^ng — vorfand und ihn auob bei diesen vermutet. 

P. Bartda-Serlin. 
826. Lehmann-Nltsche: Altpatagonisehe, angeblich syphilitische 
KnocheD aus dem Museum zu La Plata. Hierzu v. HauHe- 
raann, Zeitschr. f. Etbn. 1904, Bd. XXXVl, S. 854^-862; 
5. Abbild. 
Vorgelegt worden eine rechte Tibia und zwei Fibulae aus Grabstätten 
des Rubnttales, ferner ein von Horeno im Rio-Negrotal gefundenes, 1880 
bereits der Pariser anthropologischen Gesellschaft vorgelegtes Scbidelfrag- 
ment; beide Arten von Objekten stammen (nach Lehmann-Nltsche) aus 
sieber präcolumbianischen Grabstätten, und beide zeigen patholo^sche Ver* 
Änderungen, die als syphilitisch gedeutet werden können, v. Hansemann 
apricbt sich in seiner Beurteilung der vorgelegten und abgebildeten Stücke 
dahin aus, daS zwar die an den Tibien vorhandenen Veränderungen nicht 
gegen Syphilis sprechen, aber auch kein Beweis dafflr sind-, anders bei dem 
Schädelfragment; „Das ganze Bild spricht ganz unzweifelhaft für eine Sy- 
philis, denn ich wüflte in Wirklichkeit keine andere Eh-krankung, die einen 
solchen perforierenden Defekt zugleich mit so ausgezeichneten glatten 
Knocbennarben erzeugen könnte. Auch das ist charakteristisch, duQ die 
Knochenneubildung an den R&ndero der Defekte lediglich auf die Lamina 
externa beschränkt ist und an der Lamina interna nicht hervortritt." — 
Aus den übrigen Ausführungen v. Hansemanns interessiert besonders die 
]hlitteilung, daß Prof. Seier ihm vor einiger Zeit einen peruanischen Schädel 
— „es wird versichert, daß er aus präcol umbischer Zeit stammt" — vor- 
jtelegt habe, mit Veränderungen, die nicht anders als auf Syphilis zu deuten 
waren. P. Bartels-Berlin. 

III. Urseschiehte. 

Allgemeines. 
S27. A.Rutot: Les S^ris, d'apres M. le IWarquis de Nadalllac. Bull. 
Soc d'authrop. Bruxelles 1904. Vol. XX, p. ToXXX— LXXXIl. 
(Referat über Nadaillacs Arbeit im „CoiTespoudant" ann^e 63. 
Paris 1891.) 
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Die S^ri, im Nordosten von Mexiko, am Golf von Kalif oraien seßhaft, aiit«r- 
scheiden alch von ihrea Umwohnern durch besonders primitiven ZustaDd 
ihrer gesamten „ Werktätigkeit ". Niedrig ist bei ihnen znmal die Eni- 
Wickelung des Werkzeuges: handliche Ufergerölle dienen als Klopfwark- 
zeuge nnd zugleich alt Fauatbewehrung — ihre einig« Waff» — beim Sah- 
kampt gegen Mensch und Tier. Wurf- und Schlenderwaffen kennen sie nicht, 
auch keine Knochenbearbeitnng. Gesteine zn zerschlagen nnd schneideude, 
bohrende, stechende Werkzeuge und Waffen herzustellen, verstehen die S^ri 
nicht. Besonders große Oerölle dienen ale Mahlsteine. Die GesteinsBorten, 
die in ihrem Lande vorkommen, sind Serpentin, Qnarzit, Granit u. a., lauter 
Gesteine, die nicht heim Gebrauch, durch Zerspringen, scharfe SpUtter 
geben! Die Menschen, z. B. des ßeutelien in Kuropa, die ja betreffs der 
Verwendung von Gestein sknoUen sich wohl zuerst auch ungef&hr auf einem 
S^riatandpunkte befunden haben, sind durch die Pagenart ihres „Bob- 
materials" , des Kiesels, welcher ja heim Zerspringen scharfe, spitze Splitter 
gibt, bald zur Verwendung dieser Splitter gelangt; dann zn ihrer absicht- 
lichen HersteUung usf. hie zu vollkommeiiaren Stein Werkzeugen uad deren 
Folgen ftLr die Kultur. So sind die S^ri ein lehrreiches Beispiel von Menecheii, 
die jetzt noch (?) Im ersten Anfang einer „Steinindostrie" beharren, nnd 
andererseits tritt durch den Vergleich mit dem alteuropäischeu „EoUthienm' 
die Wichtigkeit des Kiesels als Kultnrförderer in interessante Beleuchtung. 
Dr. Eahne-Magd^Mrg. 

228. A. Rutot: Le premier instrument paleolitbique rencontre i» 
Sita aux eiiTiroiis de Bnixelles. Bull. Soc. d'anthrop. Bmxelles 
1Ü05. Vol. XXII. Sonderabdruck. 
Die Umgebung von Brüssel, wie überhaupt ganz Brabant, hat aeiÜier 
noch keine Funde von diluvialen Silexindnstrien geliefert. Zwar bestehen 
hier die geologischen Horizonte ebenso wie z. B. im Hennegau, dem Idaeaischen 
Rereich der belgischen EuHthen- undPatäolithenfunde; auch Sileslager finden 
sich in den entsprechenden Horizonten, aber das Material derselben ist, wie 
ein Versuch sofort lehrt, untauglich zur Verwendung als Rohmateria] für 
primitive oder gar für fortgeschrittene Stein Industrien (schleoht springender, 
riseiger Kiesel). Deshalb haben sich hier weder im EoliUiicnm, nodi wahrend 
späterer Diluviaiknlturen Menseben länger aufgehalten. Vorhandensein von 
brauchbarem Rohmaterial war neben der Nähe von größeren FloDlänfen 
Voraussetzung für Menschenansiedelung vom Eolithicum bis zum Acheul6en 
(Rutot). Nun wurde jüngst bei Brüssel-Etterbeek eine H&Ute eine« Keilei 
von typischem Acheuleenchar akter gefunden , und zwar in geologischer 
Lagenmg, die völlig der Stufe des Acheuleen (Ausläufer des Chelleen) ent- 
spricht (s. Original). Da vorher in ganz Brabant ein Fnnd von Stein- 
artefakten auch in diesem Horizont noch nicht gemacht ist, so spricht der 
vorliegende Einzelfund mehr dafür, daß man es mit einer Ausnahme, einem 
Zufall zn tun hat, mit der Hinterlassenschaft einer wandernden Horde (der 
Acheuleenknltur), die sich nur vorübergehend in der aus den angefährlec 
Gründen damals unwohnlichen Gegend des heutigen Brabant aufgehalten hat 
Der nächste Fundort zusammenhängender Acbeul^nreate ist 36 km von 
Etterbeek entfernt; Soignies. 

Die geologiachen Auseinandersetzungen sind von Wert fOr die west- 
europäische Dilttvialgeologie und ihre Beziehung zn Eolithicum und Palio- 
lithicnm. Dr. Hahne-Magdeburg. 
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329. Otto T. Friesen: Om Bunskriftens hSrkomst. Spräkveten- 
Bkapliga SällBkapets Förhaadüngar 1904—1906. Vol. I— III uDd 

1—56. 

Nach Wimmere mit daokbarer Freude begrüßtem Werk „Die Runeii- 
schrift" (1887), das allerdings nicht einwandfrei geblieben ist, hat keine neue 
Bebundlung dieses spröden Stoffel größeres, berechtigtes Aufsehen erregt als 
die vorliegende Schrift Prof. v. Frissens über die Herkunft der Runen. 

Wimmer erkannte die Vorbilder der älteren Runen in der lateinischen 
Schrift, wie sie in der römischen Kaiserzeit auftritt, und sprach die Aus- 
bildung der Runen den Goten zu. Abweichender Ansicht war schon Prof. 
Sophus Bugge (l'hristiunia) , insofern er, die Erfindung der Runen den am 
Schwarzen Meere seilhaften Goten zusprechend, Nachbildungen teils latei- 
nischer, aber namentlich auch griechischer Buchstaben in denselben erkannte. 
Ähnlich äußert sich Bernhard Salin in seinem unlängst erschienenen 
großen Werk „Die altgermaniecbe Tieroruamentik". Diese nach mehr- 
facher Richtung grundlegende Arbeit iSalins regte t. Friesen an, dem 
Ursprung der Runenschrift mit erschöpfender Gründlichkeit nachzuforschen. 
Das Resultat dieser Untersuchung ist in Kürze folgendes. Ein im Nord- 
westen des Schwarzen Meeres seßhafter germanische)' Stamm (Goten) schuf 
sich nkch den klassischen Vorbildern der dortigen Kultur griechischer und 
rfimischer Kolonisten eine eigene, d. i. eine germanische Kultur, die bei 
weiterer Entwickelung auch eine eigene Schrift einschloß. In dem praktischen 
und wirtschaftlichen Geschäftsleben und namentlich in dem Fernverkehr 
mußte sich ihnen alsbald das Bedärfnis einer eigenen Schrift fühlbar machen. 
T. Priesen glaubt Andeutungen zu finden, daß sie sich erst der griechischen 
Schrift bedienten. Zur Wiedergabe gewisser Laute bedurften sie weiterer 
Zeichen, die sie der derzeit üblichen griechischen EuraiTSchrift nachbildeten ; 
etliche Zeichen entlehnten sie der Schrift der benachbarten römischen Kolo- 
nisten. So entstend nach und nach das uns bekannte ältere Fathark 
von 24 Zeichen, unter welchen y. Friesen 15 sichere, 5 sehr wahrscheiu- 
liche Nachbildungen griechischer Buchstaben und vier solche lateinischer 
Schrift erkennt. Die spätere senkrechte scharfkantige Form der Stäbe ist 
in dem Material (Bolz, Stein usw.) begründet. 

Ulfilas kannte die Runen. Aber lange vor ihm existierteu auf ost- 
^rmanischem und nordischem Gerät und Schmuck Inschriften in Runen. 
Schwedische Archäologen setzen diese mit Rnnenscbrift ausgestatteten Objekte 
um 350 n. Chr. Rechnet man mit v. Friesen für die Zeit, welche die 
Verbreitung der germanischen Schriftzeichen vom Pontus bis an die Ostsee 
brauchte, eine Generation, so würden die Goten schon um 175 n. Chr. sich 
die südeuropäische Schrift angeeignet haben. Einen jüngeren Ursprung 
glaubt V. Friesen den Runen nicht zuerkennen zu dürfen. 

Die in Süddeutschland und anliegenden Ländern gefundene Runenschrift 
betreffend, schließt v. Friesen sich Salin an. Salin weist zwei vom 
Schwarzen Meer ausgehende Kidturströme nach. Der ältere ist gen Norden 
gerichtet (nach v. Friesen wäi'e dieser als Beweis eines dauernden Verkehrs 
der Kolonie am Pontus mit dem Mutterlande aufzufassen); der zweite spfitei'6 
n-ar nach Westen gerichtet. Eine dritte Kulturbewegung ging nach Salin 
von Norden (über Hannover) nach Mittelengland und später nach Süddeutsch- 
land und den anliegenden Ländern. Mit dieser letzten kam die Runenschrift 
nach dem Westen. Daß sie nicht mit der vom Pontus aus nach Westen 
gerichteten Strömung dorthin gelangt war, erklärt v. Friesen dadurch, daß 
in der zwischen beiden liegenden Zeit das von Ulfilas nach den Runen 
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gebildete Alphabet von der dtunaligen BeTAlkerong angeuommen war. Für 
die weitere Begründuog dieeer Ersoheiiiuiig ist auf die geoaimteii Schriltcn 
Salini und v. Frieaens zu verweisen. 

Eine große Schwierigkeit bleibt fOr die Runenfoncber das geringe, iV 
Bolnt ungenügende Material. Da gew&hrt, wie t. Priesen freudig aiiar- 
kennt, die Archäologie willkommene Hilfe, ohne welche eine cbronologiache 
Featatellung und Verfolgung der Wege, auf welchen die Ortliche Verbreitung 
der Runenechrift sich vollzogen, kaum mSglich w&re. ■ 

Wurde die vorliegende hochwichtige Schrift v. Frieaens durch Salini 
altgermaniiche Tieroroamentik ins Leben gerufen, ao ist dies die erat« Frucbt, 
deran letzterer sich von aeiner großen, mühevollen Arbeit zu erfreuen hat 

/. Mtsiorf-Kitl 

380. L. HanonTrier: Inoisions, ckuterisations et trepuiatioiu cri* 
uiennes de l'epoque n^oUtUque. BulL et Mim. d. 1. Soc 
d'anthrop. d. Paris 1904, tome V, p. 67—73. 
Einen neuen Beweis für die Vomabme chirurgischer Eingriffe zur jan- 
geren Steinzeit bietet der von Manouvrier vorgelegte Scbftdel aua dem 
Dolmen Cham^ngnoUes ( Seine- et-Oiae). Derselbe, der keine pathologiachen 
Merkmale zeigt, ist dadurch bemerkenswert, daß an ihm aich drei ver> 
gchiedene chirurgische EUngriSe nachweisen lassen: 1. ein T eyncipitale, desssD 
quer verlaufeuder Arm jederaeits in ein kleines Grübchen endigt, 2. eine hb- 
sichtlicfa der Größe, Form und Tiefe sehr unregelmäßige, gut vernarbte Tre- 
panation söffnung auf dem rechten Scheitelbein, die wahrscheinlich ebenfalls 
auf eine (allzu tief gegangene) Kauterisation zurückzuführen sein dürfte, imd 
3. eine kleine (10 bis 12 mm im Durchmeaaer betragende), rundliche, regel- 
mäUige Grube auf dem Stirnhein, so tief, daß man die Kuppe des kleinen 
Fingers hineinlegen kann, die wahrscheinlich den Oberrest des gleichen Ver- 
fahrens vorstellt 

Das Vorkommen des T syncipitale in Dohnen eines ganz beichränklan 
Gebietes (zwischen Oise und Seine) im Norden von Paris — alle bisher be- 
kannten acht Fälle stammen daher — legen die Annahme nahe, daß hier 
einheimische Chirurgen in der Steinzeit tätig gewesen aein müasen , die 
sicberlich bereits mit anatomischen Kenntnissen ausgerflst«t waren. Ma- 
nouvrier vermutet ferner, daß die zahlreichen ganz kleinen. Äußerst fein 
bearbeiten Silezmesser, die in diesen Dolmen vorkommen, operativen Zwecken 
gedient haben mögen. Buschan- Seitin. 

231. A. Low: Ob the skeletons trom short cists fonnd in (he 
North-East of Scotland. Proc. auatom. Soo. Joum. of Ans- 
toray 1904, tome XXXIX (N. S. XIX), p. LI — LH. 
Nach den Beigaben zu schließen, gehörten die elf Skelette der Bronze- 
zeit an, doch unterscheiden sie sich in zwei Punkten von den bisher in 
England bekannt gewordenen Skeletten dieser Periode: einmal waren die 
Schädel alle sehr breit, der Scbädelindex schwankt bei den MBnneni von 
81,1 bis 92,3 (Mittel 82,8). bei zwei weiblichen Schädeln betrug das Mittel 
82,8; sechs von zehn Schädeln waren byperbracbykepbal; ferner wsren 
diese Menschen von kleiner Statur (bei sechs Männern im Durchschnitt 
5 Fuß 3 Zoll (engl.); eine Frau unter 5 Fuß). — Der Schädelinhalt betrag 
im Mittel 1460 ccm. P. Barlds-BerUn 
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232. tiabi^el Gnstafson: Oseber^fondet. Mit Pbotographie. Fore- 
niog. til Xorake FortidBmindesm. Bevariog. Aarsberetn. f. 1904, 
p. 107—110. ChristianU 1905. 
Professor Gustaf aon bescbrftnkt seine vorläufige Mitteilung über diesea 
wichtigsten Fund aus der Wikingerzeit , der jemals in Norwegen gemacht 
ist , auf die Vorlegung einer vorzDglichen Photographie des Scbilles , die, 
nachdem dasselbe freigelegt worden, an dem Fundorte aufgenommen ist. 
Durch die Zeitungen ist es bekannt geworden, daß der Hügel, der das Fahr- 
zeug umechloß, iwisohen TSuaberg und Aosgaardastrand liegt, auf dem 
Felde des Gehöftes Oaeberg, Kop, Sogn im Jarlaberg und Larviks Amt, — 
Nachdem zu Terachiedenen Zeiten Erde von demselben abgefahren war, ent- 
deckte der Besitzer des Hofes im Spätsommer 1908 Holzreate in demselben 
and meldete dies der Direktion des UmTersitätsmuseums In Chriatiania. 
Nach einer aofortigen Beaichtigung dea Fundortes bescbloß man die weitere 
Untersuchung auf daa nichate Jahr auszuaetzen. Tom Juni bis Oktober 
1904 bat dann bei oft mehr als zwölfstflndigem Tagewerk die Hebung des 
SchiSea stattgefunden. Erst im November konnten die einzelnen Teile nach 
Cbristiania dbergefdhrt werden. Die ungewöhnliche Beschaffenheit des 
Fundes war sofort erkannt, zugleich aber, daß sich der Hebung desselben 
gToHe Schwierigkeiten entgegenstellen würden. Das Fahrzeug war in Blau- 
ton hineingestellt und mit Soden belegt, und dank diesea fast hermetischen 
Verschlusses waren die Holzteile gut bewahrt. Aber infolge von Bewegungen 
in dem weichen Untergrunde hatten Verschiebungen stattgefunden. Der 
SchiSsrumpI hatte sich in der Mitte gehoben, so dall wagerechte Planken 
jetzt senkrecht standen. 

Ungefähr mittschiffs nach dem Hinterstaven lu war die Grabkammer 
errichtet. Die beiden Träger des Firstaparrens standen noch aufrecht. Aber 
wie bei Gokstad war auch hier die Kammer in alter Zeit erbrochen und 
aoegeraubt worden. Die menschhchen Gebeine lagen regellos zeratreut 
umher, deagleichen die reiahen Beigaben. Von Stunde zu Stunde steigerten 
die überraschenden Beobachtungen die Spannung Gustafsons und seiner 
Kollegen. Zu der Ausstattung zählen außer dem SchiffsinTentar (Ruder, 
Anker usw.) Kisten mit Haus- und Küchengerät, Federn und Daunen aus 
zerstörten Kissen tmd Polstern, Zeugreste, ein Stab mit Runenschrift, ein 
Mühlstein, ein vierräderiger Wagen, ein einfacher und zwei reich mit Holz- 
schnitzereien bedeckte Schlitten. Auch die Scbiffsteile , s. B. der Hinter- 
steven, sind mit Schnitzereien in Relief bedeckt. Professor Gustafson hebt 
hervor, daß, während bis jetzt das Material für Omamentstudien und nament- 
lich für Tieromamentik hauptsächlich in kleinen Metallobjekten und deshalb 
in Miniaturen bestand, hier ein überwältigender Reichtum in großen Zügen 
geboten wird. 

Die meDachliohen Überreste lassen zwei Individuen erkennen , mut- 
maßlioh weibliche, womit Obereiu stimmt, daß keine einzige WaSe gefunden 
worden. Man möchte da fragen , ob nicht die Grabräuber gerade nach 
solchen gesucht und sie sieb angeeignet haben. Nicht nur das Fahrzeug, 
sämtliche Fundaachen, selbst die Holzkisten, in welchen sie zum Teil bewahrt 
lagen, sind durch die Verschiebung der Schiffsplanken zerquetscht, geborsten, 
zerbrochen. Jahrelange Arbeit wird es erfordern, nach beendigten Konaer- 
vierungsarbeiten die einzelnen Objekte, insofern es möglich, wieder herzu- 
stellen, wozu auch erhebliche Geldmittel vom Staat zu bewilligen sein werden, 
die derselbe, wo es sich um einen so großartigen Schatz aus der Wikinger- 
zeit handelt, mit Stolz zur Verfügung stellen dürfte. 
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Eine Erkläriiog für die Erscheiaung, daß wie bei Gokütsd, so stich bei 
Oseberg das Grabmal so wsit Tom Strande errichtet worden, bat man darin 
finden wollen, daß die AugehörigeQ dasselbe in der Nfthe des Familien- 
stammsitzes za haben wOnschten. Es ließe sich hier an die Sitte zeit- 
weiliger Totenopfer denken, zumal wenn man des duroh die Edda aberlieferten 
Glaubens gedenkt, daß der tote Edling bisweilen Einkehr in den ihm zn 
Ehren errichteten Hügel hielt. Professor Gustafsou erwähnt unter den 
Fundsachen iVIassen Ton Tierknooben Ton Rind, Pferd und Hand. Vielleicht 
waren Rind und Roß bei dem Transport des Schiffes vom Meeresstrand an 
den Hügel tätig gewesen. /. Mestorf-Kiel. 

23S. Th. Petersen : Fortsatte udgravninger i Namdalen ü. Forening. 

til Norske Fortidsmiudesm. Bevaring. Aarsberetu. f. 1904, p. 200 

—213. Chrisliaiiia 1905. 
Bericht über Unters uchnngen auf einem Gräberfelde zu Bjömes, wo am 
Rande eines PUteaua 25 Grafahügel tu einer Reihe liegen, die ucyerkennbar 
den Zug einer alten Landstraße bezeichnen , während fünf andere an einem 
diese Straße kreuzenden Nebenwege liegen , demnach eine ähnliche Anlage, 
wie sie von Sopbus Müller in Jütland nachgewiesen ist. Die Gräber, teils 
Rund-, teils Langhügel, enthielten mit Ausnahme von zwei Skelettgräbern 
Sparen von Leichenbrand. Eines der ersteren war ein sog. „Bootgrab" 
aus der Jüngeren Eisenzeit, die Beigaben deuteten auf ein Frauengrah. Das 
zweite, ein Männergrab mit Schwert, Axt, Speer und Messer, reichte weiter 
zurück , etwa in die nordische Moorfundzeit. In den Gräbern mit Leichen- 
brand deuteten eine Anzahl eiserner Klinkern&gel darauf hin, daß die Leiche 
in einein kleinen, G bis 7 m langen Boot verbrannt worden sei. Die Anord- 
nung der Bestattung ist nicht immer verständHch , weil Kohlen mit ver- 
brannten Gebeinen untermischt über die Fläche ausgebreitet sind und darunter 
die Beigaben liegen. Petersen setzt die Gräber in die Zeit von der älteren 
Periode bis au den Beginn der Wikingerzeit; etliche etwa um das 6. und 
7. Jahrhundert. WaKengräber sind selten. Fragmente von Beinkämmen, 
Sab muck D adel n , Spiunwirteln, Perlen und Terschiedenes Kleingerät deuten 
auf Franengräber hin. J- Mestorf-Kiel. 

284. Herrn. Schirmer: Skibe over laad. Forening. til Norske For- 
tidamiodeBm. Bevanng. Aarsberetn. f. 1904, p. 26 — 30. Cbristiania 
1905. 

Schon bei der Auffindung des Schiffes zu Gokstad erweckte es Aufsehen, 
daß der Grabhügel, der es umschloß, so weit ab vom Mesresstrande lag. Und 
noch weiter lag der Scbiffshüge! von Oseberg von der Kflste entfernt (4 km). 
Man fragte sich, ob seit der Errichtung desselben eine Veränderung des 
Bodens, etwa eine Bodenhebung stattgefunden habe, doch kam man zu 
keiner Klärung der Frage, ^'erfasser bringt nun eine Erklärung derselben, 
die durchaus den Schein der Wahrscheinlichkeit für sich bat. 

Noch heute pfiegt man in Norwegen Boote vom Meeresstrand an den 
mehr oder minder weit entfernten Bootschuppen zu transportieren , indem 
man walzenförmige Bohlen (lunne) in gewissen Abständen quer über den 
Weg legt und das Fahrzeug, nachdem es auf dieselben gehoben ist, vorwärts 
zieht, indem man die Rollen, über die es weggeglitten ist, hinten aufnimmt 
und yorn wieder hinlegt, und dies fortsetzt, bis das Ziel erreicht ist. Daß 
diese Methode schon vor langen Zeiten bekannt und angewendet worden, zeigt 
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Varfasser an Beispielen aus der Dorwegischen Gesobichte des 11. bis 13. Jahr- 
himderta. End« des 12. Jahrhunderts ließ König Sverrer seine ganze im 
Randafjord versammelte Flotte über Land nach dem Mjösen führen, nachdem 
er in der Nacht sein Heer in einem naheliegenden Walde Bäume für die fOr 
den Transport nötigen Rollen hatte fällen lassen. Es war ein Weg von 
mehreren Meilen , aber es galt, seinen Feind zu überlisten. Gegen solch 
großartiges Unternehmen, Kriegsschiffe meilenweit über Land zu schleifen, 
ist der Transport der Fahrzeuge Ton Gokstad und Oseberg (4 km) ja eine 
geringe Mühwaltung. 

Wie ich kürzlich erfahren, pflegt man auch an unserer Ostküste Boote 
vom Strand aus größere oder kleinere Strecken über Land zu schleifen. 

J. Meatorf'Kiel. 

235. F. Bartels : Bericht über die Uerrichtung einer kraniolo^sehen 
Sammlung, hauptsächlich von SehSdeln aus der Steinzeit, im 
Paulusmusenm zu Worms. In : Vom Rhein (Wormser Altert.- 
Ver.) 1904. Jahrg. III, S. 50—53. 

Verfasser berichtet, daß er im Auftrage des Wormser Altert ums Vereines 
die dort im Panlus-Museum befindlichen Sch&del präpariert und aufgestellt 
hat; es stehen nun dort 42 stein zeitliche Scbädel, nach Fundorten gesondert, 
14 bronzezeitliclie und in Schachteln und Kisten magaziniert eine Menge 
Sch&delstQcke und sonstige Skelettreste. Eine Abbildung und Beschreibung 
der Schädel stellt Verfasser in Aussiclit. E. FiS(Aer-Freiburg i. B. 

236. P. Bartels: Über SdiUdel der Steinzeit und der frülien 
Bronzezeit aus der Umgegend von Worms a. Bheln. Zeitscbr. 
f. Ethnol. 1904. Bd. XXXVI, S. 891—897. 

Mitteilung der Untersuchungsergebnisse an den im Wormser Panlus- 
Musenm befindlichen Torgeschiohtlichen Schädeln (siehe oben). Verfasser 
■teilte einmal fest, daß die Steinzeitmenschen von Worms die gleichen Formen 
aufweisen wie die heutige Bevölkerung, und daÜ sie wahrscheinlich auch 
keiner besonders aniederen" Rasse angehörten. Sodann fand er, daß inner- 
halb der ganzen Serie sich doch verschiedene Typen unterscheiden lassen. 
Zunkchst fiel auf, daß die auf dem Adlerberg bei Worms gefundenen Schädel 
zur BrBchykeph&lie neigen, alle übrigen mehr oder weniger dolicbokephal 
sind. Mit dieser Beobachtung hat Verfasser unbewußt die schon der 
frühen Bronzezeit angehörenden Schädel von den übrigen, den steinzeit- 
lichen, geschieden. Unter den letzteren sind die aus der Rheingewann and 
Rhein dürkheim stammenden, also dem älteren Abschnitte der neolithischen 
Periode (ältere Winkelbandkeramik) angehörenden Schädel weniger dolicho- 
kephal , stehen vielmehr schon an der Grenze der Mesokepbalie , besitzen 
echtnälere nnd höhere Gesichter mit heruntergezogenen Augenwinkeln und 
Orthognathie, während die von Flombom , d. h. die dem späteren Abschnitte 
der gleichen Periode (Spiral- Mäander - Keramik) an gehörigen , sich durch 
höheren Grad von DohchokephaÜe, mehr niedrige und breite Gesichter, mehr 
gerundete Augenhöhlen und Neigung zur Prognathie auszeichnen. In Er- 
mangelung eines zahlenmäßigen Nachweises dieser Beobachtung durch Mes- 
sangen bat Verfasser auf der photographischen Platte sogenannte Mittelbilder 
(Serienanf nahmen auf einer und derselben Platte) vorgenommen, an denen 
diese charakteristischen Eigenschaften deutlich hervortreten. Biese Mittel- 
bilder sind der Arbeit beigegeben. Susckan-Stettin. 
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2S7. Schliz : KUnatlieh deformierte Schftdel in gemumiBohen Reiliei' 
gräbem. (Vorte. a. d. XXXV. Änthr.-Venh Greifewald.) Korr.- 
Bl. d. Deutsch, anthr. Ges. 1904, Band XXXY, Nr. 10, S. 104 
— 106. 
£s werden deformiert« Scb&del ans germaniaolien Reihengräbera, mt 
NiederöBterreich nnd auB Ungarn in Abbildungen vorgefObit and beaprocbeo, 
außerdem der in Heilbronn 1900 ausgegrabene nach Schliz weiblicbe 
äcbädel in natura vorgelegt. Auf Grund von Experimenten, die er dunh 
Aulegen komprimierender Bandagen an einem kanatUcti erweichten Kinder- 
schädel anst«llte, und unter Berücksichtigung der Abweichungen, die der 
deformierte Sch&del vom normalen Bau erkennen lißt, kommt Verf aseer eq der 
Überzeugung, daß es sich um eine über die Stirn gelegte einschnürende Binde 
gehandelt haben müsse, die als Folge der Wachstumahemmung der Kalotte 
ein kompensatorisches HAhen Wachstum, eine KTphose des Eeilbeinea und da- 
durch erst mittelbar ein Zurttckweicben des Stirnbeines und eine quen 
Einsenkangsfarche hinter dem Bregma bewirkte. Da Eudem die meiBten 
Schädel für weibliche gehalten werden, und ein Zusammenhang der Sitt« der 
Deformation mit einem bestimmten Volkstum nicht erkennbar ist, so kommt 
Verfasser zu der weiteren Ansicht, daß ein Stirnband, zum Zurückhalten 
besonders üppiger Stirnhaare bestimmt, die Ursache der Deformation gewesea 
sein könne. P. Bariets-Berlin. 

8SS. £. Cartailbac et l'abbe H. Breuil: Les peintures et gravores 
murales des cavernes pyreneeiutes. I. Altamlra. L'Authro- 
pologie 1904, vol. XV, p. 625—644. 
Die Verfasser geben hier einen kurzen, aber duroh zahlreiche Abbilduugen 
erläuterten Auszug aus einem umfangreichen Werke über ihre vor zwei 
Jahren ausgeführte Untersuchung der Höhle von Altamira im aördlichea 
Spanien, das mit Unteretützung des Fürsten von Monaco erscheinen soll 
Schon diese vorlftufige Veröffentlich nng enthAlt des Merkwürdigen genug. 
Die Spuren des Mensohen sind zahlreich, doch hat vor ihm der Höhlenbär 
in den zerklüfteten und langgeatr eckten unterirdisoben Gängen und Hsllea 
gebaust. Am Eingang finden sich in schwarzer, fetter Asche eingebettet 
allerlei Euch enabf Alle, Muschelschalen, zerschlagene Knochen, Hiricbgeweihe 
mit Kieseln und roh hehauenen Stein Werkzeugen. Was aber die Aufmerk' 
samkeit besonders fesselt, sind die an den W&nden und an der Decke dar 
großen, 40ni langen, 10m breiten Halle angebrachten, teile eingehaaenen, 
teils nur (schwarz, rot oder mehrfarbig) gemalten Tierbilder und sonstigen, 
vielleicht die ersten Anfänge einer Bilderschrift darstellenden Zeichen. Di« 
einzeln oder in Gruppen, meist mit treffender Lebens Wahrheit entworfenen 
Tiergestalteu gehören einer Tierwelt an, die am Ende der Eiszeit fast gaui 
Europa bewohnt hat, jetzt aber im Süden unseres Weltteils gr6ßtent«ils ane- 
gestorben ist, und sind deutlich als Wisent, Wildpferd, Hirsch, Wildschwein, 
Kind, Ziege zu erkennen. Dabei fand sieb aber auch eine ziemliche AnzaU 
sonderbarer Zeichnungen, die den Entdeckern zuerst „zu denken gaben", 
schließlich aber doch im Hinblick auf die von Pietta bei Mas-d'Azil ge- 
fundene Knochen Scheibe von ihnen als „menschliche Wesen" , kenntlich 
durch Arme, Hände, Beine, Ohren, gedeutet wurden. Gerade wie auf der 
efldfranzOsiachen Zeichnung tragen aber diese merkwürdigen Geschöpfe keinen 
menschlichen, sondern einen tierischen Kopf mit stark vorspringender Schnaote, 
und ihre gegenseitige Bestätigung ist wissenschaftlich von der größten Be- 
deutung. Daß tanzende Menschen mit flehend erhobenen Armen nnd Tier- 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Urgeschichte. 173 

masken dargestellt seien, wie Boule gemeint hat uod anch die Verfasser 
ansunehmeti scheinen, ist sehr unwahrscheinlich und erkl&rt auch die sonstigen 
tierischen Uerkmale nicht. Da die Künstler der Urzeit die verschiedensten 
Tiere mit voUendeter Natnrtrene nachzubilden verstanden, müssen wir an- 
nehmen, daß sie auch hier nach dem Leben gezeichnet haben, d&ß damals 
noch solche den gemeinsamen Vorfahren der GroBaffen und Menschen nahe- 
stehende Wesen (man könnte sie Pithecanthropus enropaeus nennen) in 
Europa zn Hause waren. Was für Menschen aber waren die Künstler ? 
„Möchten unsere Anstrengungen", schließt der Aufsatz, „ein wenig die tiefe 
Nacht erhellen, die seit Tausenden von Jahren über diesen Völkern liegt, und 
indem wir ihre Werke bewundem und ihre Sinnbilder zu Terstahen suchen, 
«erden wir sie vielleicht hochschätzen und als unsere Vorfahren anerkennen 
lernen." Ludwig Wilser-Heidelberg. 

2S9. Colini: La cMltä del bronzo in Italia. (Fortsetzung.) Bullet, 
di paletDol. ital. 1903, anuo XXIX, p. 211ff. u. 1904, anno 
XXX, p. 155 ff. (II Sioilia). 
In der Fortsetzung der Betrachtung der italischen Bronzezeit beginnt 
Colini mit Ijatiutn und Etrurien. Auch hier gebt dieser Epoche eine 
reiche Entwickelnng in der neoUthiscben und namentUch aeneolithischen Pe- 
riode vornns. Die Bronzezeit beginnt mit dem Aufkommen der Randäzte, 
an die sich Bolchklingeit, Schwarter, Lappen&ste, Fibeln ad arco vlolino an- 
gliedern. Ein Einfluß der oberitalischen Pfahlbaukultur ist zwar nicht nb- 
snweisen, aber für ethnische Folgerungen reicht das Material nicht aus, da 
Ansiedelungsplätze aus dieser Zeit noch unbekannt und von Gräbern nur 
ein oder zwei bisher aufgedeckt sind. Bedeutender tritt uns in diesem Ge- 
biete die früheste Eisenzeit in den Nekropolen mit Leichenbrand entgegen. 
Die Unterschiede der durch sie repr&sentierten Kulturstufen und der Pfahl- 
ban- und Terramarekultur führt Colini einerseits anf Volkselemente zurück, 
die vor der Einwanderung der den Leichenbrand einführenden Stfimme bereits 
hier wohnten, andererseits auf orientalische und protohellenische Einflüase; 
und gerade diese fremden Elemente bestimmen Entwickelnng und Kultur- 
ehsrakter der ersten Eisenzeit in Latium und Etrurien. Die l'rage nach 
dem Ursprünge dieser Kultur wird erst beantwortet werden können , wenn 
die Siteren Epochen bekannter geworden sind. 

Das Gebiet der viel umstrittenen Ligurer behaiidelt Colini S. 225 ff. 
nur auf Qrnnd der archäologischen Funde. Die grolle Bedentung, die man 
ibo«D für die Urgeschichte Europas zuschreibt, findet er mit Recht deswegen 
befremdlich, weil im eigentlichen Ligurien die primitive Kultur keine hohe 
Eotwicketung durchgemacht hat und nur wenig modifiziert wurde durch 
diejenigen Völkerschaften, 'i'on deren Ausbreitung der Fortachritt in den 
anderen Gegenden abhing. Die bronzezeitliche Epoche weist nur sporadische 
Funde auf. Die EUnflüsse der Pfahlbaukultur und der Zusammenhang Li- 
^nriens mit dem thrakisch-illyrischen Kreise bedürfen einer Aufklärung 
durch Einzel Untersuchung. Später macht sich der Einfluß der in Massilia 
an^siedelten Griechen geltend ; mit den importierten griechischen Vasen 
und Bronzen findet der Leichenbrand auch in Ligurien Eingang. 

AnsfttbrUcher beschäftigt sich Colini mit Sizilien und liefert zur 
Geschichte der archäologisch namentlich von Orai so vortrefflich durch- 
forschten Insel einen selbständigen Beitrag, indem er ihre Beziehungen zum 
italischen Kontinent , zum östlichen und westlichen Mittelmeergebiet und 
»uch zu Westeuropa behandelt (Anno XXX, S. 155S.). Die Ähnlichkeit 
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EwischeD der neolithischen Kultur der Insel und der liguriscben Grupp« det 
Kontinents erklärt er nicht nur aus dem chronologiachen Parallel iBmus dn 
Entwickelong, sondern au> athnisoher Verwandtschaft. 

Fraglich mali es noch bleiben, ob Sizilien auch eine aeneolithiseh« 
Periode durchgemacht hat (S. 159 fl.). Die hierher gehörigen Fnnde «bd 
noch zu unsicher. Sehr auSatlend ist es , daß die fOr den Eonttnenl lo 
charakteristischen, fein gearbeiteten Pfeilspitzen und Messer aus FeDereteia, 
sowie die vielen Varietäten von durchbohrten Steinhjlmmem »ocb fehlen. 
Mit der Einführung des Metalls beginnt ein völliger Umschwung in ita 
Grabsitten; für die Toten werden (jrabkainmern in die Felsen, oder wo 
diese fehlen, auob in den Boden mit vestibülartigen Zng&ngen oder Vertilul- 
eingangsschachten gebaut, eine Grabarchitektur, die Colini Tom Orient ab- 
leiten möchte. BezOglich des ethnologischen Verhältnisses der neolithiscbn 
Epoohe zur Metalliieit enthält er sich noch eines Urteils , während Orti 
nenerdings Sikaner und Sikuler für SpröQlinge einer und derselben Vülkcr- 
famihe erklärt, die in zwei verschiedenen Epochen auf die Insel gekommeD 
sind, also Einheitlichkeit von Basse und Kultur von der neolithischen bis in 
die historische Epoche annimmt. 

Aus dem ganzen Kulturapparat der ersten der vier sizUischen Perioden, 
den der Verfasser ausfübriicb beschreibt, ragt die Keramik als das wichtigst« 
Beweismaterial für ethnologische Folgerungen hervor. Bei ihr bat obne 
Zweifel eine Reihe von Formelementen bereits in der neolithischen Keramik 
ihren Ursprung; aber auch an Beziehungen zur bronzezeitlicben Keramik d« 
italischen Kontinents fehlt es nicht. Die Hauptfrage jedoch betrifft den LV 
Sprung der scheinbar unvermittelt auftretenden Vasenmalerei dieser Periode. 
Die Mehrzahl der Archäologen bat angenommen, dall ihre Technik importiert 
ist, vielleicht aus dem östlichen Mittelmeerbecken, gleich der Grabarchitektiir 
(vgl. Cypern, Kappadokien, Thessalien, mykeniscbe Vasenmalerei u. dgL m,). 
t'olini will sich in dieser speziellen Frage noch nicht entscheiden, leugnet 
aber nicht die Beziehungen zum östlichen Mittel meerhecken, im besonderen 
zu Kleinasien, welche durch die auch in Troja vorkommenden verziertes 
Knochenger&te sicher belegt sind. (Bei diesem Vergleich wird immer zu 
wenig bedacht, daß beide Fundstellen mit einer dritten, noch unbekannten 
im Zusammenhange gewesen sein können, dem eigentlichen Ursprungeort 
dei' bezeichneten Knochen gerate.) 

Auch zur Annahme von Beziehungen dieser Periode zu Spanien ist mau 
genötigt (Grotten von Palmella und Funde von Argar). 

Am wichtigsten sind die Beziehungen zu Italien; doch sind die hier 
möglichen chronologischen Bestimmungen schwierig, da es zu wenig Metall- 
gerate aus der ersten Periode gibt. Ihre Äxte und Dolchklingen, die schon 
dem Ende derselben angehören, sind jedenfalls mehr den bronzezeitlichen 
als den aeneolithi sehen l'unden Italiens verwandt. Der Beginn der Periode 
kann noch der ae neolithischen Epoche des Kontinents gleichzeitig aein. Also 
befand man sieb hier zur gleichen Zeit auf einer weiter fortgeBcbntt«neu 
Stufe der Produktion und Kultur. 

Was das Leben und die Beschäftigung der Sikuler in der ersten Periode 
betrifft, so gaben sie sich der Jagd (Hirsch, Damhirsch) hin und trieben io 
erster Reihe Viehzucht (Hund, Schwein, Rind, Ziege, Pferd, Schaf), Ackerbau 
war ihnen noch fremd. 

Unter dem Einfluß der ägiii sc b-ni;keni sehen Kultur bildet sich die zweite 
Periode der sikuiiscben Entwickelung aus. Natürlich gehört der Über- 
gangszeit eine Reibe von Gräbern an, die die Merkmale heider Perioden 
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an sich haben. Sie werden toh Colini auefOhrlich &m Schluaae seines Auf- 
satzes behandelt (vgl Zentralbl. f. Anthrop. 1904, S. 189). Die Fortaetznng 
folgt in einem der n&cheten Hefte. Hubert Schmiät-Bertin. 

240. T. Giaffrida'Rnggeri: Terzo eontribnto all* antropolo^a 
flsica de! Siculi Eneolitici. Atti Soc. Korn. Antr. 1905. Vol. XI, 
p. 56—103. 1 Taf. 4 Fig. 

Die untersuchten Skelettreate etammen aus der Grotta deUa (.'hiuHiJls 
und umfassen 6 ziemlich TolUtändige Schädel, 5 Schädeldächer, yerachiedene 
ächSdelfragment« ; an langen Knochen 9 Femora, 17 Tibiae , 1 Fibula, 
8 Hnmeri, 5 Radii; außerdem noch Reste der übrigen Skelettknochen. Die 
an diesem und dem schon früher untersuchten Material erhobenen Befunde 
lassen erkennen, daß die Kapazität (teüs gemessen, teils berechnet) zwischen 
1350 und 1650 liegt, daß der Sch&delindex Dolicho-mesokephalie zeigt und 
daß die Körpergröße der Männer im Mittel auf 1,686 m, die der Weiber auf 
1,590 m berechnet wird. P. Bartels-Berlin. 

241. S. Reinaeh: Qaelques tombes myvenieiiiies exploileea en Crel«. 
L'Anthropologie 1904, vol. XV, p. 645—656. 

Von neuen Entdeckungen auf Kreta, der unerschöpflichen Fundgrube, 
berichtet nach einem Aufsatz von Xanthoulidis in „Ephemeria Archaio- 
logike" der bekannte franzöGische Archäologe. Bei Artsa, zwei Stunden 
von Heraklea, fanden Arbeiter ein E^nzeigrab mit zwei kurzen Ton- 
aärgen, die je ein Skelett mit gebogenen Knien enthielten. Die bemalten 
Tookisten scheinen nach hölzernen Yorbildern gearbeitet zn aein und dem- 
nach der mjkenischen Zeit anzugehören. Außerdem barg daa Grab vier 
bemalte Weiukrüge und ein Basiermesser aus Bronze. Drei ähnliche Graber 
bei Mouliane enthielten ebenfalla bemalte Ton gef äße, drei Brunzesch werter und 
eine Heftnadel von sehr ursprünglicher Gestalt. Ein großer Miachkrug trägt 
Kider, Reit- und Jagdezenen sehr altertümlichen Stils. Außer zwei goldenen 
Ringen wurden auch Bruchstücke eines eisernen Schwertes und Messers ge- 
fnnden; die Bestattung gehört daher dem Ende der Bronzezeit an. Myres 
bat im «Journal of tbe British School 1902/03" eine bei Petsofa (Palaikastro) 
gefnndene Tonstatuette TerÖffentlicfat, die gegen 4000 Jahre alt ist und 
deren Gürtel mit herabhängenden Enden und Fransen auffallend an eine 
Steiii£gnr von Saint-Serain erinnert. „Die Ähnlichkeit der alten ägäiachen 
mit der europäischen Tracht" , schreibt der englische Forscher, „erklärt sich 
leichter durch eine ursprünglich gemeinsame Kultur als durch friedliche oder 
knegeriache Einwanderungen. Kreta gibt sich von neuem als Torgeschobener 
Posten gegen das bronzezeitliche, ja stein zeitliche Osteuropa zu erkennen." 
So etwas , meint Beinach mit Recht, freut den Verfasser des „Mirage 
Oriental", noch mehr aber, füge ich hinzu, den Urheber der Lehre vom nor- 
dischen Ursprung der ariachen Völker. Ludwig Wilser-HeideJbcrg. 

242. K. Stolyhwo : Czaska wykopana prez p. S. J. Czamowskiego 
w Jaskini Duzej (potroBej) w wawazie Korytanie. Sonderabdr. 

aus den Anthi-op.-archäol.-ethnolog. Materialien, herausgeg. von 
der Akademie der WiasenBchaften zu Krakaii, Bd. VII (5 Seiten), 
Ks sind nur die Maße des Schädels mitgeteilt. Die Angaben über die 
Umstände, unter denen der Schädel gefunden ist, fehlen; da demnach nicht 
ersichtlich ist, aus welcher Zeit der Schädel herstammt, und warum er eine 
gewisse Bedeutung hat, ao begnüge ich mich mit dem Hinweis auf diese Mit- 
teilung. L. Stiedtt-Köniffslierp i. Pr. 
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ä43. Eazimierz Stolyhwo: Der SohSdel von Gadomk« (polD.). 

Sonderabdr. aus der poln. Zeitscbr. „Wazecbewiata". Waracbau 
1903 (8 S. mit 1 Abbild.). 

Der defekte Schädel, der sich jetzt in Warschau in der SamalDDg 
von Job. Choynowaki (unter Nr. 205) befindet, wurde von Herrn Cboj- 
nowski im Jahre 1888 in einer Tiefe von 7 FuJl unter der Erdoberfliclie 
in einem Knrgan gefunden. Der Eurgan liegt nahe lieim Dorf Gadomke, 
Kreis Kanew, Gouv. Kiew. Das Skelett hatte eine gekrOmmte Lage; 
Gegenstände waren keine dabei. Oberhalb dieses Skeletts, in einer Ent- 
fernung von 4'/) Fuß, befand sich eine zweite Grabstätte, in der zwei PoljIneD 
gleichzeitig mit gesattelten Pferden bestattet waren. Neben den Rüttni 
lagen ein Schild, Speere und Schwerter. Auf der Grabstätte der PoljsasD 
war ein Knrgan aufgeschüttet worden, so daß — wie so häufig — Griber 
aus ganz verschiedenen Epochen übereiuauder gelagert waren. Nach der 
Meinung Choynowskis lebten die Zeitgenossen der im Kurgan von G>- 
domka bestatteten Menschen in der Nähe des Sees in Höhlen, welche bii 
auf die heutige Zeit für Gräber mit Schätzen gelten. 

Der Verfasser hat den defekten Schädel gemessen und gibt folgende 
nach Türdk genommenen Maße: 

D»T Abstand zwücheu dem n^cbten und Unken Euryon ■ ■ 13Smm 
Ser Abstand zwiscliea der Olabella and dem Hinterhaupt 

(gi-ÖOt#r Längsdurchmesser) 190 , 

(Wahrscheinlich war dies Maß noch größer, allein infolge des Fehlaw 
eioes Teiles des Hinterhauptes konnte nicht mehr gemessen werdeo.) 

Abstand zwischen dem rechten und linken Fronto-tempo- 

rale (8timdarcfames»«r) 91 mm 

Äbstnnd zwischen Acanthiou und dem Nasion 54,1 , 

Abstand zwischen dem rechten und linken Apertion .... S3,T . 

(Nasenbreite — der Verfasser schlägt vor, die aeitlichen Endpunkte 
der Apertur» piriformis mit „Apertion" zu bezeichnen.) 

Der Alratnnd \oni Ophryon bis zum Prosthion 879 mm 

Die Hehe der rechten Orbita 30,0 , 

Die Höhe der linken Orbita 31,5 , 

(Unter der Bezeichnung: der „Höhe" der Orbita versteht der Verfasser 
den grtißten Abstand des oberen und unteren Randes der Orbita, in senk- 
rechter Linie gemessen.) 

Die Breite der rechten Orbit« 43,2 mm 

Die Breit« dur linken Orbita 41,1 , 

(Mit dem Namen Breite wird der Abstand der beiden seitlichen Ränder 
der Orbita [Ectoorbitale und Interorbitale] bezeicbneL) 

Die Eiitfeniuiig zwischen dem Acanthion und Prosthiou . 31,2mm 

Die Länge des Biigens von Nasion bis zum Bregma , . . 126,6 , 

Die Länge den Bngens vom Brei^ma bis zum Lambda . . . 130,5 . 

Abstand des Nasinn vom Prosthinn 74,3 , 

Abstand der Intei'slen Bänder lieider Orbita (Ectoorbitale) 

vr)n einander 103,2 , 

Breitenindex deti Schädels 71,5 

Kuryon— puryon v 100 
GlabeÜH — +xireinum occiput 
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Uemnacfa gehurt der Schädel zur Kategorie der Dolichokepfaalen (Frank- 
farter Terständigung). 

Indpx der rechten Augenhöhle 68,5 

Iudex der linken Augenhöhle 76,6 

Nach Brocas Tabelle gehören die Augenhöhlen zur Kategorie der 
niedrigen. 

Naseniudei 43, H 

(Abstand der Apertion X 100) 
Nasion — Acanthion. 

Nach Broca gehört die Naee in die Kategorie der Leptorrhinen. 

Der Schädel gehört einem Manne au. Die Farbe der Knochen ist gran- 
gelblich. Die Wölbung der Stirn iat sehr stark, die Arcug enperciliares sind 
aehr stark. Die Abbildung anf S. 5, die das Schädelfragment im Profil dar- 
stellt, zeigt eine stark fliehende Stirn und aoüerdem stark Torspringende 
Arcus superclliares. An der Glabella sind Spuren der Stiranaht bemerkbar. 
Auch die Lineae semicircularea des Stirnbeins sind ziemlich stark. Die 
Kranznaht (Sutura coronalis) ist erhalten. Von der Sut. sagittalls sind nur 
am Bregma und an dem Lambda Reste erhalten, der übrige Teil ist ver- 
wachsen. Die Snt. lambdoidea ist nicht in dem Grade verwachsen wie die 
anderen Nähte. Unter der linken Orbita ist eine tiefe Grabe erkennbar. 
Beide Incisnrae supraorbitales sind tief, so daß man fast von einem Foramen 
reden kann. Die Nasenknochen scheinen noch während des Lebens dnroh 
ein scharfes Werkzeug verletzt worden zu eein. Die Apertura piriformis 
nasi ist nnregelmäCig , nach der rechten Seite stark gekrümmt. Auf der 
rechten Seite der zweite Dens praemolarie, an der linken Seite der zweite 
locieiTus, der Caninus und der ersten Praemolaris im Oberkiefer erhalten. 

Der Schädel erinnert in seinem Aussehen an den Tjpus der Spy* 
X eanderthal- Rasse. 

Nach der Meinung Cho7nowskis stammt der Schädel aus der paläo- 
lithischen Periode. Die Richtigkeit dieser Ansicht vorausgesetzt, darf man 
annehmen, daß die sogenannte Spy-Neanderthal-Rasse auch in der russischen 
Ukraine verbreitet war. K. Stieda- Königsberg i. Pr. 

244. W. Braneo : Die fraglichen fossilen menschlichen Fnfispnren 
im Sandsteine von Wamambool, Tictoria, und andere angeb- 
liehe Spuren des fossilen Menschen in Australien. Zeitschr. 
f. Etbn. 1905. Bd. XXXVII, S. 162 bis 172; 2 Abbild. 
Betreffs der Wamambooler Abdrücke kommt Branco nach Unter- 
BUchung- von Gipsabgüssen zu folgenden Resultaten; „Die Gestalt der ver- 
meintlichen beiden Gesfißabdrflcke läBt eine irgendwie sichere Deutnng nicht 
za. Die gegenseitige Stellung von Fußspur und vermeintlichem GesäCab- 
druck lieCe sich nicht durch Hocker-, sondern höchstens durch Sitzstellung 
erklären. Für Sitzstellung aber möchte man, da die Füße nach rechts ver- 
schoben sind, eine Vertiefung der linken Grenzlinie der Ffiße erwarten, — 
und das ist nicht der Fall. Die Fußspur ist recht ähnlich einer menschlichen, 
aber auffallend schmal. Das Symmetrische, Paarige derselben ist sehr auf- 
fällig und bemerkenswert, ja, dieser Umstand erscheint als der wichtigst«, 
positivste; denn er spricht ebensosehr gegen die Annahme einer zufälligen 
Bildung wie für die, daß es sich hier nm Fußeindrücke handelt. Die 
mangelhafte Ausbildung bzw. Erhaltung dieser anscheinenden Faßeindrücke 

^CftDmlbtuU für AntlirDpolOgif' 190A. lO 
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l&ßt jedoch keiaerlei EntBcheidung zu. Die Angaben über das Alter laDltn 
sehr Terachieden. Nach dem einen Miocän, nach dem anderen Pl«i»tociiD, 
ohne daß jedoch diese Angaben darch Beweise gestützt würden." BeigeFdgt 
werden Bemerkungen über andere bisher bekannt gewordene Funde, die Für 
ein hohes Alter der Menschen in Australien sprechen: 1867 Fund emea 
Steinbeils in 14 Fuß Tiefe im Alluvium durch WilkinBon; ähnliche Foadc 
durch Bennett nnd Bonwick; 1889 Knochennadel gefunden durch Etfac- 
ridge in einer Strandbüdaug, die im Lanfe der Zeiten 200 Fuß über du 
Meeresniveau gehoben wurde. Fund eines angeblich fosnlen und angeblicli 
menschlichen Zahnes dnrch Krefft; schließlich Auffindung einer mit zw«i 
Einschnitten versehenen Rippe eines pleistocKnen Marsnpialiers, vermotlid 
Nototherinm Mitchelli Owen. P. Bartels-Btrlin. 
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Ager apulensis. Mit 1 Vign. (Ung.) Arch. fertes. SXV, p. 116-124. 
Heiberg, Gamle ildsteder i Sogn. Poren, til Nor»be Portidsmiod. Bevamg. Aarsber. 

f. 1904, p. 217-219. 
Heikel, A. O., Fftbodar; Malakn (byggnader i fomnordisk tjp), mit 3 Pig. — 
Om bjggnadsättet pä Bunii. Mil 14 Pig. Finskt Muaeum 1904, XI, 1 — 4, p. 9 und 

p. 73. 
Jacobi, Das KasteU Alteburg -Heftrieb. 17 S. mit Abb. u. 2 Taf. Heidelberg, 

O. Peiters 1904. 
Jentsob, H., Wandtafeln vorge.schicbtlicber Funde. Gotha, F. A. Perthes, 1904. 
EarBteB, T. K., Anna ägra ord om Oeterbottens npp6dling. Finskt Museum 1904, 

XI, 1—4, p. 68. 
Klaatscb, H. , Die tertiären Sileiartefakte aus den subvulkaniscben Banden des 

Canlal. Mit TtJ. XIIl u. XIV. Arch. f. Anthrop. III, 8. 153-190. 
Knies, J., Zunenbecber aus Klobnuk u. Bchlapunitz bei Brunn. (Böhm.) Pravec 

1904, p. 78-81. 
Koner, Ft., Das Kaatell Lätzelbach. 10 Seiten mit Abb. u. 1 Tnf. Heidelberg, 

O. Petters. 
Kondelka, B., Archäol. Fund bei Neu-Bjdzov. (Böhm.) Pamätky arch. 1904, 

XXI, p. 137—140. 
Krauts, B., Bo« primig. dorn, in einer prftglazialen Schicht. (Böhm.) ^as. vi. 

spol. muz. Obniitz, 1904, p. 114-116. 
Ktl6era, J., Bronze massenf und in Drslawitz bei Ung. Brod (Mähren). (Bdhm.) 

Pravec 1904, p. 7—11, 48— flO u. 131 — 136. 
Iiocouloiundre, O., L'all^ couverte de la Pierre folle du Plessis, au Bemard 

(Vend^e). Pari», Schleicher & Co., 1904. 
IieböOBk;, Th. v., Funde des Bronsealters. (Ung.) Arch. firtes. XXV, p. 59—62. 
Iiindner, A., Die Hügelgräber im Kotlovar Walde bei Lippen, Bez. Budweis (mit 

2 Tafeln und 4 Abb.). Mitteil. d. Wien, anthrop. Ges. XXXV, 1 , B. SB— 44. 
Xrfiw, A>, On tbe ükeletons from short cists found in the North East of Bcotland. 

Proc. anat. Soc. Jouru. of anat. 1904, XXXTX, p. LI. 
Mabler, Bd., Römische Gräber zu Budakeszi (Korn. Pest.). (Ung.) Arcb. :^rtes. 

XXV. p. 191—192. 

li Mittelrhein (Egersbeimer Mühle). 

, En medeltidena Port Klapp fran Abo. Mit 1 Figur. Finskt 
:i, 1-4, p. 67. 
Miake, K. v-, Die Ln Tene-IH-Btufe in Velera Bt. Veit. Mit 86 Abb. Arch. f. 

Anthrop. III, S. 181-190. 
Montelliui. O-, La civilisation primitive en Italie depui« l'introdnction des mätaux. 
IL Iiahe centrale, 2 Tafelbilder (Tat. 114—383). Berlin, A. Asber & Co., 1904. 
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Naue, B-, "Wandtiilder aus den vorgeachicbtHchen Kulturperioden. 6 farh. Tsteln. 

111 X TBcm. Nf^bst Ei'lftuterUQf! (13 BeiMn mit 6 Abb.). Müochen, Klotj k 

LGble. 
Neuweil«r, E., Die prÄhistoiiscben Pflanzenreate Mitteleuropfts , mit besond. Be- 
rück sicbtigung der Schweizer Fände. lU u. 2 S. Zürich, Ä. Baustein. 
Nioolaiseen, O., Underaügelser i Nordlandaamt 1B04. Poreiig. til. Norste Fottidi- 

mind. Bevamg. Aarsber, I. 1904, p. 187 — I9B. 
Nioolaysen, N., Udgravninger 1903. Poren, til Norsk« Portidsmind. Bevwng. 

Aaraber, 1. 1904, p. 214— 21H. 
Olafiion, O., Aare og rögovne i Vestlandei. Foren, til Norske Fortidsmind. &■ 

vamg. Aarsber. f. 1804, p. 21»— 232. 
Paribenl, R.. Comi di coueecradoiie uelJa prima eU de) ferro europea. BuU. 

paleto. itai. 1004, XXX, 10—13, p. 304—310. 
P6rot, F., Note sur une pointe de fltehe eu bronze. L'Homme pr^bist M, 4, 

p. 100-102. 
Petersen, Tli., Fortsatte Udgravuiuger i Namodalan II. Foren, til Nor«ke Portidt 

mind. Bevamg. Aarsber. f, 1904, p. 203 — 213. 
PetterBen, Fredrik, Fra Töusbarg. Foreu. til Norske FortidsnÜDd. Bevarug. 

Aarsber. f. 1904, p. 232—237. 
Pic, J. Ii., Spuren von Bvatnpluks Neutra in N.-Ungarn. (BCbm.) Famätk; anh. 

1904, XXI, p. 316—320. Mit 3 Abb. 
Finsa, Q,, I brouzi flgurati della Bardegna. BuU. d. paletn. ital. XXX, 7—9, 

p. 200-22«. 
Rbamm, K., Uia Etbuograpbie im Dienste der germanischen Alt«rtumsfcuiid«. 

Ulobns LXXXVri, 1, 8. 130—138. 
Rbamm, E^ Etbnograpbiecfae Beiträge zur germanisch-slawischen Altertumiknodt. 

1. Die OroBhufen der Nordgermanen. XTV, 853 S. Braunscbweig , Friadr, 

Vieweg & Sohn. 
Bax6n, B.. Bvenaka gärdnamn i tinske Österbotten. — Till frägan om Ästerbotteni 

uppodbng. — Svar tili upps. Änm. nägra oi'd om Österbottens uppodüng. 

Finskt. Museum 1004, XI, 1—4, p. 40 u. 70. 
Bohetelig, H., FortegneUe over de til Bergens museum i 1904 indkomne ma 

aeldre end reformationen. (with list of illust. in Engliab.) Bergen« Hasenmi 

Aarbog 1904. Bergeu 1905, Nr. 12, 8. 1—27. 
Sohetelig, H., Gravpladen paa Grindeim ogg Bjgg i Etne. En forel0big under 

Hf)gel>e (mit I Kart og 14 Fig.). Bergens Museums Aarbog 1904. Bergen 1B05, 

Nr. 10, 8. 1—20. 
Solietelig, H., Spaud (ormede Leskar fra folkevandringstiden. Foren, til Nonke 

Fortidsmind. Bevarng. Aaraber. (. 1904, p. 42 — Sl. 
Sohirmer, Herrn. H., Aare, rögovn, peis. Foren. tU Norake Fortidsmind. Bevamg. 

Aarsber. f. 1804, p. 1 — 11. 
Sohirmer, Herrn. BI., Bkibe over Land (p. 228-230). — . Kong Syerre» Tog ta 

Laei-dal. til Voss og tilbage igen. Poren. tU Norske Fortidsmind. Baranig- 

Aarsber. f. 1904, p. 224-228. 
SoMis, Künatlicb defoi-mierte Schädel in germanischen Reihengrttbem. KoTTspibl. 

d. deutsch, anthr. Ges. 1904, XXXV, 10, S. 104—108. 
Schliz, A. , Künsthch deformierte Schädel in germanischen ßeihengiibern. y» 

4 Fig. Arch. f. Anthrop. HI, 8. 191-214. 
Sahlia, A... Über den Sland der neolitb. Stiltrage in Büdwestdeutacbland (1 Abb.). 

Mitt. d. Wien, anthrop. Oes. 1904, XXXfV, 8. 378—385. 
Sohmidt, H., Die Keramik der makedoninchen Tumnli. Zeitachr. f. Ethn.XXSVD, 

S. BO— 113. 
Schulz, A-, Die Wandlungen des Klimaa, der Flora, der Fauna und der BeiiHkp- 

rung der Alpen und ihrer Umgebung vom Beginn der letzten Eiszeit bis rar 

jüngeren Steinzeit. Zeitscbr. f. Naturwiss. 1004, LXXVH, 8. 1 — 42. 
Scbwalbe, Q-, Das individuelle Alter des Ne an dertalmen sehen. Korrspdzbl- J. 

deutsch, anthr. Ges. 1904. XXXV, 10, S. 92—94. Dazu Walkboff, Hanaemsim, 

Solger. 
SLadinK, Iiaraen, Hurrester paa gran Kirkegaard. Foren, til Norske Fortidsmind. 

Bevarng. Aarsber, f. 1904, p. 330 — 231. 
Bnajdr, L., Funde bei Prerau a. d. Elbe. (Böhm.) Fam^tky arch. 1904, XXI. 

p. 139—144. 

■ ' ~ " 3Taf. " " 
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Uue grotte prihinlorique 4 SpSmcMeB. L'Homne prihist. III, 4, p. 183 — 194. 
ValOlLaf, J., Auf prftbisWrischeii Sporen in der Umgebung von Ledelscli. (Böhm.) 

Pamatkv arch. I»04, XXI, p. 275— -^HO. 
VauTlllä, O.f Foote d'anneii de l'^poque du bronze a r4poque gauloise daiis le Ai- 

panement de l'Aime. Bull. Soe. d'anthrop. Paria 1904, V, p. 4fl2— 493. 
Vemean, Cräne de Banuasi-BoUBsÄ. Bull. 8oc. d'anthr. Paris 1904, V, p. 559— 581. 
Yorgeschichtliche Sammlung im wettpreußi sehen Frovinzial- Museum XXV, Amtl. 

Bar., S. IB— 30. Danzig 1905. 
WebeTj F.f Spuren des MenKchen der Bronzezeit in den Hochalpen des deutschen 

Sprachgebietes. Korrespdzbl. d. deuuch. anthr. Ges. SXXVl, 1, S. 2—7. 
Zaborowsli, Deux oränes n^andertbaloides. Bev. £kwle d'anthr. Paris XV, 4. 

p. 135—127. 
ZacUln, Silexmanulakte in der Altmark. Zeitscbr. f. Etbn. XXXVII, S. 209. 

AuUereuropfiische Länder. 

Boellenrueoher, J., Oebete nnd Hymnen an Nergal. 42 Seiten. Dissertation, 

Leipzig 1904. 
Braclit, li., Satierbare Silexgeräte aus den TürkiKiiiinen von Maghara in der 

MinaiinsBl (mit Taf. I u. II). Zeitachr. f. Ethn. XXXVII, B. 173-188. 
Brajico, W., Die fraglichen fossilen menschlichen FuKspuren im Sandsteine von 

Wamambool, Viktoria, und andere angebliche Spuren des fossilen Menschen in 

Australien. Zeitechr. f. Ethn. XXXVII, 8. 162—172, 
Brentuall, F. T., The my^tery of ancient Ophir. Queeunland geogr. Joum. 1903/04, 

XIX, p. 1- 17. 
Capitan, Ii. «t Cayeux, M., :^tude p^trographique des mati^res employäes pour 

la fabrieation des vases en pierrc pr^histiiriques ^gyptieus. Bev. feoole d'antbr, 

XV, p. 98—100. 
CastUlo y Qu&rtlallerB, B> del, El Codigo d« de Hammurabi y la oftalmologia 

en los liempiis fiabil6nicas. Bev. de med. (Madrid) 1904. 
Debni^, A-, La parure en Alg^rie ä l'^poque pr^historique. L'Honune präh. III, 

3, p. 85-73. 
DolitBOch, Ft., Babel und Bibel. 3. (Schluß-) Vortrag. 89 8. mit 21 Abb. Stutt- 
gart, Deutsche Verlagsanstalt. 
Dnsaaud, K., La Troie HomSrique et les i-^centes dScouvertes en Crete. Mit 

5 Fig. Bev. fecole d'anthr. Paris XV, p. 36-55. 
Forrer, R-, Antike Bucheinbande von Aohmin-Pai-opolis. Ztsclir. f. Bücherfrd. 

1904, VllI, 8, 8. 311—315. 
QrabowBky, F., Über neolithisohe Bteiugeräte vom Kaplande. Mit IT Abb. u. 

1 Kartensk. Arch. f. Anthr. III, B. 215—218. 
Oerend, AJph-, Pntsherds from Lake Michigau shore sites in Wisconsin. Wiacons. 

ArchefJogiat IV, I, p. 1 — 19. 
Gerend, A. and Bro'Wn, £., Additiona ai> tbe liat af Wisconsin aboriginal pottery. 

Wiscons. Archeologiat I\', 1, p. 19—21. 
Hall , H. IL, Palaeolithic implementa from tlie Thebaid. Man, p. 33—57, No. 19. 
Hamy, E. T. , Cit^ et n^ropoles Berberes de l'Enfida , Tunisie Moyenne. Mit 

30 Ulustr. 1. T. Bull, gtegr. 1904, 1. 
Hers, O. F. , Frozen mammoth in Siberia. Ann. Bep. Smithson. Instit. for 1903. 

Washineton 1904, p. 611-625. 
Holmea, W. H., Traces nf aboriginal Operations in an iron mine near Leslie, Mo. 

Ann. Bep. Smithson. Instit. f. 1903. Washington 1904, p. 723—726. 
iBaohaeiij Däcouvertes de mines nordiques dans l'archipel pnlaire am^ricain. La 

Gtoi;raphie 1904. Dezbr. 
Eogajieij 7. ^ Human bones dixcoverod from the shell mounds ot Horinuchi, 

Sliimö«a. Joum. Anthrop. Soc. T()kyc) 1904. XX, 224, p. 96—99. 
liandau, t., Prähistorische Funde unweit Sidon und Oebeü (Byblon). i^itschr. f. 

Ethn. XXXVII, 6. 209. 
ISAit&f B,, Intercoursa among tlie stune age people of Japan. Journ. Anthi'op. 

Soc Tokyo 1904. XX, 22b, p. 81—85. 
Uortület, A. de, Statuette en or trnuv^e en Colombie. fHomme pr*h. III, 9, 

p. 80. 
Uuttermllcli, 8., Von der babylonischen Medizin. (Poln.) Ktytyka lekarska 1904, 
öfele, V., Nachweise zur Bearbeitung altbabylon. Geburtshilfe. Januü X, 4, 

8. 197—202. 
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Ono, N-, On tattooiug »howu od Bome cltt; human Agares made b; tbe itoiie a^ 

Cple of Japan. Joum. AnthrcMp. Soc. Tokyo 1904. XX, 283, p, 7»— 82, 
ly, Ch. and Hooreheftd, W. S.., Tbe ezploration of Jacobe Cavem, Kc 

Donald CoDnty, Miisouri. Philipps Aoademy, Andover Has«. Depanm. of u- 

chaeol. I. Norwood, Harn. 1904. 
PuohBtein, O., Fährer durch die Ruineii von Baalbeek. 40 8. m. Abb., 2 Tat. n. 

Kartenakinze. Berlin, G. Beimer. 
R&filer, E.. Bericht nber archäolog. Aiugrabungeo in Traaskaukaden. ZeitKhr. 

f. Ethn. XXXTII, 8. 114—151. 
Bosenberg, M^ Ägypti*ohe Einlage in Oold and Silber. Frankfurt »TH. H.K«ller, 
Batd, D., On stone age sites found near Zaö, a Toloano in the Prorince iE 

Bikuzen. Joum. Anthrop. Boo. Tokyo 1904. XX, 223, p. 76—79. 
Steiiij M. A., A journey of geographical and archaeologicat Exploration in Chiuesi 

Turbestan. Bep. fimitha. Instit. f. 1903. Wuhington 1904, p. 747—774. 
Virolleand, Ch^ Fragments du ,Calendrier babylonien" (Wai V, 4B— 44) oa texte« 

analogues. Ztsclir. t. Aasyr. 1904. XVHI, 2. 
Wiedemann, A., The eicavaUons at Abusir, Bgypte. Ann. B«p. Smiths. lostit 

f. 19Ö3. WftBhingtoa 1904, p. 668 — 680. 
Tamanaka, "W., On ,Yayoi" type pottery. Journ. Antbrop. Soc. Tokyo 1901. 

XX, 2S3, p. 85—86. 



C. Tagesgeschichte. 



BeFlIn. Am 23. Februar verstarb im Alter von 78 Jahren in Port-of-8paiü 
auf Trinidad Geheimrat Prof, Dr. Bastian, der Direktor de» HuMumi furVBiter- 
kunde in Berlin. — Prof. Dr. G. KoBsinna wurde vom .Verein I. d. Muwum 
Bclilesischer Altertümer" in Breslau u, der .Gesellschaft f. pommersche Geschithte 
u. Altert Qmskunde" in Stettin zum korrespondierenden Mitgliede ernannt. 

La Plata. Br. phU. et med. B. Lehmann-Nitsche wurde am 11. Febmar 
von der anthropolc^ sehen (iiesellacbaft zu Boin zum korrespondierenden Uitgliede 



Paris. Am 21. Dezember 1904 verstarb im Alter von 66 Jahren zu Bsini- 
Sorlin Adrien Ärcelin, und am 1. Januar 1905 zu Paris im Alter von 78 Jahrfn 
Cadeau d'Acy, beide rtthrige Mitarbeiter auf dem Gebiete der Prfihbtorie 
Frankreichs. 

PÄFigaenz. Vom 36. September bis I.Oktober wird in Pirigueui derCougrei 
national pv^historique de France tagen. An denselben werden sich zwei greller« 
Ausflüge anschließen, im Ijesonderen nach Eyzies, Livejre (Tursac), Madeleine upd 
Moustier. Auskunft erteilt Dr. Harcel Baudouin, 93 Boulevard Saint- Germain 
in Paris. Der Beitrag beträgt 13 Frc». (merabre titulaire), bzw. B Free (m. adliSrent). 

Stoekholm. Ende Januar starb im Alter von 63 Jahren Prof. Hjaluiir 
Stolpe, der Leiter des ethnographischen Museums. 



Druckfehler. 

In der Bibliographie von Heft 1 muß die des öfteren (B. 59 — 64) emlhnic 
Zeitschrift des Proviuzial-JIuseuius in Halle nicht Jahresbericht, sondern .Jahres- 
schrift f. d. Vorgeschichte d. sächs.-thür. Läuder" heiUen. 
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10. Jahrgang. Heft 4. 



A. Referate. 

I. Anttaropolecic. 

245. F. Frsssetto : Osservazioni solle forme del craiiio timano e sulle 
loro Tariazioni. Boll. dei Musei dl Zool. ed Änat. comp, della 
R. Univ. di Torino 1905. Tomo XX, 9 Seiten, 12 Abb. 
Verfasser erlSutert die Schwierigkeiten, die sich der Durchführung der 
Elassifizierungsmethode Sergia in Einzelfällen entgegenstellen können, indem 
er verschiedene Übergangaf onnen , die zwiechen den beiden Haapttypen, dem 
Pentagonoides (der fötalen Form) und dem Ellipsoides (der Hauptform des 
erwachsenen Schadeis), vorkommen, beschreibt und abbildet. Je nachdem 
diese Übergangsformen im Verhalten des Stirnbeines (f ), der Scheitelbeine (P) 
oder des Hinterhauptbeines (0) zum anderen Haupttypus gehören wOrden, 
während der Schädel im allgemeinen und ganzen dem einen Haupttypus zu- 
gezählt worden muß, lassen sich Unterformen abtrennen und durch eine 
Formel kurz charakterisieren, in der die Anfangsbuchstaben der drei Knochen 
groll geschrieben sind, wenn sie dem Typus des Erwachsenen, klein, wenn 
sie dem fötalen Typus entsprechen. So zerf&llt der Typus Peutagonoides in 
folgende vier, mit den von Sergi gewählten Namen bezeichnete Formen: 
/j>ö^ P. acutus ;/j)0 = P. dubbio (Moseben); Fpo ^ P. obtusus, planus, 
subtilis, acmonoides; Fp := Rhomboides. Der andere Haupttypus, Ellip- 
soides, bat folgende vier Gruppen: FPO ^ K rotundus; FPo = K sphy- 
roides, embolicus; fPO ^ E. parallelepipedoides ; fPo = E. aphyroides, 
embolicus. (Genauer erläutert uod begründet wird diese Gruppierung freUicb 
nicht, was sehr wünschenswert wäre, besonders im Hinblick darauf, daß in 
der zweiten Hauptgruppe dieselbe Bezeichnung zwei verschiedenen Unter- 
gruppen, der zweiten und vierten, gegeben wird, und daß offenbar nicht alle 
von Sergi unterschiedenen Untertjpen in dieser Einteilung Platz gefunden 
haben.) Verfasser konstatiert, daO also i* immer konstant bleibt, während 
f und variieren: auf das Verhalten der Scheitelbeine muß also die Differential- 
diagnose zwischen den pentagonoiden und den ellipsoiden Formen begründet 
werden. J>. Barieh- Berlin. 

ZenlnJbUll Mr Anthropologl*. ItM. 13 
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194 A. Referftte. Anthropologie. 

246. A. T. Török: Neue Untersuchungen über die Dolichokephalit. 

Ein Beitrag zur nächetca Aufgabe der RasseDforscbuiig. Zeiucbr. 

f. Morphol. u. Anthrop. 1905, Bd. Vm, S. 215—288. 
V. Törok gebt davon aas, dall, wenn man eine Scbädelserie nach stei- 
gendem Längen- oder Breitenmaß nebeneinander stellt, auch das Aage eins 
kontin nierlicbe Reihe siebt; wenn man sie aber nach steigendem Indexwert 
nebeneinander stellt, findet das Ange böcbst verschiedene Formen neben- 
nnd dnrcbeinander. 15 Schädel mit dem gleichen Indes (abgerundet 74) sind 
nach absoluter Länge der Mehrzahl nach mittellang, sehr viele kurz ued 
nur einer wirklich lang ! - — Verfasser untersucht nun in dieser Hineicbt 
552 dolichokephale Schädel von sieben Rassen : Neger, Eskimo, Wedda, Sbghala, 
Tamilen, Australier, Schweden. Als Vergleichsgrenzen für „lang", „mittel- 
lang", „kurz" uud ebenso fOr „breit" und „hoch" werden die Werte tod 
etwa 7000 Scbädellängen nach einer Arbeit von Dobsa (ung. Dissert), tob 
etwa 15 000 Scbidelbreiten nach Bartels und von etwa tiOOO Höben Dicli 
Dobsa zugrunde gelegt. Damit sind für Länge, Breite und Höbe die 
menschlichen Variationsbreiten festgelegt; dieselben werden je in drei gleiche 
Teile geteilt, so da£ für Länge , Breite und Höbe des menschlichen Scbid«lä 
je eine Gruppe von Großen, Mittleren und Eleines siffemmäOig umschrieben 
ist. — FOr alle drei Dimensionen sind die Mittelgrollen in der Menschheit 
überwiegend häufig (74 bis 84 Proz.). Übersichtliche Tabellen (graphisch 
und nach Ziffern) zeigen nun das Verhalten der dolichokephale n Rassen tot 
der Skala dieser absoluten Werte. Die Mehrzahl der dolichokephalen Schädel 
sind absolut betrachtet nur mittellang, viele reichlich kurz, viele reieblich 
lang, am längsten Australier, dann Schweden; unter den dolichokepbslea 
Wedda , Singhala und Tamilen sind Oberhaupt keine wirklich „langen* 
Schädel! Die kflrzesten Dolichokephalen haben die Neger. 

Eine Anzahl dolichokephaler Schädel (Neger und Schweden) gehöreo 
absolut zu den „breiten", die Mehrzahl zu den mittleren, wirklich .scbmale' 
Sch&del haben die Schweden nicht. Im ganzen ist das Wort „Schmalscbtdel* 
besser als „ Langschädel " fttr Dolichokephale. „Hohe" Schädel kommen bei 
allen vor (Neger die höchsten), niedere Schädel kommen bei Eskimo, Austra- 
liern und Negern vor (diese auch die niedrigsten I) — die meisten sind mittel- 
boch. — Vei^asser zieht das Resultat, daß keine Rasse besteht, wo wirklich 
lange, schmale Schädel in der Mehrheit seien, die ganze Ansicht fiher gente^ 
dolicbocepbalae sei binfäUlgü — Daß ursprünglich jeder Stamm nur eine 
einheitliche Scbädelform gehabt habe, und alle Verschiedenheiten nnr durch 
Blutmischung bedingt eeieo, wird mit Recht als völlig willkürlich und un- 
bewiesen hingestellt. Auch keine einzige Beobachtung an prähistorischen 
oder an beutigen relativ reinen Rassen spreche dafür ; die ganze diesbezQglicbe 
Kraniologie bewegt sich seit 60 Jahren auf falschem uud resultatlosem Wege 
— die RetziuBBche Indexbetrachtung Ist unbrauchbar! 

E. Fischer-Freiburg i/B- 

247. G, Walcher: Über die Entstehuni: von Brachy- und Dolieh»' 
kephalie durch willkürliche Beeinflussung des klndllcheB 

Schadeis. Zentralbl. f. Gynäkol. 1904, Jahrg. XXIX, Nr. 7. 
Verfasser trat der Frage näher, ob die Form des normalen kindlichen 
Schädels durch eine bestimmte Lagerung des Kopfes beeinflußt werden könne, 
indem er an mehreren 100 Kindern der Kgl. Hebammen schule zu Stuttgart 
diesbezügliche Versuche anstellen lieÜ. Ausführlicher wird hierüber der 
Assistenzarzt Dr. Elsässer berichten. 
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In d«r Torliegendeo Torläufigen Mitteilnng beschränkt sich Verfasser 
darauf, hervorzuheben, dalS es in der Tat gelingt, durch konsequente Lage- 
rang des Kindes auf der Seite bzw. auf dem Rflcken hochgradige Dolicho- 
kephalie, bzw. Bracbykephalie zu erzielen. Becht in die Äugen springend 
sind zwei Abbildungen, die er bringt. Sie stellen die Edpfe zweier gleich- 
geschlechtiger eineiiger Zwillinge Tor, bei denen innerhalb 10 Tagen durob 
die angegebene Methode bei dem einen Lang-, bei dem anderen KurzkSpfig- 
keit herbeigeführt werden konnte. Diese beiden Etoder waren am 10. Tage 
so sehr an ihre Lage gewöhnt, dal! man sie nur mit Mähe, um ihre Schädel 
wieder gleich zu machen, in der gegenteiligen Lage erbalten konnte. Wird die 
nrapr Od gliche Lage beibehalten, so wirken die umformenden Faktoren weiter, 
bis nach einigen !3Ioaaten infolge der immer größeren Festigkeit und der da* 
durch bedingten geringeren Umformungsfftbigkeit des Schftdela an eine 
weitere Veränderung nicht mehr zu denken ist. In den ersten Monaten lUt 
eich z. B. ein rechte schief geformter Kopf noch ganz gut liulcs schief formen ; 
sp&ter gelingt es wohl nur noch bei pathologischer Weichheit des Schädels. 

Die vorliegenden Beobachtungen geben zu denken. Sollten sie aioh 
im weiteren Umfange bestätigen, so wfirde dieses fflr das bisherige Dogma 
von der Lang-, bzw. Kurzköpfigkeit der Rassen gewissermaßen einen Bankrott 
bedeuten. Zum mindesten wOrde die Lehre von der Persistenz des mensch- 
liehen Schädels, die durch eine Reihe anderer Tatsachen bereits erschüttert 
«ein dürft«, eine weitere Einbuße erleiden. Suschan- Stettin. 

248. F. Frassetto: Appuntt snil» 9c»focefalia patologlca. Ätti Soc. 
Rom. di Antr. 1905. Vol. XI, Fase. 2— S, p. 195—210. 

Es werden vier skaphokephale Schädel des Museums zu Padua be- 
schrieben, und, unter Berücksichtigung der recht beträchtlichen Literatur, als 
die nach Verfassers Ansicht besonders charakteristischen Veränderungen be- 
zeichnet: 1. Vorkommen von zahlreichen kleinen Gefäßlöchem in der Uegend 
des Obelion und Zunahme der Dicke des Knochens in dieser Gegend. 2. Ver- 
größerung des Scheitelbeines durch Vermehrung der Länge des medialen 
Randes. 3. Mehr oder weniger ausgedehnte Verknöcberung der Sagittalnaht. 
4. Ausgesprochener Sulcus sagittalis. Verfasser ist geneigt (wegen Punkt l), 
die Syphilis für diese EntwickelungsstÄrung verantwortlich zu machen, und 
legt wenig Gewicht auf die Meinung, daß die wichtigste und folgenschwerste 
Veränderung die prämature Verknöcberung der Sagittalnaht ist. Gegen 
letztere Auffassung scheint ihm ein von Broca demonstrierter Schädel zu 
sprechen, bei dem die Sagittalnaht fast in ihrem ganzen Verlaufe erbalten 
war; doch hat Verfasser wohl übersehen, daß dieser Schädel von Broca selbst 
nur mit Einschränkungen für skaphokephal erklärt, und daß gegen eine der- 
artige Deutung auch von anderer Seite sofort Widerspruch erhoben wurde. 

P. Bartels-BerUti. 

249. V. Giuffrida-Ruggeri: Vn cranio acrocefalico. Atti Soc. Korn, 
di Antr. 1905. Vol. XI, Fase. 2, p. 167—181. 2 Fig. 

Beschreibung eines als akrokephal bezeichneten Schädels eines acht- 
jährigen Kindes. Auf die Verknöcberung der vorderen Hälfte der Sagittal- 
naht wird es zurfickgeführt, daß der Schädel sich besonders vorn im Höben- 
dnrchmesser sehr stark entwickelt bat. Von der Oxykephalie unterscheidet 
Verf. den selteneren Typus, dem der beschriebene Fall angehört, wegen der 
guten Ausbildung der Scheitel- und besonders der Stirnhöcker und durch die 
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hohe und aufrechte Stirn. Die AbbildungeD sind leider sehr nndentlich und 
lasBen auch beBondera die NahtverhältniBBe gar nicht erkennen. 

P. Sartäs-Bertm. 

250. y. GiufMda • Ruggeri : Gli pseudo - puietali tripftititi del 
FrasseUo. Monit. zool. ilal. 1905. Vol. XVI, No. 3, p. 64— 7a 

Polemik gegen die auf S. 131 d. BL besprochene Arbeit von Frassetto. 
YerfaBBer Bteht aof dem Standpunkte, daß es sich nicht um typische Skelett- 
Btltcke, sondern nur am überzählige Schaltknochen handelt. 

P. Bartels-Berlin. 

251. i. F. Wilson : Two cases of fourth molar teeth in tlie slalls 
of an Anstralian aboriginal and a New Caledonian. 2 Tafeln. 
Journ. of Anat. and Phys. 1905, N. S. VoL XIX, 2, p. 119-13*. 

Ein männlicher Schädel vom Alazanoa River-Distrikt (Queensland) zeigte 
links oben einen vierten Molaren; rechts war derselbe vorhanden geireseo, 
aber post mortem verloren gegangen. Im zweiten Falle handelte es sich mu 
einen Schädel von der Insel Nonle (Neu - Caledonien) , der beidermita im 
Oberkiefer einen flberz&hligen Molarzahn aufwies. P. BarteJs-Berli». 

252. Charles Earle: On the presence of a s«peniumraeraiT mäi 
incisor in th« human dentition. Joum. of Änat and Fbys. 1905, 

N. S. Vol. XIX, 2, p. 197—198. 
Bei einem etwa fün^ährigen Knaben war links oben ein Überzihli^r 
Schneidezahn des Milchgebiases vorhanden, der Zeit nach der dritte Zahn, der 
durchgebrochen war. Er saß zwischen dem medianes und dem laienlen 
Schneidezahn und war etwas schmAler als der erstere. Verfasser sielit in 
dieser Abnormität keine vom phylogenetischen Standpunicte aus wichtige M- 
diing und stellt sie auf gleiche Stufe mit dem Vorkommen Aberzlihliger 
Finger oder Zehen. P. BarteJs-BerUn. 

253. Fernando de Helguero: Orandezza e forma degli organisai 
in somatometria. Atti Soc. Rom. Antr. 1905. VoL XI, Fase. 1, 

p. 17—26. 
Ein neuer Versuch, die von Camerano, Cattaneo und Andres nemr- 
dings ausgearbeiteten somatometriscben Metboden in ihrer theoretischen und 
praktischen Bedeutung ffi.r die Anthropologie zu wflrdigen, wie Referent über 
zwei derartige Versuche bereits im vorigen Jahre in dieser Zeitschrift be- 
richtet hat (vgl. Paravicini, S. 65 und Ginffrida-Ruggeri, S. 145). In 
betreff des Prinzips, der Berechnung und Anwendung des „CoeSiciente aoms- 
tico", muß anf diese beiden Referat« verwieeen werden. Interessant ist die 
Erörterung der auch damals vom Referenten aufgeworfenen Frage, ob denn 
die bequemere, bisher in der Anthropologie gebräuchliche (prozentaale) Be- 
rechnungsmethode der Indizes nicht ebenso brauchbar ist. Es wird dies sn- 
gegeben für Indizes, welche gleichartige Maße (Längen- mit Längenmaßen, 
Flächen- mit Flächenmaßen usw.) in Beziehung setzen ; dagegen wird theore- 
tisch und auch an Beispielen aus der Literatur gezeigt, daß eine Vergleichong 
ungleichartiger Maße (z. B. von Hirngewicht und Körpergröße) zn Irrtümeni 
fahrt. Verfasser vermeidet letztere, indem er in diesem Falle Himgewicbt 
und Masse des Körpers vergleicht und zu diesem Zwecke erst den „Coeffi- 

ciente somatico" berechnet aus — , dann ihn in die dritte Poteni 

Körpergröße 
erhebt and mit dieser Zahl die Wertgröße des Himgewichta multipliziert. 
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AlsMateri»! dienten ihm die Bischoffachen Bestimm ungeD von Himgewicht 
nad Körpergröße an 387 Männern nnd 260 Frauen. Er kommt auf diese 
Weise zu dem Urteil: das Hirogewicht, im Verhältnis zur Masse des EOrpers, 
ist bei der Frau größer als beim Manne. — Referent fand bei Untersuchung 
der Geschlechts untergchiede am Sobädel den Horizontnlumfaug im Verhältnis 
zur Körperlfinge, auf die Übliche (prozentuale) Weise verglichen, bei der Frau 
etwas größer, was mutatis matandis dasselbe bedeuten dürfte, nur bequemer 
zu berechnen ist, und kanu deshalb auch diesmal wieder das Bedenken nicht 
unterdrücken , daß diese Methode im Grunde keine Vorteile vor der bisher 
ablieben (prozentualen) Vergleichnngsmethode bieten dürfte; daC man nicht 
ungleichartige Maße vergleichen darf, wie es freilich öfter geschieht, soll bereit- 
willig anerkannt werden. F. Barths-Berlin. 

254. K. Sfttö: Ein Fall von Be^neration der Polymastie nach einer 
Operation. MitteU. d. med. GeseUaoh. Tokyo 1904. Bd. XVIII, 
Nr. 20, S. 899—906. 

Ein Tom Verfasser beobachteter TortreSlicher Fall von Polymastie betrifit 
eine Frau, welche drei überzählige Milchdrüsen besaß. Die größte von diesen 
befand eich an der vorderen Haargreuze der rechten , die zweite an der 
unteren Baargrenze der linken Achselhöhle und die dritte etwas oberhalb 
der Mitte der medialen Seite des linken Oberarmes. 

Eine Bruatwarie wnrde bei alten vermißt. Bei jeder Schwangerschaft 
schwollen sie zu einer Geschwnlst von zunehmender Größe an. Bei einer 
dritten Schwangerschaft erreichte die größte der Drüsen die Größe von einer 
Doppelf aust , die beiden anderen die eines Hühnereies, so daß eine ärztliche 
Hilfe notwendig wurde. Alle drei Geschwülste wurden exstirpiert. Die 
mikroskopische Untersuchung ergab, daß es sich um ein echtes Milehdrüsen- 
gewebe handelte. 

Bei einer nach einigen Jahren erfolgten vierten Schwangerschaft trat 
ein Residiv auf der rechten Seite ein, das im Anfange der fünften Schwanger- 
schaft abermals einen operativen Eingriff erheischte. Y. Koganei-Tokyo. 

255. Fried. S. KranB: Die Anmut des Frauenleibes. Mit nahezu 
300 Abbildungen nach Originalphotogi-aphien. Leipzig, A. Schu- 
manns Verlag, 1904. 

Verfasser, ein guter Kenner des Frauenlebens , besonders im Bereiche 
der sUviscben Volksstämme, unternimmt es im vorliegenden Buche, die 
Einzelheiten des Frauenleibes vom Gesichtspunkte des Ethnologen, Knltur- 
hiatorikers, Folkloristen nnd Künstlers zu beleuchten, wobei ihm zum Teil 
seine Sonderstudien nach dieser Richtung hin zustatten kommen. 

Der Stoß ist in 14 Abschnitte gegliedert Der ]. Abschnitt handelt 
von der Oberbaut schöner Frauen als dem Sitze der Anmut und Lieblichkeit, 
der 2. von den Augen, vom Blick, von den Wimpern und Augenbrauen, der 
3. vom Haupthaar, der 4. vom Kopf und von der Stirn, der 6. von den 
Wangen und dem Einn, der 6. von den Ohren und der Nase, der 7. vom 
Mond, den Lippen und den Zähnen , der 8. vom Gruß und Kuß der Frauen, 
der 9. vom Hals nnd Nacken, der 10. von dem Arm und der Hand, der 11. 
von der Brust und dem Busen, der 12. vom Fuß und den Waden, der 13. 
vom Kopfputz und Schmuck und der 14. von den Schönbeitinütteln der 
Frauen. 

„Utile dulci miscere", den Leser belehren und gleichzeitig unterhalten, 
igt der Zweck des vorliegenden Buches, wie Verfasser selbst zugesteht. Das 
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Auge wird erfreut durch eine atattliche Reihe schöner Mädchen- und Frauen- 
typen, hergenommen aus den EreUen der guten OeeelUchaft und denen der 
Eünatlerinnen von Ruf. Zum Teil rühren dieselben von eigeoen Aufnahmen 
her, zum Teil hat eine Reihe Museen, Ethnologen und Photographen dem 
Verfasser dieselben cur TerfQguog gestellt. Man muD gestehen, daß es sich 
hier um Musterstücke photographischer Kunst handelt, die das Werk für 
Künstler, Anthropologen und jeden gebildeten Laien interessant erscheinen 
lassen. Buschan-Stettin. 

25«. A. de Blasio: Steatopigw In prostitute. (c 1 tar. n. 1 Fi«:. 

nel lesto.) Arch. di psioh., neuropat autrop. crim. 1905. Vol. XXVT, 

p. 257—264. 

Zwei Fälle von Steatopygie: Bei einer 22jikhrigen Pugliesin nnd einer 

19 jährigen Neapolitanerin, die beide von mondisch verkommenen Eltern 

abstammten und sich der Prostitution in die Arme geworfen hatten. Beider 

Sch&del waren ultrabrachykeph&l. Bereits in der frühen Jugend hatte sich 

die übermäßige Entwickelung des Gesäßes bemerkbar gemacht, mit der 

Pubertät hatte dieselbe bedeutenderen Umfang angenommen. Leider teilt 

Verfasser keine Maße mit. £r erinnert an die starke Verbreitung der 

Steatopygie bei niederen afrikanischen Völkerschaften und vermutet daraus, 

daß der prähistorische Mensch gleichfalls steatopyg gewesen sein müsse. 

G. Buscban-Stettin. 

257. S. G. Lobas: Einige Ziige aua der Paycbophysik des Ter* 
brechers. Wratschebn. Gazeta. Jahrg. XI, Nr. 1, S. 13; Kr. 2, 

S. 48; Nr. 3, S. 77. 
Unter den Verbrechern der mssisohen Strafkolonie Sachalin fandLohas 
66 Proz. mit Verbildungen der Scb&delform, während physische Degenerations- 
zeichen in anderen Eörperregionen 55 Proz. ausmachten. Weit verbreitet 
sind Entwickelungsfehler des Gefäßsystems; Damit hängt es zusammen, daß 
unter 680 untersuchten Verbrechern dort 38 Herzkranke = 4 Prot, unter 
24 622 Verbrechern der Statistik von 1896 insgesamt 496 Herzkranke =^2 Proz. 
gefunden wurden, während die ehrbare Bevölkerung von Sachalin nur 
0,8 Proz. ergab. Von 112 auf Sachalin geborenen Kindern hatten 66 hoch- 
gradige SchädeldiRormitäten , 72 boten verschiedene andere Degeneration i- 
zeichen dar, die im vorliegenden Falle als ererbt und vererbt nachgewieseo 
werden konnten ; auch wirkliche körperliche MÜIbildungen (Bauchspalte, 
Hornhautmangel usw.) waren unter solchen Kindern häufig. 

J>r. Richard WeitAerg-DoTfat. 

258. G. Rage: Der Hautnimpfmaakel der Säugetiere. — Der H. 
stemftlis nnd die Achselbogen des Menschen. Morph. Jahrb. 
1905, Bd. XXXIII, H. 2 und S. 

Aus Ruges kritischen ausführlichen Betrachtungen über die Herkunft 
des hier und da auftretenden M. stemsJis sei hier nur weniges angeführt. 
Verfasser gibt unter allen Erklärungsversuchen der Herkunft des Muskels 
als den wahrscheinlichsten den an, der den M. stemalis als Rest eines rudi- 
mentären Hautmuskels ansieht , wie ja Verfasser und seine Schüler den so- 
genannten Achselbogan auf gleiche Webe sicher deuten konnten. — Ein 
Sohlußkapitel betrachtet die Bedeutung dieser Muskelvarietäten für die Ad- 
tbropologie. Verfasser stellt die Angaben über das Auftreten des SteraaUs 
bei Rassen zusammen; es kommt danach (soweit das zu kleine Material 
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Schlüaee erlaubt) der Mnekel bei Negern in 6 Proz., bei Europäern je nach 
Lindem (?) in etwa 4 bia 6 Proz. vor; Ädachia Angabe über 13 Proz. 
bei Japaneru bt Verfasser entgaugen, — Über das Auftreten des Achsel- 
bogeos liegt in dieser Einsicht kein Material yor. — Mit Recbt weist Ver- 
fasser auf die bohe Bedeutung solcher Unter au cbnngeu fQr die Autbropologie 
bin; die Rückbildung des Hautmuakels iat bei den meisten Anthropoiden 
noch weiter gediehen (nnr beim Gorilla nicht), mnS also schon sehr früh be- 
gonnen haben (Kouiergeuzbildnng nicht absolut ausge schlössen) , und jede 
Terschiedenbeit bei menBchlichen Rassen zeigt die Frühzeitigkeit der Rassen- 
Bonderung (Eonvergenzbildang auch hier möglieb). — Das Fehlen des Brust- 
hautmuakels bei niederen ASen zeigt zugleich, wie Anthropoiden und Mensch 
tief unten am Primatenstamm einsetzen ! — Verfasser zeigt weiter, wie gerade 
das Studium der Muskalambildimgeu zu beweisen scheine, daÜ auch heut« 
noch der Mensch sieb ändere, daß von stabüer Dauer keine Rede sei. 

E. Fischer-Freiburg i/B. 

259. Ouibert: Erolution mentale, son apogee, ses lois. Bull. d. 1. 
Soc d'Änthrop. de Paris 1904, tome V, p. 615—630. 
Nach knapper, aber geistreicher Darstellung des moralischen, beruflichen 
and wissenschaftlichen Denkens und der Entstehung seiner Begriffe kommt 
Verfasser zu allgemeinen Schlüssen: Die Zellen, in denen das Denken vor 
sich geht, existieren bereits bei der Geburt und treten allmählich in ihre 
Funktionen ein. Die hauptsächlich sten VerstandeabegriSe entwickeln sieb 
unter dem Einfluß der Sinnesreize. Mit Eintritt der Reife ist der Verstand 
vfillig autonom und unabhängig von Sinnesreizen. Auf der Höbe der Ent- 
wickelung ist es der Verstand allein, der die Sinneseindrücke und willkürliohen 
Bewegungen leitet, beaufsichtigt und nutzbar macht. Im Anschluß daran 
stellt Verfsksser vier Gesetze der Entwickelung des Denkens auf. 1. Die Erb- 
lichkeit übertr&gt die elementaren und haupts&chlicbsten Eigenschaften des 
Teratandes. Erziehung und Unterricht machen dieselben dank menschlicher 
Aneignnngs- nud Nacbahmungagabe, sowie der Gabe der Vorsorge fOr die 
Zukunft nutzbar. 2. In der ersten Kindheit beginnen sich die Voratellnngen 
Ton Zeit und Raum zn difierenzieren nnd unter letzteren die Begriffe Form, 
Banminbalt, Zahl, Entfernung, Richtung, Ursache und Ähnlichkeit 3. Im 
späteren Eindesalter tritt dann nach und nach die Töllige Anpassung der 
YorsteUnngen an die Umwelt ein (Entwickelung der gesaU schaftlichen nnd 
moraLÜBchen Begriffe), i. Sahließlich auf der Höhe der Entwickelang hat das 
I>enken die Suprematie im OrganlBmus erreicht, die Vorberrsobaft über die 
Instinkte, Aber die SinneseindrQcke , Aufmerksamkeit, Urteilsfähigkeit. Das 
Denken hat die Hauptrolle im Kampfe ums Dasein, und auf der höchsten 
Stufe der Ideen Verbindung vermag der Mensch seinen erwählten Beruf aus- 
znflben sowohl im eigenen Interesse wie zum Nutzen der Gesamtheit, geleitet 
TOD logischen Nützlichkeitsprinzipien und moralischen Torstellungen. 

H. Laufer-Köln. 

260. C. Rose: Beruf und MilitSrtauglichkeit. Polit.-anthropol. Revue 
1905, Jahrg. IV, Heft 3, S. 124—150. 
Verfasser hat in Sachsen und Thüringen ausgedehnte Untersuchungen 
Dber die Beziehnngen der Berufe zur Militärtauglichkeit angestellt und die- 
selben durch zahlreiche Tabellen erl&utert. Die Mittelstädte Nordbausen, 
Gotha, Coburg lieferten zunächst einen geringeren Prozentsatz tauglicher 
Soldaten als die Land- und Kleiustadtbevölkerung der Umgebung. Zur ge- 
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naueren Festst«Uang hat Röae dann die StadtbeTölkemng eingeteilt in: 
1. Landgeborene (Vater, Matter, Kind auf dem Lande geboren). IL fÜn 
Drittel Stidter (Kind in der Stadt, Vater und Mntter anf dem Lande 
geboren). IIL Zwei Drittel Städter; IV. Vollstädter. II nnd III wwd» 
auch alB Hnlbstädter zusammengefallt. Als Stadt iat jeder Ort mit mehr alg 
6000 Einwohnern gefaßt; alle Orte mit geringerer Einwohnerzahl gelten aJi 
Land. Beim Vergleich der Heereipfliohtigen nach dieser Einteilung ergab 
sich, dafi die Tollstidtischen Heerespflichtigen nnr halb so viel MililSitBug- 
liobfl lieferten als die laodgeborenen Stadtbewohner. Die Halbstädter nihert«D 
sich mehr den Volbtftdtem. In demselben Grade wie die Militärtanglichkfflt 
nimmt bei den Volbtfidtem anch Brustumfang, Ätmaagabreite und E(>^pe^ 
gewicht ab. Die körperliche Entartung der ntädtischen BeTölkemng beguut 
aber schon in der Jugend. In den Dresdener nnd NordbBuaer Schalen haben 
die Tollstädtiscben Knaben das geringste Körpergewicht und die geringste 
Körpergröße. Und ans dem Vergleich 7 jähriger, 14jahriger und Heeret- 
pflichtiger nach der obigen Einteilung in Landgeborene nsw. ergab sich, daS 
in Dresden nur ein Fünftel der Bevöllierung vollstädtiscb ist, nnd die Yoll- 
städter bereits nach zwei Generationen aussterben ; der Zuwachs findet imner 
wieder vom Lande aus statt. Bei Einordnung der Heerespflichtigen in 
Bernfsgruppen zeigt sich, daß die Militärtauglicbkeit am größten ist im Fni- 
Inftgewerbe (Elbschifter, Landwirtschaft, Baugewerbe), am geringsten beim 
St ubenluftge werbe (Kopfarbeiter, feineres Handwerk, Kellner usw.). Das 
gröbere Handwerk, das, in größeren luftigen Werkstätten ausgeübt, eine 
vielseitige körperliche AusbUdung erheischt, steht den Freünftgewerbeu sehr 
nahe. Über die Gruppe der Landwirte ist noch im besonderen zu sagen, daS 
sie, wenn auch nicht an der Spitze der Tanglichkeitsreihe stehend, doch siete 
den Durchschnitt au körperlicher Tfiohtigkeit flbertreCen. Zudem gehört 
etwa der vierte Teil aller Heeres Pflichtigen der Landwirtschaft an. Die 
Söhne von Landwirten sind noch zahlreicher vertreten, sie umfassen gar den 
dritten Teil aller Heerespflichtigen. Und außerdem ergänzen sich alle Beruft- 
gruppen mit hoher Militärtauglichkeitsziffer zum groBen Teil durch Zngang 
vom Lande. Die Reform vors chläge , die Verfasser gibt, um einen gernnden 
Bauernstamm zu erhalten, der der Industrie kräftigen Kachwuchs Uefern 
kann, liegen nicht auf anthropologischem Gebiet und entziehen sich daher 
unserer Beorteilong; wir wollen hier nur noch die Wichtigkeit dieser Arbeit 
für die soziale Anthropologie betonen. H. Laufer-K&n. 



II. Ethnolocle DDd EthnoKraphie. 

Allgemeines. 

261. Job. Richard Hucke : Das Problem der V&lkerT«rwandtsch«ft 
XXIV, 368 S. Greifswald, J. Abel, 1905. 
Das Buch zerfällt in einen kritischen und einen systematischen Teil 
Der erste, durch den ersten Abschnitt des Buches vertreten, enthält viel Au' 
regendes und Beachtenswertes. Mucke betont besonders die aufgelockerte, 
sprungweise Verbreitung vieler Völker über weite Flächen, die sie so mit 
anderen Stämmen teilen, und fDhrt sie auf ihre Vorliebe für bestimmte Typen 
von örtlicbkeiten zurück. Er fordert demgemäß für die ethnographische 
Analyse das Zurückgreifen auf die kleinsten geographischen Einheiten, weil 
man nur in deren Rahmen eine einheitliche Bevölkerung zu finden sicher sein 
dürfe. 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Ethnologie und Ethnographie. 201 

Der syetematiscbe Teil entwickelt aus diesen VoraaBaetznugen eine Theorie 
des Dualismus der heutigen VOlker. Überall darohdringen sich zwei Reihen 
von Völkern: die eine haftet an der Ebene, am Sumpf, am Wasser (weswegen 
die Ffablbant«n nrsprfioglich für sie charakteristisch), die andere am Hoch- 
land und Hflgel. Als Stoff dienen besonders die orientalischen und europäi- 
schen T&lker. Eingeleitet wird dieser Teil durch eine Rekapitulation der 
Theorie des Verfassers über die Urgeschichte der Ehe. Besonders unerfreu- 
lich wirkt hier wie auch sonst die Art der Polemik gegen abweichende An- 
schanungen: „Wer in einem Glashanse sitzt, soll nicht nach anderen mit 
Steinen werfen!" A. Vierltandt-Berlin. 

262. Ladwig Knhlenheck: Die Beehtavissensohaft in ihren Be< 
Ziehungen zu anderen Wissenschaften, il S. Jena, Hermann 
Costenoble, 1905. 

Der Verfasser warnt in dieser Antrittsrede vor einem handwerksm&ßigen 
Betrieb der juristischen Ausbildung nnd Wissenschaft und der damit ver- 
bondenen Verengung des Gesichtskreises. . Er beleuchtet unter diesem Ge- 
siehtspnnkte die Beziehungen der Jurisprudenz zu anderen Wissenschaften, 
wie der Geschichte, Nationalökonomie, Psychologie und Ethik, und erörtert 
eine Anzahl dabei in Betracht kommender gmndsätzlicher Fragen. Dasjenige 
Grenzgebiet, das fflr ein Referat an dieser Stelle besonders wichtig wäre, die 
ethnologische Jurisprudenz, hat er jedoch nicht in den Kreis seiner Betrach- 
tQDgen gezogen. A. Yierkandt-Bertin. 

263. Jeanseime: La Syphilis exotique. Annal. de th^rap. dei-mat et 
sypbil.; 20 F6vrier 1904. Vgl. Cours de dermatologie exotique. 
Paris 1904. 

Charakteristisch für die tropische maUgne Syphilis ist die häufige Ver^ 
Schonung der inneren Organe und die dadurch bedingte geringe SterbUchkeit. 
In Birma, Singapore und Java konnte der Verfasser keinen Fall von Tabes 
oder progressiver Paralyse auffinden, nnd auch die dortigen Psychiater, die er 
befragte, wußten nichts davon. Heredit&re Lues ist stark verbreitet (Idiotie, 
psychische Schwäche, Hydrocephalus, Littlesche Paralyse). Die europäische 
Syphilis hat denselben Verlauf wie zu Hanse, aber ihre Verbreitung ist ko- 
lossal: die französischen Matrosen haben in Europa eine Morbidit&t von 
8,7 Proz., in Annam und Tongking ein solche von 20 bis 33 Proz. Papua und 
Zentralafrikaner sind gegen Syphilis immun; verhältnismäßig selten ist die 
Krankheit in Annam and Laos; dagegen sind andere Rassen unter denselben 
Breiten höchst empfänglich, so Japaner, Chinesen, Indo-Malaien, Leute der 
besseren Gesellschaft ohne I>ues sollen in Siam zu den größten Seltenheiten 
gehören. Auch der Grad der Halignltät steht mit der Rasse im Zusammen- 
hang. Zu den Besonderheiten der tropischen Syphilis gehören frühe maligne 
Formen mit Phagedänismus des Primäraffektes usw. 

Dr. Richard Weinberg-Dorpai. 

264. P. Beck: Die Naelishmung nnd ilire Bedeutung für Psycho- 
logie nnd TSIkerkunde. Leipzig, H. Haaoke, 1904. 

Eine umfangreiche Monographie widmet Beck einem fflr In divido al- und 
Massenpsychologie zweifellos sehr wichtigen Faktor, der Nachahmung. Zu- 
nüchst gebt der Autor ausführlich auf einige psychologische Grundbegriffe 
und ihr genetisches Verhältnis zueinander ein: Reflex- und Instinkthandlung, 
Wahrnehmung und Bewußtsein. Entwi ekeln ngsgeschichtlich primär sind 
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ReflexhnndluDgen. InstinkthandlnDgea entstehen nach der Definition yon 
Ziegler durch teste Verbindung zwischen einem bestimmten Beiz und einer 
beetimmteD Tätigkeit, sind demnach komplizierte Reflex handtungen. Reflexe 
and Instinkte ermangeln zunächst psychischer Begleit Vorgänge, ihre Deutung 
im Tierleben wird gewöhnlich durch Hineintragen von Begriffen ans dem 
menschlichen Seelenleben kompliziert. Erat im Laufe der Kotwickelnog tritt 
ein psychischer Faktor hinzu, die Wahrnehmung. Nach Beck entstand sie 
durch häufige und feste Einflbnng der zu einer Handlung fQhrenden Vor- 
reaktionen; diese „lösten sich von den Hanptreaktionen als selbständige Be- 
wegungen ab und wurden eo Wahrnehmungen". Wahrnehmungen, Vor- 
stellungen und Erinnerungsbilder sind „innere Handlungen" im Gegensatz 
zu den objektiv in die Erscheinung tretenden äaßeren Handlungen. Diese 
Definition soll es ermöglichen, „Wahrnehmungen als Reflex- oder Instinkt- 
handlungen" aufzufassen; ob sie Beifall findet, ist mir sehr zweifelhaft. 
Schließlich führte die Loslösung der inneren von den äußeren Handlougeo 
zur Unterscheidung von Ich und AuQanwelt, ziun Bewufltsein; dieses kommt 
lediglich dem Endglied der Tierreihe , dem Menschen, zu. DaU aber auch ia 
dessen Entwickelung primitive Handinngen und Nachahmung derselben ohne 
höhere psychische Faktoren, Phantasie, Denken usw. eine wichtige Bolle 
spielen, das nachzuweisen ist der Zweck der weiteren Ausführungen Becka 
Die Anfänge menschlicher Kultur and Wissenschaft, die man früher als Pro- 
dukt der „Vernunft" ansah, lassen sich ungezwungen als Nachabmnng von 
Handlungen, vielfach ohne bewußte Zwockvorstellang, erklären. Es besteht 
somit eine nahe Verwandtschaft zwischen Nachahmnngs- und Instinkthand- 
lungen. Erst lange nach ihrem Entstehen sind die meisten menscbliebeu 
Institutionen als auf vernünftigen Erwägungen beruhend umgedeutet worden. 
Diese Theorie, die zweifellos etwas Bestechendes hat, weil sie das Prinzip der 
natürlichen Entwickelung auch auf die Anthropologie flberträgt, wendet Beck 
auf Kultur, Sittlichkeit und die verschiedenen Zweige der Wissenschaft, Mathe- 
matik, Geologie, Astronomie und Technik, an. Einzelheiten müssen im Original 
nachgelesen werden. Jedenfalls bietet das Buch, das allerdings steUenireise 
nach meiner AuSaasung etwas zu ausfühi-lich gehalten ist, hauptsächlich in- 
folge zu umfangreicher Zitate, sehr viel Interessantes. 

Dr. med. Liebetrati-Triar. 

26S. P. Kretschmer: Wortgeschiehtliehe Hiszellen. 2. 6r. S(u4a. 

Zeitachr. f. vergleich. Sprachforschung 1904. Bd. XXXIX, H. 4, 

S. 549—552. 
Verfasser weist nach, daß die alten Griechen einen Lastwagen {ufu^a) 
besaßen, dessen vier Räder mit den Achsen fest verbunden waren. Die beiden 
Achsen wiederum wurden nnt«r sich auf bestimmte Weise zusammengehalten, 
und auf diesem Untergestell wurde dann erst der Wagenkorb befestigt- 
Ebenso gab es in Italien einen Lastwagen (plaustrum), dessen speichenlose 
Räder mit der Achse eins waren, so dad sich diese mit ihnen drehte, ood 
gleiches wissen wir von den Karren der Nogaier im Kaukasus. „Dieser 
offenbar uralte Wagentypus führt uns die Entstehung des Rades aus der 
hölKernen Walze deutlich vor Augen; um die Reibungsfläche der Walze lu 
verkleinem, wurde ein Stflcb von dem mittleren Teile ihres Mantels ab- 
getragen, so daß sie in der Mitte schmaler wurde als an den beiden Enden. 
Erst ein zweiter Schritt war dann die Trennung des Rades von der Achte." 

W. Fop'KöJn. 
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266. Andree-Efsit: Die Perohten im Sftlzburgisoheo. Mit 2 Ta£ u 
6 Fig. iiu Text Arch. f. Änthrop., S. F., Bd. III, S. 122—141 
Soviel über Masken bei Natarvölkem und im klaBsischeii Altertum 
■cbrieben ist, so wenig Beachtung baben dieMaeken unseres Volkes gefunden. 
Und doch zeigen sie vieUacb eine auffallende Übereinetimmimg mit Jenen. 
Marie Aadree-Ejsn fOhrt uns in einem sehr lesenswerten Aufsatz die 
Masken der Salzburger Perchten im Anschluß an eine Schilderung der Perchten- 
urozage in Wort nnd Bild vor. Ob die Perchten mit der alten mythischen 
Percht (Berchta) in unmittelbarem Zusammenhange stehen, läSt sie unent- 
schieden. Jedenfalls gibt es in demselben Gebiete entsprechend der zwie* 
fachen Gestalt der Frau Percht auch „schöne" und „Bchieche" Perchten. 
Beute halten die schönen Perchten nur noch in St. Johann und Gastein , in 
Kaprun und Zell am See ihre Umzüge, die schiechen sind infolge eines Ver- 
botes Tom Jahre 1848 verschwunden. Über diese kann M. Andree-Eysn 
also nur nach Angaben von tüten Leuten, die in ihrer Jugend gelbst an den 
nfichtlichen Perchtenläufen teilnahmen, berichten, während ihre Schilde- 
rung der schönen Perchten, die stets am hellen Tage auftreten, auf eigener 
Anschauung beruht. 

Bei ihnen sind zwei Gruppen zu unterscheiden, die aus dem Pongan and 
dem Finsgau, doch ist dieser Unterschied nur ein äußerlicher, auf Kleidung 
nnd Tanz bezüglicher. Bas hervorragendste Kleidungsstück der Pongauer 
Perchten ist die 1 bis 2 m hohe Kappe. Sie selbst tragen ebensowenig 
Masken wie die sie begleitenden jungen bartlosen Barschen in Weibertracht, 
„die G'sellinnnen", wohl aber ihr Gefolge. Dieses besteht aus Gestalten mit 
Teufelsmaaken , die Ketten in den H&nden tragen, und mit Tiermasken, die 
Hirsche, Bären u. dgL darstellen; endlich sind auch Handwerker, Kapnziner, 
Zigeuner usw. in dem Zuge vertreten. Unter ihnen ragt besonders der 
„eigentliche Schneider" hervor, der mit einer Streckachere bewaffnet ist. 
Zwei Lustigmacher snchen mit einem mit Sand gefüllten Kuhschwanz und 
einer mit Werg ausgestopften Leinwandhülse Frauen und Mädchen einen 
Schlag zu versetzen; eine dritte, beiden gleich gekleidete Figur wirft ihnen ein 
aaa Leinwandfetzen gebildetes Wickelkind („Fatschkind") zu und zieht es an 
einer langen Schnur wieder an sich. An der Spitze des Zuges reitet auf einem 
Steckenpferd der „Rößlreiter", ihm folgen die Musikanten. Man sieht die 
Perchten gern und belohnt ihren Tanz mit einem Trunk oder einem Geldstück. 
Gefolge, Art der Umzüge, Zweck des Auftretens sind bei den Pinz- 
gaaer Perchten gleich. Die „schönen Perchten" selbst treten dort in einer 
Kleidung aus rotgeblümtem Kattun auf mit einer phantastischen, an die P'eder- 
krouen südamerikanischer Indianer erinnernden Kopfbedeckung. Während 
die Pongauer Perchten beim Tani sich nm sich selbst drehen, ist das „Tre- 
atern" der Pinzgauer ein schwer zu beschreibendes gymnastisches Spiel, ein 
Wiederkäuern und Wiederaulapringen. — Neben den Perchten gibt es noch 
eiDe ganze Reihe verwandter Umzüge Maskierter; sie lassen sich bis ins 
sechst« Jahrhundert zurück verfolgen. Allen gemeinsam ist eine Tanz-, Teufels- 
nnd Tiermaske und du Schlaggerät, das namentlich Zuschauerinnen gegen- 
über zur Anwendung kommt. 

Der Zweck und damit zugleich die ursprüngliche Bedeutung der Perchten 
er^bt sich aus dem Glauben , daß ihr Erscheinen Fruchtbarkeit und reich- 
liche Ernte gewährleistet: Masken, Lärm und Geschrei verscheuchen die bösen 
Geister; das Schlagen mit dem Kuhschwanz u. dgl. erinnert an die Frncht- 
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barkeit verleihenden Schläge der Luperci in Rom; auch das Zuwerfen des 
„Fatachkindes" enthält offenbar eine Anspielung anf die Fruchtbarkeit des 
Weiboi; ebenso wird die StreckBcbere, die uator den NaturTölkem weit tw 
breitet ist, vielfach in diesem Sinne gedeutet. Danach wären die PerckUo- 
umzAge die Keste eines uralten heidnischen Brauches. 

Die beigegebenen Abbildungen sind vorzQgUcb; nur Fig. 1 entepricht 
nicht gans der Beschreibung der Pongauer Perohten: bei beiden Männern 
fehlt z. B. „der breite, mit dem Kiel der Pfauenfeder beetickte Gärtel", die 
Perchtenkappe dea rechten besteht nicht aus Quadraten, der Sohärzetuäpfel 
ist bei ihm nicht, wie uachdracklich in der Beschreibnug hervorgehoben, usch 
links, sondern nach rechts umgeschlagen. 

Daß die von der Verfasserin gegebene Deutung der salzburgiscbeD 
Perchtennmzflge richtig ist, zeigt ein Vergleich mit ähnlichen Umsfigen in 
Norddeutschlaud. In dem um das Jahr 1645 abgefaüten Wendisch-Rügiuii- 
schen Laudgebrauch heißt es; Datt ia eine böse Wanheit in Ruigen, dat nen 
am Avende Philippi vnd Jacobi im Felde löpt mit groten Fllrblasen, vnd dat 
hett Molkentöverschen bemen (Blatt, f. pomtn. Volkslc lY, 18). Ebeiiio 
glaubt man auch in Buchwald, Bj. Bfltow , daß in dem Johanniefeuer {wenn 
das nicht eine Verwechslung des Berichterstattars iat) die Hexen verbrannt 
würden (ebenda V, 183). Daß hier die Hexen für die bösen Geister, in dtreu 
Dienst sie stehen, eingetreten sind, ergibt sich ans einer Notiz in dem hand- 
schriftlich überlieferten Elzowsehen Adelsspiegel aua dem Schlüsse de« 
17. Jahrhunderts: „Startze (jetzt Staarz, Er. Eammin) hat vor etwa 15 Jahren 
noch einige Reliquien ans dem Heideutnm gehabt. Die AberglSnbischeD Ein* 
wohner sandten anS Aschermittwoch zu Abend ihre Knechte nnd MSgde, 
Söhne und Töchter, jede Persohn, mit einem langen Schacht und Bündichin 
Stroh versehen, autf das Feld, wohin der Rogcken geeeet war. Daselbst ver- 
sambleten sich das jnuge Tolck auS einen Hügel, zündete das an die Schachte 
gebundenes Stroh au und lieff so dann mit der Furie über den Saatacker. 
Dieses FeuerauzOnden namdten die Einwohner eine Sengung des Pansana 
und meinten, es würde dadurch das Getreide den kUnf ftigen Sommer 
für alle schädlichen Zufällen sicher seyn. Solches Unwesen ist aber 
ao. 1681 durch Gottes Gnade vermittelst einer Predigt und Hülfe der Obrig- 
keit gäntzlich abgescbaffet" (ebenda V, 138). Die hier geschilderten nächt- 
lichen Vorgänge scheinen dem nächtlichen Lauf der „schiechen Perchten" zu 
entsprechen. Es werden zwar Vermummungen dabei nicht erwähnt; daB 
aber solche vorhanden gewesen sind, ist an sich wahrscheinlich und ergibt 
sich aus Umzügen, die mehr den Charakter der schönen Perchten tragen. 
Sie finden am Weihnachts- oder Silvesterabend oder sonst in den Zwölften, 
zu Fastnacht, hin und wieder auch zu Ostern statt. Auch ihr Zweck war, 
die Fruchtbarkeit zu fördern. Denn ganz gleiche Umsüge bestehen noch 
jetzt an manchen Orten bei der Hochzeit. Bei einer Bauernhochzeit im 
Weizacker mußten vor 20 Jahren Schimmel nnd Schnappbock (Scbnabbuck) 
erscheinen , denn sie bringen Glück in der Ehe. Der Zug besteht ans dem 
Führer, seiner Frau (einem als Frau verkleideten Mann!), dem Schnappbock 
und zwei Schimmelreitern (!). Der Schnappbook hat einen schwarzen, höl- 
zernen Ziegenkopf; zahlreiche Zähne (weiße oder blanke Pinnen) umgeben 
den Ober- and Unterkiefer; dieser ist beweglich, durch eine nach unten 
gehende Schnur kann er so an den Oberkiefer herangezogen werden, daß es 
klappt (also genau wie beim „Schnabelpercht"). Bisweilea tritt auch noch 
ein Bär und ein Storch (Knappendräger) hinzu, der Ja als Einderbringer be- 
kannt ist (ebenda I, 19). A. Ervme-Osnabrü^ 
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267. Hater^jaly do ubainsko-makol etuolog^ Tu. (Materialien 
zur mthenischeD Ethnologie, herausgeg. von der eüknogrephiacbeu 
KommiBBioD der Sevöenko-GeaellBchaft in Lemberg.) Bd. VII. 

Enthält den vierten Teil des Werkes von Ssacliewycz aber die in den 
Karpathen wohnenden Unznlen (Rnthenen). Derselbe behandelt die Zeit nnd 
deren Einteilung and schildert ansfOhrlich den Festkalender der Huzulen. 
Beich ist die Anzahl der mitgeteilten FestUeder. Dankenswert sind die 
Abbildungen tou Festzeremonien, FesUcQchea und gefärbten Festeiem, sowie 
von Feetapielen. B. F. Kaindl-Ceernowiti. 

268. R. Zawilüiskl, W. Tetiii«jer und S. Udziela; Ubiory ludu 

polskiego. (Die Kleidung des polnischen Volkes.) 1. Heft, 
Krakan 1901, Akademie der WiBBenBchaften. 
Behandelt die Tracht des Krakauer Gebietes. Beigegeben sind zahlreiche 
Abbildungen, darunter sehr viele in Buntdruck. R. F. Eaindl-Gxemowitz. 

269. Swt^lek, BoTOirz beter. (poln.) Antr.-arch. 1 etbuogr. 1904. 
Bd. VII, p. 87 ff. 

Ethnographische Skizzen und volkskundliches Material aus dem Dorfe 
Borowz, Bezirk Pilzen (Galizien). S. F. Kaindl-CzernovnU. 

870. S. Weifienberg: Das jüdische Rassenproblem. Zeitschr. f. 

Demogr. u. Stat. d. Juden 1905. Jahrg. I, Nr. 5, S. 4—8. 
Die wenigen kephalometrischen Untersuchungen, die wir Aber die Sephar- 
dim-Jnden (d. b. die Bfldeuropäiechen und afrikanischen Juden) besitzen, 
seigea deutlich , daß ihre ZuBamnensetzung eine ganz andere ist als die der 
Aflohkenasim (d. h. der osteuropäischen Juden). Der Prozentsatz f&r Lang- 
kdpfigkeit ist bei jenen ein gröilerer, der fflr Kurzkfipfigkeit dementsprechend 
ein kleinerer als bei diesen; so z. B. weisen die russischen Juden 1 Proz., 
die bosnischen dagegen 7 Proz. Langköpfigkelt auf. EUne noch deutlichere 
Sprache reden die Hesanngen an jüdischen Schädeln, deren wir allerdings 
auch nur wenige besitzen. In einer Tabelle hat Verfasser alles ihm zu- 
gänglich gewesene Material zusammengetragen. Ich lasse sie hier folgen: 



Herkunft 


Zahl 


Doliohokephalieu. 

Meaokephalie 


Brachykephalie 


Rom, Ports Capeaa, 1. Jahrh. n. Chr. . 
Born, Katakombe d. heil. Calixtns, 

2. Jahrh 

Rom, jttdiiche Katakomben 


3 

a 

4 
4 


3 
3 


1 
1 


Altertum . . 


16 


14 = 87.5 Proz, 


2 = 13,5 Proz. 


Paris, Mittelalter, 11. Jahrh 

Basel, Mittelalter, 13. bis 1*. Jahrh. . 


11 
12 


2 


10 


Mittelalter . . |[ 23 9 = 26,1 Proz. 


17 = 73.1 Pros. 




11 j 11 = 100 Pros. 








Türkei (Weißenberg) I' 11 1 10 1 

Türkei (Ikow-Broca) |- 3 ' 3 , — 


Türkei . . 


14 


13 = 92,8 Proz. 


1 = 7,2 Pm». 
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Herkunft 


Zabl 


MesokephaUe 


Bracli;kepli>lie 


Italien, Bologna || S 


3 = 100,0 Pros. 


- 


Afrika - ... j 9 


9 = 100 Proz. 






13 

2 


7 1 5 


Polen-Bnßlantl 


1 ■ 1 


Ostenropa. . 1 14 


8 = 57.1 Proz. 1 6 = *2,9Prot. 


Kaukasus 


1 


- 





TerfaBser kommt zu folgeoden SchlüeseD : 

1. Die jüdischen Schädel des Alt«rtntns sind danach fast durchweg dolicho- 
kephal, diejenigen des Mittelalters in drei Viertel der Fälle brachjkephaL Ee 
hat, hiemach zn urteilen, eine totale Umprägnng der Form stattgefunden, 
deren Ursache irobl auf Mischung im großen Maßstäbe zurficksuf Ähren ist 
2. Die Bephardischen Juden seigen eine anff&lljge Einheitlichkeit des Typus, 
insofern sie fast auanahmalos dolichokephal sind, während die ostearopiuBcheD 
Juden zur Hälfte brachykephal sind. Biese Brachjkephalie steht mit der der 
mittelalterlichen Schädel wohl in irgend einem Zusammenhange. 3. Diese 
beiden Schlüsse zwingen zn der weiteren Annahme, daß die höchstwshr- 
■cheinlich (wie alle Semiten) langköpfigen alten Israeliten bei ihrer Zerstrenong 
erstens mit den kurzkäpfigen des Kaukasus nnd des alpinen Europa, und 
zweitens mit den Laugköpfen der Mittelmeerl&nder in Berührung gt^onunen 
sind, and daQ die erateren sich umformten, die letzteren hingegen den alten 
Typus sich bewahrten. 

Indessen gibt Verfasser zu, daß weitere Forschungen erforderlich sind, 
um diese Ergebnisse zu he- oder entkräften. Suschan- Statin. 

271. N. N. JakimowiUch : Materialien zur Fra^ nach der Tcr- 
breltung des Kopfgrindes liei den Gemeinen der rassischen 
Armee. IX. Kongreß Russ. Ärzte z. ErinDerung ao N. J. Pirgow. 
Jonrn. russe des maUkd. cutan. et v^ner. 1904. Jahrg. IV, Bd. VII, 
Heft 3, S. 347. 
Xoch fehlt eine Statistik über Verbreitung des Favus in Rußland, und 
noch weniger läßt eich etwas Bestimmtes Ober die Beteiligung der Nationali- 
täten, der geographischen Provinzen, der Altersstufen, der Geaclilechter, der 
sozialen Scbicbtungea an dem Kontingent der Grindkranken sagen. Jakimo- 
witsch hat nun festgestellt, daß unter den nenkonskribierten Rekruten, die 
im Nikolai -Militärhospital zu Petersburg wegen dieses Leidens zur Behand- 
lung kamen, sieb im Zeitraum ISäS bis 1903 befanden: 







51 Onhodi.xe Russen . . . 


... — 32,0 , 






1 Mohammerfaner . . , , 


... =3 0,6 „ 



Die Bevorzugung der Juden, die auffällt, wird auch von Michnewicz 
und Orlow bestätigt. Ebenso tut dies die Statistik der übrigen Mihtär- 
hospitäler Petersburgs, die der Verfasser bearbeitet hat, denn es fanden sich 
dort Favuakrankheiten in den Jahren 1^98 bis 1903 bei 
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506 Juden — 77,6 Proz. 

94 Orthodoxen (=^ Bussen) . . . . =r n,4 ^ 

4 Lutheranern = 0,6 

17 Kfttholiken = 3,6 , 

10 Armeniern := 1,5 „ 

21 Hohammedanem =^3,2 , 

Ana der Anordnung des Msteriala nach geographischen Provinzen geht 
hervor, daß bei den Jaden im Punkte der Favus Verbreitung keine territorialen 
Unterschiede vorhanden sind. Die auffallend geringe Neigung der Mohamme- 
daner dazu ist nicht darch ihren geringen Prozentsatz in den Peterebnrger 
Regimentern erklärbar, da das gleiche Ergebnis auch fär andere Militärbezirke 
lutriflt, B, Weinherg-Dorpat. 

278. H. Masehurin, M. Gluschsbow und P. Wostrikov: DenlcmKler 
ksukaslschen Tplkstumes. Samnalung von Materialien zur Be- 
schreibung der Ortlichkeiten nud Välkerschaften des Kaukasus, 
herausgegeben von der Verwaltung des kaukasischen Lehrbezirkn. 
TifliB 1904. Bd. XXXin, Abt HI. 
Eine ungewöhnlich intereasante Sammlung charakteristischer mingre- 
liflcher (1 bis 14), imeritinischer (14 bis 65) und kosakischer (66 bis 96) 
Volksmärchen. Dr. Bichard Weinberg- Dorpat. 

273. 'SV. Waaslljew: Beobachtungen über das Geschlechtsleben der 
Kirgisinnen im Turgaigeblet, Kreis AktJubinsk. Wratscb. 

Gazeta 1904. Jahrg. XI, Xr. 2, S. 46. 
Die Regel (kirgisiBch gai-nis ^ Blonatsfluß oder kan ^ Blut, seltener 
komm = monatliche Reinigung) stellt sich bei den Kirgisinnen am h&ufigsten 
im 15. Lebensjahre ein, demnächst im 14. und 16; mittleres Alter des Men- 
Btraationsbeginns nach 236 Beobachtungen lö Jahre 1 Monat 6 Tage. Dauer 
meist 3 bis 4 Tage. Die Mehrzahl der Kirgisinnen heiratet im 17. Lebensjahre, 
XOProz. vor Eintritt der Menstruation. Das Klimakterium tritt durchschnitt- 
lich im 44. Jahre ein. 221 untersuchte Frauen im gebärkräftigen Alter hatten 
1216 lebende Kinder (662 $ und 654 $), 60 Aborte, 13 Totgeburten, 8 
Zwillinge, im Mittet also 5,5 Kinder, eine für unsere Verhältnisse fast un- 
wahrscheinliche Ziffer, die aber mit der bekannten hohen Fruchtbarkeit der 
Mongolo-Tataren gut übereinstimmt. Auf die Gesamtmasse des ganzen Be- 
obachtangamateriais mit Einachlnß der klimakterischen Frauen berechnet, 
entfallen aof jede Kirgisin (mit den Aborten, Totgeburten und Zwillingen 
zusammen) 9,1 Geburten, ohne letztere 8,5 Gebarten. Die erat« Schwanger- 
schaft tritt am häufigsten im 18. bis 20. Jahre ein, meist im 2.Jahre der Ehe; 
von 196 hatten nur 3 ala Mädchen ein Kind geboren. Die Kirgisin stillt 
gewöhnUch 1'/, bis 2 Jahre, in 3 Fällen sogar 3 Jahre. Von 196 hatten 44 
w&hreod der Säugungsperiode die Regel. Schmerzhaftigkeit der Menses war 
häufig durch gonorrhoische Endometritis bedingt. — Die Mehrzahl (200) der 
236 untersachteu Kirgisinnen war mittel- und übermittelgroG , gut gebaat 
und genährt; sämtliche hatten das bekannte kohlschwarz-glänzende Haar, nur 
3 waren dunkelbraun; die Iris erschien ausnahmslos „braun", in drei Fällen 
grau. Dr. Richard Wcinberg-Dorpat. 

274. S. Crussow: Die Kosaken*Stanitza Jekaterinogradskaja im 
Terefcgebiet. Samml. v. Mat. z. Beschreibung der Öitlicbkeiten 
und Völkerschaften des Kaukasus, hei-ausgegehen vou der Ver- 
waltung des kaukasischen Lehrbezirks. Tillis 1904. Bd. XXXIII, 
Abt. 2, S. 1. 
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Eine Schildemng des Volkstums der kaalcasischen Kosaken. Inhalt: 
L Geographische Lage der Stanitza {= Niaderlassnug) (S. 1 bis 2), II. Deak- 
wDrdigkeiten (ß. 2 bis 8). III. Be*ölkernng und Familienlehen (S. 8 bis 12). 
IV. HochzeitBgebräuche (S. 12 bis 33). T. Beschäftigung der Kosaken (S.33 
bis 34). Es finden sich mehrfach Anklinge au YerhSltniBse des Mutterlandes. 
Dr. Eichard Weinberg-Dorpai. 

275. P. A. Wostrlkoff: Die KosakenstanitzA Naarsluja im Tank* 
gebiet. Samml. v. Mat. z. BeecbreibuDg der Ortliohkeitea Dod 
Völkerachaften des KaukasuB, herausgegeben von der Verwaltung 
des kaukasischen Lehrbezirks. Tiflis 1904. Bd. XXXm, S. 102. 

Der kaukasische Kosak heiratet mit 19, die Kosakia mit 18 Jahren, aber 
auch mit 15, wenn es sich um eine neue Arbeitskraft handelt. Die geschlecbt- 
liche Reite wird von der Fran durch Bohnittlieh mit 16 Jabren erreicht; sie 
bleibt durchschnittlicb bis zum 65. Jabr gebarfahig; beide Geschlechter er- 
reichen ein hohes Alter. Krenzungen mit den Eingeborenen werden ver- 
mieden, zumal mit den Kalmyken nud Nogaiern, weniger streng mit den 
Grusiniern und Armeniern; Heirat ans fremdem Stamm geschieht immer im 
Wege des Brautraubes. Ee aollen frobe, offene, b&bsobe Leute sein mit patri- 
archalischem Familiensinn; Selbstmord ist unter ihnen äußerst selten, binfiger 
Vergehen gegen das Eigentum. Sie sprechen Großrussisch, betonen aber ihr 
Kosakentum. Ihre religiösen Vorstellungen sind von Aberglauben durchsetzt 
Berühmt ist die Vorliebe des Kosaken für Musik. Das Gebiet ist reich sd 
sogenannten nEurgauen", die aber nur zum Teil ein archäologisches Interesw 
haben, da die meisten während der F^obernng des Landes ursprttngbcb za 
militärischen Zwecken aufgeführt wurden. Die Arbeit ist reich an bistorisohain 
und ethnographischem Material. Dr. Richard Weinberg-Dorpat. 

276. A. H. Dirr: Grammatik der Ddinisches Sprache. Samml. v. 
Mat z. Beschreibung der örtlichkeiten und Völkerschaften des 
Kauttaeus, herausgegeben von der Verwaltung des kaukasischen 
Lehrbezirks. Tiflis 1904. Bd. XXXin, Abt. 4. 

„Ein linguistisches Kapitalwerk im Gebiete der Erforschnng oit-tran»- 
kankasischer Sprachen und Dialekte", äußert sich darüber L. Lopatiniki in 
seinem Begtettwort Beigefügt sind zwei ndinische Texte: „König und Hirt* 
und „Schachsada und Schach walad". Dr. Bichard Weinherg-DorpaL 

277. W. Gaushtnski: Simulation und kUnsÜiolie K^rperverstfimm«* 
lungen bei den Armeniern. Wratecb. Gazeta 1904. Jahrg. XI, 

Nr. 2, S. 52. 
Simuliert wird bei den Amieniern (zur Umgehung der Militftrdienstpflidit) 
am häufigsten Taubheit, Blindheit, Steifigkeit der großen Gelenke und In- 
continentia uriaae; zur Verstümmelung gelangen bauptaäcblicb Ange und 
Ohr. Auch kflnstliche Ödeme der Beine, Eingießen von Wachs in die Ohren, 
Einhlasen von Luft in den Uodensack sind beobachtet; in zwei Fällen be- 
standen künstliche Herzleiden (Arrhythmie und Tachykardie), hervorgerufen 
durch den Gebrauch von Tabakaufguß. Dr. liichard Weinberg-Dorpal. 

378. Berthold Laufer: Die Geschichte der ehinesischen Jndei. 

Globus 1905. Bd. LXXXVII, Nr. 14, S. 245—247. 
In der Hauptstadt der chinesischen Provinz Honan, in K'aifongfu, sind 
seit langer Zeit Juden ansässig, die nach der landläufigen Annahme znr Zeit 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Ethnologie und Ethnographie. 209 

der Han- Dynastie im 1. Jahrhundert u. Chr. Aber Pereien und Zeatralaaien 
nach China eingewandert sein aollen. Terfaiaer weist Dacli, daß diese An- 
nahme eine irrtfimlicbe ist, ineofem die vier Vertikajinachriften in der Syn- 
agoge der dortigen Stadt, auf welche man sioli beruft, nicht als zuverlässige 
Quelle angesehen werden können; die ftlteste dereelbea Btammt erst aus dem 
Jahre 1469. Nur so viel dürft« ans diesen Inschriften ala sicher hervorgehen, 
daß Indien als doa Urepmugsland der Einwanderung zu betracht«n ist. Ver- 
fasser nimmt au, daß von dort her diese Einwanderung in der ersten Hälfte 
des 12. Jahrhunderts erfolgt sein könne, wozu der Baamwollenhandel die 
Veranlaseung gewesen sei. Daß Indien als das Heimatland anzusehen ist, 
geht anch daraus hervor, daß die Juden von K'aifongfu im Jahre 1651 ihre 
Religion als „indische Beli^on" bezeichneten. Die Juden müssen bereits in 
sehr &über Zeit aus Fersien nach Indien gelangt sein, und zwai* auf dem 
Seewege. Von hier aus haben die großartigen Handel sfahrteu der Araber, 
die bereit^ im 9. Jahrhundert begannen, die Juden nach Ostasien mit sich 
fortgerissen. Schon für das Jahr 876 ist die Anweeenheit von Juden nud 
Mohammedanern in Sfldchina bezeugt. Sttsckan- Stettin. 

279. Bnntaro und Yaso Adachi: Di« Fußknochen der Jspiuier. 

(AoittomiBcbe Untereuobungen an Japanern VII.) Mitteil. d. 

med. Fak. d. K. Japan. Univere. Tokyo 1905, Bd. VI, S. 307 

—344. Mit 2 TafelD u. 7 Textfiguren. 

Adachi, Professor der Anatomie an der Universität zu Kyoto, dem wir 

schon mehrere speziell-anatomische Untersuchungen an Japanern verdanken, 

bat es in der vorliegenden Schrift unternommen, die Faßknocheo seiner 

Landaleute zu studieren. Seine Gattin war dabei seine Mitarbeiterin. Diese 

Abhandlung ist mit um so größerem Danke zu begrüßen, ab die Literatur 

aber die h'ußknochen vom vergleicbend-anthropologiscben Standpunkte nar 

sp&rlich vorliegt, abgesehen von den ausgedehnten Untersuchaugen Th. 

Volkovs (Bull, et Mem. Soc. d'Antbr. Paris 1903/04), welche die Verfasser 

leider nur teilweise haben benutzen können. 

Bei der Untersuchung der japanischen und europäischen Faßknochen 
ist es Dr. und Frau Adachi geglückt, eine gauze Reihe „sehr wichtiger 
Unterschiede" zwischeo diesen beiden ethnischen Gruppen herauszufinden. 
Diese Unterschiede sind, nach der Verfasser Angaben, so charakteristisch, 
daß 69 an den meisten der Knochen leicht war, zu bestimmen, ob im Tor- 
liagenden Falle der Knochen einem Japaner oder einem Europäer augehörte. 
IHe Erklärung für viele dieser Unterschiede suchen Verfasser in der „Kultur- 
deform ation". 

In der vorliegenden Arbeit werden nur die einzelnen Fußknochen be- 
handelt; über das Fußskelett als Ganzes beabsichtigen die Verfasserin eiuer 
späteren Studie zu berichten. 

Das von den Adachi benutzte Material besteht aus den „ausgewählten" 
Knochen beider Füße von 2ö Japanern (15 M. u. 10 W.) und 10 Paar 
PoOen von erwachsenen „Europäern". Außerdem wurden in gewissen Fällen 
noch 90 bzw. 100 Füße von Leichen im Seziersaal zur Vergleichung heran- 
gezogen. 

Es würde uns hier viel zu weit führen, die an jedem einzelnen Knochen 
^fundeuen Unterschiede zu erwähnen, denn sie sind meistens sehr zahlreich. 
Kinige der am meisten in die Augen springenden Differenzen seien hier her- 
Torgehoben. Am Talus konstatierte Verfasser nicht wenig^er als 19 Unter- 
schiede, unter anderen : die Gelenkfacetten auf dem Collum sind bei Japanern 

Z*Dtr>lblsIl for Aolhropologis. :M5, |^ 
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fast immer vorhanden, während der Talus der Europäer damit nur Belten 
yersehen ist; bei den meiBten Japanern steht die Trochlea mit dem tibialen 
Rande höher als mit dem fibnlaren, umgekehrt beim Europfter. Der Cal- 
canenB wiei 11 Unterschiede auf, deren wichtigster ist, „daß das Tuher cal- 
csnei (bzw. Proc. medtaüe et lateralis) bei den Japanern gegen den Torderen 
Teil des Knochens meist nur wenig abgegrenzt ist, während man bei den 
Europäern in der Planta vor dem Tuber immer eine tiefe AushChlnng be- 
merkt". Während die Ossa nariculare, cuneiforme II u. III und cnboidenm 
nur wenige oder unwesentliche Unterschiede aufweisen , sei vom Os cnnei- 
forme I erwähnt, „daß die distale, mit dem Metatarsua I artikulierende 
Fläche bei den Japanern tibialwärts weniger abgeschrägt iat als bei den 
Europäern, so daß die Längsachse dieses Metatarsus bei jenen tibialwärts 
weniger ablenken muß als bei diesen". Die Ossa metatarsalia weises nicht 
weniger als 12 Unterschiede auf; die Phalangen 6. Yon den letzteren sei 
erwähnt, „daß die Mittel- und Endphalanz der kleinen Zehe der Japaner fast 
immer verschmolzen sind". Aach die Verschmelzung der Mittel- und End- 
phalans der vierten Zehe ist bei den Japanern häufiger als bei den Euro- 
päern. 

Außer vielen guten Illustrationen enthält die Adachische Arbeit eine 
Reihe Zahlentabellen, aus welchen die Meßresnltate, namentlich Größenunter- 
schiede, verschiedener Fußknochen der beiden hier behandelten ethnischen 
Gruppen ersichtlich sind. 

Zum Schlüsse seien mir ein paar Bemerkungen gestattet. Erstens fällt 
der von den Verfassern gebrauchte Ausdruck „ausgewählte Fußknochen" 
auf. Obwohl sie nicht sagen, was damit gemeint ist, liegt die Vermutung 
nahe, daß diejenigen Knochen ausgewählt wurden, welche sich in auffallender 
Weise von denen der Europäer unterschieden. Nur scheint es, daß eine 
solche „Auswahl" leicht zu falschen Schlußfolgerungen führen kann. Zweitens 
war das Untersuchnngsmaterial meines Erachtens zu klein, um endgültige 
Resultate erzielen zu können. Die individuelle Variationsbreite ist ja so un- 
endlich groß, gerade bei solchen osteologischen Details, daß wahrscheinlich 
mancher „Unterschied" zwischen Japanern und Europäern wagfallen würde, 
falls die Adachis über ein riesiges Material, wie es etwa Pfitzner bear- 
beitete, hätte verfügen können. Dritteus scheinen mir die 10 Paar „euro' 
päischer" FOUe durchaus ungenügend zum vergleichenden Studium gewesen 
zu sein. Verfasser selbst nennen sie „allerdings nicht tadellos". 

H. ten Kale-z. Z. Nuwara Eliya {Ceyloit). 

280. R. Torji : On the skio-colour of the Loochu Islanders. Joum. 
Anthrop. Soc. Tokyo 1904, Vol. XX, No. 223, p. 44—56. 
Verfasser untersuchte die Hantfarbe von Loochuinsulanem beiderlei 
Geschlechts mitteis der Brocaschen Farbentafeln, und zwar stets am Ober- 
arm. Die Untersuchung umfaßt 146 Schüler der dortigen Seminarschnle im 
Alter von 1 7 bis 24 Jahren und 77 Schfllerinnen der höheren Töchterschule 
im Alter von 13 bis 19 Jahren. 

Von den Schttlem zeigten 23 Individuen die Farbe von Nr. 23, 56 die 
von Nr. 23 bis 24, 52 die von Nr. 24, 7 die von Nr. 24 bis 25, 4 die von 
Nr. 25, 1 die von Nr. 26, Z die von Nr. 32. Von den Schülerinnen zeigten 
27 Individuen die Farbe von Nr. 23 bis 24, 29 die von Nr. 24, 16 die von 
Nr. 24 bis 25, 4 die von Nr. 25. Verfasser kommt zu dem Resultate, d«B 
die Hautfarbe der Loocbuinsulaner bei den meisten zwischen Nr. 23 und ik 
fällt, ohne erheblichen Geschlechtsunterschied, und daß sie mit denen der 
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Japaner flbereinatimmt, dagegen von denen der Malaien ale verschieden bu 
betrachten ist. J. Kogaim-Tokyo. 

281. N. Ono: On tattooing shoven on some clay human flgures 
made by tke stone age people of Japan. Journ. Anthrop. 

Soc. Tokyo 1904, Vol. XX, No. 223, p. 79—82. 

Aus einer großen Änsahl tönerner Figuren konnte Verfasser 12 solche 
heranssnchen, welche am Gesicht Tatauiemng zu zeigen scheinen. Außerdem 
waren solche Figuren Yorhanden, von denen man nicht mit Sicherheit auesagen 
kann, ob man eine Tatauierung oder einen Bart vor sich hat; diese wurden 
deshalb Torläufig ausgesebloBsen, 

Soweit man an jenen 12 Figuren feststellen kann, lassen sich die Ta- 
tauiemngen in drei Gruppen einteilen : 1. solche nur an den Wangen, 
2. solche um den Mund und 3. solche an beiden Stellen. Da diese Figuren 
alle weihliche Gestalten darzustellen scheinen, so kann mau in diesem 
Branche eine große Übereinstimmung zwischen den Weibern der Urbewobner 
TOD Japan und der Aino erblicken, was um so mehr Beachtung verdient, als 
man in letzter Zeit m&nnliche Figuren mit einem Bart gefunden hatte, ob- 
wohl früher das Vorkommen solcher Figuren geleugnet wurde. 

Y. Koganei-Toktio. 

iSi. Louis Bolk: Das Gehirn eines Papua von Neu-Guinea. Petrus 
Camper (Xederl. Bijdragen tot de Anat) 1905, Deel II, p. 347 
—366. 12 Textfiguren. 
Genaue Beschreibung eines in ChromB£ure gehärteten Gehirnes eines an 
Pnenmonie verstorbenen Papua von der Südkttste von Holländisch - Neu- 
Guinea. Eis konnte zwar keine einzige Erscheinung im Furchensystem ge- 
funden werden, die nicht auch schon bei Europäergehimen konstatiert worden 
ist; der Gesamteindruck des Untersuchers ist aber der, daß diesem Gehirn 
etwas Fremdartiges anhaftet, das freüich schwer in Worte zu fassen ist. Es 
lie^ mehr in der Kombination der Erscheinungen in den einzelnen Regionen 
als in den Einzelerscheinungen selbst; wegen dieser letzteren muß auf die 
sehr ausführliche Beschreibung und die zahlreichen Abhildungen verwiesen 
werden. Im ganzen gehörte das untersuchte Objekt zu den winduiigaarmen 
Gehirnen. Für eine Untersuchung der anatomischen Terh&ltnisae des In- 
neren war leider die Fixierung nicht genügend gelungen. * 

P. BaH^s-Berltn. 

383. F. GrSbner: Kulturkreise und Kultursehichten in Ozeanien, 

Zeitschr. f. Ethnol. 1905, Bd. XXXVII, S. 28—53. 

284. B. Ankermann: Kulturkreise und Kultursehichten In Afrika. 

Ebenda, S. 54—84. 

Ein alter Lieblingsgedaoke R&tzele, die Kult Urverwandtschaft zwischen 
Afrika and Melanesien betreffend, den vor bald einem Jahrzehnt Leo Pro- 
be nins systematisch auszubauen unternahm — ein Versuch, für den er 
damals mehr Spott als Anerkennung erntete — tritt uns hier in verjüngter, 
der modernen Sachlage angemessener Form wieder entgegen, ein geschicht- 
licher Zusammenhang, der zugleich ein glänzendes Zeugnis von dem schnellen 
Wachstum unseres vfilkerkuiidlichen Wissens ablegt. 

Gräbner unterscheidet für Ozeanien in zeitlicher Anordnung, von der 
Vergangenheit zur Gegenwart gerechnet, folgende Kulturkreise und -schichtenr 

14- 
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1. Die nigritiBche Schicht; verbreitet über Neuholland und einen 
Teil Melanesiens, besonders konzeatriert in den Büdlichen Randgebieten dea 
Kontinents. Wesentliche Bestandteile sind: a) Leichenverbrennung, roh za- 
geschlagene Stein werkze uge , rohe Speere und Wurfkeulen , Wetterschinn, 
Kletterschlinge, Feuerbobrer, Narbentatanierung; b) Bienen IcorbhAtten, Bum»- 
rang, ein bestiminter Schildtypue, Klangstab, Zahnansschlagen n. a. m. Die 
beiden hier unterschiedenen Gruppen repräsentierten zwei Unterschichten, 
*on denen die erste und Altere auch in Tasmanien vorkommt, wo die zweite, 
jüngere, fehlt. 

2. Die weetpapaaniBclie Schicht; verbreitet Aber den Westen, sowie 
einen schmalen Streifen an der Ostkfiste NeuhoUands und in Melanesien nnd 
Mikrouesien etwa von der TorresitraUe bis Halmahera nnd den Palaninaelo, 
sowie im Osten aber Neukaledonien und Nenseeland; charakterisiert durch 
agnatische Erbfolge, Weiberorganisation, Plattformbestattung, Speerschleuder, 
Speer mit Steinspitze, Dolche, Rindengürtel, Penisfutteral, Rnndhütte mit 
Kegeldach n. a. m. 

3. Die ostpapuanische Schicht; verbreitet über das Östliche Ken- 
holland. das Östliche Melanesien und das östliche Mikronesien, charakterisiert 
durch Zweiklassensysten mit kognatischer Deszendenz, GeheimbOnde mit 
Maekentänzen , Schild, Kolbenkeule, Sohlender, Panpfeife, Elangbrett onti 
Baumhana. Dieser Typus Ist jünger als der vorhergehende und hat diesen 
zurflckgedrängt , insbesondere sein einst einbeitlicb zusammenhängendes 
Gebiet zerrissen. 

4. Die melaneeisohe Schicht, Aber ganz Melanesien verbreitet, be- 
sonders gekennzeichnet durch Pfeil und Bogen, die Felltrommel und einen 
bestimmten Kamm- nnd Löffeltypus. 

Q. Die polynesiiohe Schicht, bei der wieder zwischen einem nSrd- 
licben und südlichen Typus unterschieden werden kann. Der erstere ist Ober 
Mikronesien , der zweite über ostpapuanisches Gebiet eingewandert. Aas 
beiden hat sich dann die heutige gemeinpolynesieche Kultur entwickelt, die 
auch Mikronesien beeinflußt hat. 

Ankermann unterscheidet in Afrika folgende Kultnrkreise; 

1. Der we st afrikanische, ursprünglich das Kongo- und Ogowe- 
gebiet umfassend, gekennzeiobnet durch GiebeldachhUtten, Rohrschilde, Rioden- 
stoff ah Bekleidungsmittel, Beschneidung, Zahnverstüuimelungen, Holztrommel, 
Geheimbünde mit Masken, Qiftordal, Anthropophagie u. o.. m. 

Diesem Gebiete gegenüber bildet das übrige Afrika südlich der Sahara 
eine relative kulturelle Einheit. Innerhalb ihrer unterscheidet der Verfasser; 
2. Südafrika südlich vom Sambesi und Kunene. 3. Ostafrika zwischen Sam- 
besi und Tana. 4. Das Osthorn samt Äbessinien. 5. Das Ohemilgebiel. 
6. Den Übrigbleibenden Teil dea Sudan, durch die Grenze zwischen Borna und 
den Haussaländern in ein westliches und ein östliches Gebiet geteilt. 

Unter dem genetischen Gesichtspunkt unterscheidet der Verfasser 
sechs Kulturschichten, von denen wir hier nennen: 

1. Die niffritiache, zum Teil gemeinafrikunisch , zum Teil auf kleinere 
Gebiete, besonders ablegene Winkel beschränkt (Bienenkorbhütten, Wurfkeule. 
PaiierstÖcke, Klanghölzer, Grabstocke, Narbe ntatauierung u. a. m.). Sie deckt 
sich in der Ilnuptsaclie mit der ältesten austrnlischen Schicht. 

2. Die durch den ivestatrikanischen Kulturkreis vertretene Schiclit, 
die der ostpnpuanisclien cntspHchl. 

6. und 6. Eine nitsemitische (hamitische) und eine neusemitigcbe (sra- 
bische) Schicht, beide im Sudan, in Ost- und Südafrika verbreitet. 
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Über die Art der Ausbreitung dieser Schichten äußern sich die Ver- 
fasser nur gelegentlich und andeutungsweise. Die ostpapuanische soll sich 
SU Wasser, die melanesisclie au Lande ausgebreitet haben. Die westafri- 
kanische Schicht sei am Sambesi entlang, vielleicht über Madagaskar (S. 73), 
aus dem Osten eingedrungen. Auf die Ton Weule in der Ratzel-Gedenk- 
schrift vorgetragene Hypothese, die Bewegung zur See sei ein ganz junger 
Erwerb der Menschheit, umfassende Bewegungen von Erdteil zu Erdteil in 
weit surSck gelegenen Zeiten seien daher nur geologisch zu erklären, sind die 
Verfasser nicht eingegangen. A. Vierkandt-Berlitt. 

885. Alexander F. Chamberlain : Irognois in northwestern Canada. 

Amer. AnthropoL 1904, N. S. Vol. VI, p. 459 ff. 
Chamberlain zeigt, wie manche Irokesen weit Qber die eigentlichen 
Wohnsitze ihres Stammes hinaus vordrangen. Besonders der Pelzhandel 
fahrte einzelne im Dienst der Hudson Company bis an das Eismeer hinauf; 
ja ganze Gemeinden scheinen bis über das Pelsengebirge binOber vor- 
gedrungen zu sein. Emil Schmidt- Jena. 

286. Hermann Strebel : Über Ornamente auf Toi^ffifien aus Alt- 
Mexiko. Mit Unterstützung d. naturwiss. Ver. in Hamburg. 
Hamburg und Leipzig, J. Voß, 1904, gr. 40. 31 Seiten Text 
und 33 Tafeln. 
Hermann Strehel hat sich um die mexikanische Altertumskunde 
bereits mancherlei Verdienste erworben. Das große Material, das seine sy- 
stematischen Ausgrabungen zutage gefördert hatten , gab ihm reiche Ge- 
legenheit, unter anderem ein bisher wenig oder gar nicht gepflegtes Gebiet 
der mexikanischen Archäologie, nftmUch die Ornamentik der alten kerami- 
schen Erzeugnisse, zn fördern. An seine bereits 1899 veröffentlichte Arbeit 
über „Tieroraamente auf Tongefaßen aus Altmexiko" schließt sich nun neuer- 
dings eine ergänzende und manches berichtigende Publikation, die allgemein 
die Ornamente der altraexikanischen Tongefäße behandelt. 

Der allergrößte Teil der Strebeischen Sammlungen ist jetzt in den 
Museen Berlins, Hamburgs (seiner Vaterstadt) und Leipzigs untergebracht. 
Leider ist die im Kgl. Museum für Völkerkunde zu Berlin einen großen Saal 
fallende Sammlung, von der einen Teil zu bearbeiten ich Gelegenheit hatte, 
noch immer nicht wegen des im ganzen Hause herrschenden Raummangels dem 
Publikum zngänglicb. Doch ist zu hoffen, daß bei einer etwaigen Erweiterung 
dieses Museums, das so viele der von Strebel abgebildeten Originale ent- 
halt, auch die schönen Gegenstände der sich vornehmlich auf zwei Gruppen 
verteilenden Eulturkreise zur vollen Geltung gelangen werden. 

Das Hauptresultat der Strebeischen Untersuchungen ist nämUch die 
AufsteLung zweier wohl charakterisierter Kulturtypen, eines nördlichen und 
südlichen (in bezug auf die Stadt Vera Cruz), zwischen denen der Cempoal- 
laii-Fluli die Grenze bildet. 

Den ersten, nOrdlichen Typ bezeichnet er als „Cerro Montoso -Gruppe", 
zu der weiter noch die Fundstatten von Otates, Soncautia, Vainillas 
und Cbicuasen, El Hueso, Cnlebras, Chalaguite, Los Idolos, Puchi- 
lila und andere gehören, während z. B. Pilou de Azucar, Atotonilco 
sich abweichend verhalten. Diese Hauptgruppe wird von Strebel jetzt mit 
der totonakiscben Urbevölkerung in Zusammenhang gebracht, von deren 
Ursprung man leider so gut wie gar nichts weiß , deren Tonwaren aber 
lebhaft an gewisse Erzeugnisse des mexikanischen Hochlandes, besonders der 
Umgegend von Cholula, erinnern. Der Stamm der Totonaken, der jeden- 
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falle eprachlicb durchane von den Nstiouen mexikBDiscber Zunge verscbiedeii 
w&r, bewohnte seit alter Zeit das heiße Küitengebiet nördlich von Vera Crni 
bis Tampico, und war nach Sahagua (Hiat. general. Buch X, Kap. 29, § 7) 
hoch kultiviert. Sahagnn erw&hnt auch, daß aJe selbst sich Hnaxteken 
nannten. Letztere aber waren die nördlich von den Totonaken anBäsBigen 
versprengten Aualäufer des weiter im Osten heimischen großen KnltniroÜes 
der Maja, und die huaxtekiscbe Sprache ein Maya-Idiom. Die Beziehungea 
der Mexikaner des Hochlandes Eu diesen Stämmen waren zweifellos alte und 
weitgebende, derart, daÜ beide Teile sich gegenseitig nicht unerheblich b«- 
einäußten, worauf in der mexikanischen Mythologie der Kult der Erdgdttin 
Tla;olteotl, Trachtbesonderbeiten der Pulquegötter und Qnetzalcouatls, 
sowie der mexikanische Name fQr die Hnaxteken, toneyo, „unsere Nachbarn'', 
deutlich hinweisen. Auch der Name Totonaken, der „drei (toto) Herzen' 
(naco) bedeuten soll und eine Anspielung auf die alle drei Jahre sieb wieder- 
holenden Opfer von drei Kindern enthält, weist auf ähnliche mexikaniecbe 
Gebräuche bin. Die Totonaken hatten später dnrch die Mexikaner ihre Un- 
abhängigkeit verloren und sich daher, vor allem die Leute von Cempoallan, 
in der Hoffnung, sie wiederzuerlangen, an Cortes angeschlossen. 

Die Vertreter der zweiten südlichen „RiLnchito de las Änimas-Gruppe" 
(nebst Kl Ojite, Cerro de Cajetes usw.) sind nach Strebel die Bewohner der 
alten Provinz CuetJachtlan. Hier hat man wohl in erster Linie an die in 
ihrer ethnischen Stellung noch unklaren Olmeca zu denken, die Leute des 
„Gummilandes" (Olman), daa wohl der atlantischen Golfkflste, dem mexi- 
kanischen Tlillan TIapallan entsprichL Leute, die, wie ihr Name und 
dessen Vorkomimen in den guatemaltekischen Mythen beweist (vgl. die Tapcu 
Oloman ^ mex. tlapco Oloman, „die östlichen Olmeken" der Cakchiqnel- 
anualen, die Tepeu Oliman des Popol Vuh), zweifellose Beziehungen zu 
den hochzivilisierteu Volkern im Osten (tlapco) von Mexiko hatten, zu den 
„im Angesicht der Sonne" (iixco tonatiub) wohnenden St&mmen der 
reich gesegneten Golfküste — ein uraltes Kulturvolk, das von Sahagun nnt<r 
den auf der Wanderung begriffenen Stämmen genannt wird, das sich im 
mythischen Tamoanchan von den abrigen absonderte. 

Man sieht, daß die Objekte der Strebelscben Sammlungen nicht nur 
das größte lokale Interesse besitzen, sondern auch ebenso wichtige Beiträge 
zur gesamten mexikanisi^hen Archäologie bilden. 

Hervorzuheben ist zunächst , daß die Erzeugnisse der ersten , ., Cerro 
MontoBO-Gruppe" in der Technik wie Mannigfaltigkeit der Formen und Farben 
die fortgeschrittenere ist, ausgezeichnet durch eine fein getönte Behandlung 
des Töpfertons, das zahlreiche Vorkommen von Gefäßen mit Füßen in Gestalt 
von ^lenschen- oder Tierköpfen, den Gebrauch eines COj-freien DeckweLB, 
dessen chemische Analyse unter anderen auch Spuren von Vanadin („Vanidin" 
ist wohl ein Druckfehler), eines der Phosphorgruppe nahe stehenden Ele- 
mentes, ergeben hat. Eine ausgesprochene Besonderheit der „ßancbito de 
las Animas-Gruppe" hingegen ist die Anwendung eines weißen Kreidetonea 
(Infusorienerde?), als Grundierfarbe entweder zur Erhöhung der Leuchtkraft 
der aufgetragenen Farben (Kot, Orange usw.) dienend oder zur Herstellung 
von Mustern und Motiven durch Ritzen und Schaben einer meist roten fiber- 
gemalten Farbschicht. Charakteristisch für diese Gruppe ist auch du Vor- 
kommen von „Gesichtsurneu". Beiden Gruppen gemeinsam scheint in vielen 
Fällen die Herstellung der Gefäße mittels einer Art Drehscheibe zu sein, 
sowie das nachträgliche Polieren der Oberfiäche zur besseren Haltbarkeit der 
Farben, da eine Glasur nicht bekannt war. 
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Übersielit maa nun die große Fülle von ornamentalen Darstellungen auf 
den 33 Tafeln der Strebeischen Arbeit, so wird man sich nicht dem Ein- 
druck TerschlieQen können, daß man es hier mit einer hoch entwickelten 
Kultnr zu tun hat, die durch einen besonderen Stil ausgezeichnet ist, mit 
einem Handwerk oder Knnsthandwerk , das mit naivem, unbewußtem Gefühl 
für die richtige Farbenwirkung und Raumeinteilung einen Geschmack verrät, 
der selbst unseren modernen ästhetischen Sinn zu befriedigen vermag. Frei- 
lich dürfen wir an jene Erzeugnisse nicht den Maßstab dessen legen, was wir 
unter nKunst" verstehen. Dies gab es bei jenen Völkern Oberhaupt nicht, 
vielmehr war ihre Kunst weiter nichts als ein „Können", eine Technik, ein 
Handwerk, das von einer gewissen Klasse von Leuten ausgeflbt wurde (die 
auf dem großen Markte der Hauptstadt Mexiko z. K ihren besonderen Stand 
hatten), und das daher, von Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt, tradi- 
tionelle Motive verwandte im Gegensatz zum rein persönlichen Ausdruck der 
Empfindungen und Stimmungen eines modernen eorop&ischen Künstlers. 

Wer daher mit künstlerischem Blick die altmexikanischen Ornamente 
prüft, wird zu seiner Freude bemerken, daß es hier eine Fülle originellster 
Formen, Muster und FarbeneSekte gibt, die eines tieferen Studinms, anch 
vom rein ästhetischen Gesichtspunkt aus, wert sind. 

Es genüge , noch auf folgendes hinzuweisen. Die Tonwaren, die eines- 
teils dem h&uslicben Bedarf, andererseits sakralen Zwecken dienten, sind in 
ihrer Form — wie überall in der Welt — zunächst durch den Zweck be- 
stimmt. So sehen wir Schüsseln, Schalen, Näpfe, Becher, Krüge, Pokale, 
Urnen, Dreifüße, Räuchergefäße u. a. m. Einzelne derselben sind weiter 
durch ihre Kombination mit Köpfen oder ganzen Gestalten von Tieren und 
Menschen besonders interessant. 

Alle diese Gebilde sind entweder ein- oder mehrfarbig, alle ohne Glasur, 
häufig, wie erwähnt, pohert. Die Ornamente sind entweder aufgemalt oder 
eingeritzt (bzw. geschabt), oder die Konturen den farbigen Mustern noch ein- 

Was nun die Ornamente selbst anlangt, so ist es wohl am zweckmäßigsten, 
hier eine scharfe Trennung zwischen den sogenannten „geometrischen" 
(Treppen-, Stufen-, Schachbrettmuster, Mäandroid usw.) und realistischen zu 
machen. Die ersteren werden sich wohl in der größten Zahl als plektogenen 
Urspnmgs heransstellen , was Ja bei der nahen Verwandtschaft zwischen 
Korb und Topf nicht wunderbar ist. Die wichtige Frage hierbei ist nur 
die, ob überhaupt Korbmuater auf Töpfe übertragen wurden , und inwieweit 
ein Ornamenttypns bei dem Übergang von einem Material auf das andere 
variiert wurde, da selbstverständlich Flechten und ^lalea gleiche Muster nicht 
in gleicher Weise darzustellen brauchen; bei dem einen (Flechten) sind sie 
eigentlich mathematisch vorher bestimmt, bei dem anderen der Willkür des 
einzelnen, sowie der Wölbung des Topfes ausgesetzt und angepaßt. Die 
schönen Untersuchungen meines Kollegen Dr. Schmidt über den Zusammen- 
bang von Gefiechtstecbnik und Ornamentik zunächst bei den Naturvölkern 
Südamerikas (vgl. Zeitschr. f. Ethnol., Bd. XXXVl (1904), S. i90S.}, die er 
in seiner demnächst im Reimerschen Verlage erscheinenden Reisebeschreibung 
weiter ausführen wird, haben ihre Bedeutung weit über Brasilien, weit über 
Amerika hinaus. Ich glaube, daß sie die zahllosen Toraussetzungen, Vor- 
urteile und unmethodischen Ideen, die gerade in der Ornamentik herrschen 
und der Willkür Tür und Tor oBneu , mit einem Schlage beseitigen und, 
wenigstens für einen Teil der Ornamentik, eine exakte (jrnndlage geben 
werden. — Die realistischen Motive, die stets schematisiert oder stilisiert sind, 
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umfassen vor allem Menschen und Tiere (A&e, Nasenb&r, Vögel, Füebe, 
Schlangen, Skorpione, Schmetterlinge usw.), aufialiend wenig Pflanzen , end- 
lich noch die besondere Gruppe der Symbole , die , ursprünglich konkrete 
Dinge bezeichnend, später einen abgeleiteten Sinn erhalten haben. Sie scheinen 
sich besonders sof sakraJen GefäBen zu finden. Hierher gehören Pfeile, 
Sonnenstrahlen, Muschelgehäuse im Querschnitt, Ranchwotken, Herzen, Hände, 
Totensohädel, Äugen, Tigerfell u. a. m. Einige besonders schöne und vert- 
ToUe Stflcke sind: eine mit Ädlerfedem bemalte hohe Schale (quanchxicslH), 
die zum Auffangen des Opferblutes diente (Tafel 28, Fig. 369), eine andere 
Schale mit pr&chtiger Bemalnng, abwechselnd Feuerscblange und mit Deunea- 
blllen besetzte Speerbündel darsteUend (Tafel 29, Nr. 373), endlich noch ein 
leider fragmentiscber Pokal (Tafel 31, Nr. 376) mit einer friesartigen Bort« 
Ton anscheinend nur vier verschiedenen Symbolen, von denen ein feuerstein- 
m esserähnliches Gebilde, die entgegengesetzt aneinander gelegten Zflngelchen 
und eine olln-artige Versohlingong erkennbar sind, in denen ich aber keine 
Tageszeichen erkennen kann. Der Fund enthält sehr interessante Symbole 
des Gottes Xipe, die abgeschundene Menschenhant (tlaca-euatl), einen Kopf 
mit gelber Menschenhant bedeckt und nar einen AugenseLlitz frei lassend, mit 
der spitzen Mütze (yopi tzontli) und den schwalbenschwanzartig ana- 
geschnittenen Bändern (tlasaliuhqui), endlich einen Schild mit vier Fahnen. 
Nicht unerwähnt sei, daß mir ein TongefäU aufgefallen ist wegen einer Or- 
namentation, wie man sie genau entsprechend auf peruanischen Töpfen nnd 
Geweben findet. Es ist dies das Gefäß Nr. 244 auf Tafel 19. Professor 
Seier hat in der Sammlung Sologuren übrigens auf seiner letzten Reise ein 
anderes mit Tiermotiven bedecktes Tongefäß abgezeichnet, das man für 
geradezu aus Peru Terschleppt halten könnte. Ich meine, daß solche Bei- 
spiele dazu auffordern, tiefer in die Probleme der Ornamentik einzudringen, 
und zu prüfen, inwieweit gewisse Techniken, wie die Flechttechnik, znr Ent- 
stehung bestimmter Ornamenttypen haben führen müssen, so daß unabhängig 
voneinander gleiche Muster in Mexiko und Peru wiederkehren. 

Hierzu bedarf es aber vor allem eines zuverlässigen und umfangreichen 
Materials. Mit der vorliegenden Arbeit Strebeis, die nach jeder Richtung 
bin unsere volle Anerkennung verdient — auch wegen der glänzenden Aus- 
stattung, die der Verlag von Leopold Voß in Hamburg besorgt hat — iat in 
dieser Beziehung der Anfang gemacht. Dr. W. Lehmann-Btrlin- 

287. Joseph Beal St«ere: Narrative of a visit to Indisn tribes of 
the Punis River, Brazil. Rep. Unit Stat. Kat Mus. f. 1901. 
p. 359—393. Washington 1903. Mit 9 Taf. 

Die vorliegende Abhandlung gibt zunächst das Itinerar der Reise, welche 
der Verfasser im Auftrage des United States National Museum in das G«biet 
der Indianer des oberen Purus, das durch Dampfschiffahrt erreichbar ist, 
unternommen hat. Verfasser hatte bei dieser Reise Gelegenheit, mit den 
lpurina(Hypurinas),deR Yamamadi (Jamamadi) und den Paumari zusammen* 
zutreffen, eine ethnographische Sammlung anzulegen und einige Indianer- 
gruppen, zwei Gruppen der Yamamadi und eine der Paumari, zu photogra- 
pbieren. 

Die der Abhandlung zugehörigen Tafeln geben diese Photographien, sowie 
Gegenstände der ethnographiechen Sammlung wieder. Unter den letzteren 
sind besonders einige hölzerne Vogelfiguven der Ipurina, welche bei den Tan s- 
festan Verwendung finden, von Interesse, da sie bisher nicht in der Weise 
bekannt waren. 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Ethnologie und Ethnographie. 217 

Da die drei gtnanuten ludianerBtämme, welche der tou K. v. d. Steioeii 
ala Nu - Ärua - Gruppe bezeichneten Sprachgruppe zugehören, im Jahre 
1886 69 bekKnntUch von Ehrenreich aufgesucht wurden, der seine Ergeb- 
nisse in den „YerörTeatlichungen aus dem königl. Museum für Ydlkerkunde", 
II. Bd,, 1./2. Heft, Berlin 1891 unter dem Titel „Beiträge zur Völkerkunde 
Brasiliens" Teröffentlicht hat — wovon der Verfasser allerdings nichts er- 
wähnt — , so kommen die Aufzeichnungen des Verfassers von den Ergeb- 
nissen seiner Reise lediglich als Ergänzungen der Ver öffentlich ungen von 
Ehrenreich in Betracht. Neu siod die Aufzeichnungen über das große 
Yamamadi-Haus auf S. 382 ff., sowie die Beschreibung der Rindenkanus auf 
S. .^86. Ebenso geben die auf S. 378 und 393 wieder^egebenen Gesänge der 
Ipuriua und Panmari mit den zugefügten Texten ein interessantes Material, 
wenn auch die Wiedergabe der Melodien durch das speziell unserer euro- 
päischen Musik mit ihren bestimmten Intervallen angepaßte Noteusystem 
nntürlich nur eine sehr ungenaue sein kann und vielleicht anstatt ibrer besser 
der Rhythmus einfach irgendwie bei dem Text hervorgehoben wäre. Die Ge- 
sänge selbst sind charakteristisch durch ihren einfachen, ziemlich gehaltlosen 
Inhalt und machen insofern einen noch sehr wenig durch Berührung mit 
europäischer Kultur verfälschten Eindruck. Dr. Max Schmidt-Berlin. 

288. Hax Schmidt: Guanä. Ztschr. f. Ethnol 1903, Bd. XXXV, S.324 
—336; 560—604. 

Als Teilergebnis seiner brasilianischen Reise veröRenÜicht Verfasser eine 
^loQographie über die Sprache der Guanä, welche er in der Umgebung von 
Cuysbä studieren konnte. Dieser Stamm ist völlig im Aufgehen in der luso- 
brasilianiscben Bevölkerung begriffen, und was Verfasser sammeln konnte, 
war das letzte sprachliche Material, das überhaupt noch vorhanden ist. Dem- 
gegenüber ist es auffallend, daü sich die Leute körperlich möglichst blutsrein 
zu erhalten suchen. Verfasser hat sich nicht darauf beschränkt, seine Auf- 
nahmen einfach mitzuteilen, sondern alle sonstigen bisher veröffentlichten 
Vokabularien mit heranzuziehen, so daü das umständliche Nachsuchen wegfällt 
und die betreffenden früheren Publikationen überflüssig werden. Geschichtliche 
Angaben and eine vergleichende Zusammenstellung der verschiedenen Be- 
zeichnungen für die einzelneu Bevölkerungseinheiten innerhalb des Guanä- 
stammes, sowie der Wohnsitze and Bevölkerungszahlen, machen die Mono- 
graphie wertvoll, da mau sich sofort über die Hauptsachen orientieren kann. 
Das Ergebnis der sprachlichen Verarbeitung des Materials stimmt in vollem 
Maße mit der bisherigen Annahme überein, daC die Guani in sprachlicher 
Hinsicht jener Bevöikerungseinheit zuzurechnen sind, die nach E. v. d. Steinen 
als Nn-Stämme bezeichnet werden und deren Gebiet ein breiter Streifen von 
Bolivien bis nach Venezuela ist Die Verwandtschaft des Guana mit dem 
Moxo ist sehr eng, die einzelnen Dialekte innerhalb der Guanasprache sind 
sehr ähnlich. Dr. Ji. Lchniann-Nüschr-La PJata. 

289. H. ten Kate: Materiaux pour servir ü Tanthropolo^e des 
Indiens de la republique ar^ntine. Rcv. dcl Mus. de la Pinta 
1904, tome XII, p. 31 ('.) pl.). 

Verfasser bringt einiges Material zur physischen Anthropologie der süd- 
lichen Indianerstämme, das bei der Seltenheit trotz seiner Kleinheit zu be> 
grüßen Ist. Es sind Notizen über die Sektion dreier Araukaner und eines 
Feuerländers. Dieser, vom Stamme der Yabgnn. 32 bis 23 Jahre alt, im Leben 
ernst, ruhig, voll Freude an Buntem, an Kleidern, unfähig zu geistiger Aus- 
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bilduDg (leseD, ecbreiben ubw.) , starb «n Lnngentnberkulose. VerEoaaer fand 
später aus dem Sektion sprotokoll die betreffenden Notizen : Das Herz wog 
280 g, die Leber 1430 g, die Milz 192 g, Niere 128 g, Hoden 19 g. Anch die 
Größe vird jeweils angegeben , ebenso von einer Anzahl Maße der änOercn 
Kärperformen. Noch weniger Angaben betreffen die Leiche einer alten Ala- 
kaluf-Frau. — Ausführlicher, vom Verfasser selbst berrOhrend, sind die An- 
gaben über das Skelett dieser beiden and zweier anderer Indianer : ein etva 
45jähriger Mann, Gennaken-Huilli eben -Mi schling nnd eine etwa 30jilirige 
Frau aus dem Hnillicheu- Stamm. — Eine kleine Tabelle enthält die Scbädel- 
maße und einige SkelettmaOe; die beiden Fenerländer waren mesokephal, dis 
beiden anderen bracbykephal usw. — Einige Bemerkungen über das Gehirn, 
das von Dr. Jakob (s. Bef. Nr. 290) aosführlicher beechrieben wird, enthalten 
ale Gewicbtswert für die beiden Fenerl&ndergehime frisch 1432 and 1160g 
mit den Meningen ! — Vergleichungen mit Literaturangaben werden nicht 
gemacht, — Weiter gibt Verfasser einige Notizen und Messungen über die 
Araukaner, zwei Männer und eine Frau, drei Tebuelcben-Männer und rier 
Chirigusnos. — Die Araukaner sind hell braungelb, mit reichem, Btraffem, 
schwarzem oder dunkelbraunem Haar und dunkelbraunen Augen. Nase ge- 
rade, Gesicht kurz, breit, mongoloid. Bei einem eine Mongolenfalt« ange- 
deutet; Kinder sehen fast völlig aus wie japanische. Die Körpergröße iit 
1612, 1627 und (Frau) 1577 mm. — Die anderen haben etwa ebensolcbe 
Pigmentverhältnisse , konvese Nasen; ein Tebuelche und zwei Chiriguanoa 
haben etwas von Mongolenfalte, die Körpergröße ist der Reihe nach 1782, 
1645, 163» und 1567, 1585, 1626, 1628mm. Weitere Details eignen sich 
kaum zum Referat, gute Bilder tou 9 Indianern, Brustbild, zum Teil je 
Profi] und Face, TervoUstäDdigen die Angaben. E. Fischer-Freiburg i. B. 

290. Chr. Jakob: Contribution ä l'etude de Is raorphologie des c«r- 
vaax des Indiens. Rev. del Museo de La PlaU 1904, tome XII, 
p. 59. 
Jedesmal, wenn ich eine neue Publikation über Rassengehime zu den be- 
reits bekannten füge, wird die Freude Aber das neue Material sehr gedämpft 
durch das Bewußtsein, wie wenig wir noch von Rassengehirnen wissen. Da» 
wird jedem sofort deutlich sein, wenn ich Bezug nehmend auf diese Pnblikstion 
über amerikanische Gehirne hier kurz die früher erschienenen Publikatiooeu 
nenne. Außer den in dieserArbeitbeachriebenen vier Gehirnen von Fenerländem 
kennen wir noch drei andere Gehirne dieser Kasse, von denen zwei durch Seiti, 
eines durch Manouvrier beschrieben wurdea. Weiter besitzen wir von den 
Südamerikanero die Abbildung eines (iebims aus Urnguay (Charraas) im Atlaa 
von I.euret und Gratiolet; Fallot beschrieb das Gehirn einer Indianerin aas 
Caracas, Benedikt von einem Indianerans Argentinien, Dana eiues solchen aas 
Bolivis^ Von den Gehirnen der nord amerikanischen Rassen wiesen wir über- 
haupt nichts, von Eskimos wurden sieben Gehirne beachrieben durch Chud- 
zinski, Hrdlicka und Spitzka. Wenn man nun noch berücksichtigt, dsQ 
die sieben Feuerländergehirue verschiedenen Stämmen angehören, dann wird 
man zugeben müssen, daß diese Wissenschaft noch ganz in den Kinderschuhen 
steckt, zumal wir auch über die anderen dunkeln Rassen nicht viel mehr 
wissen. Dieses geringe Material müssen wir nun noch mehr an Wert herab- 
drücken dadurch, daß wir unserer Überzeugung Ausdruck geben, daß minde- 
stens 25 Gehirne in genauen Abbildungen vorliegen müssen, am ein brancb- 
bares Mittel zu erlangen. Die hier vorliegende Studie bildet eine Ergänsung 
der Arbeit von H, ten Kate: „Materiaux pour servir k l'anthropologie de* 
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ladiena de la r^publique argentine", welche an gleicher Stelle erschien. Ten 
Kate gab eine anafOhrliohe anthropologische Beschreibung dieser Feuer- 
linder, und überließ die Gehirne dem Verfasser zur Bearbeitung. Ten Eate 
aelbet gab nur kurze Mitteilungen über Gewicht und einige Maße dieser Ge- 
hirne, er zitiert dabei die Worte von Seitz: „Entweder muß man bei der 
Beschreibung eich mit Andeutungen begnflges oder eine gedehnte und er- 
schöpfende Darstellung mit vieUacben Wiederholungen hinnehmen, die dann 
für gewisse Zwecke sieb immer wieder noch nicht zurerlisaig genug erweist." 
Dieses Dilemma fiel auch mir bei meinen Gehirnstudien sehr auf, und ich 
glaube, daß es sich nur in der von Weinberg gegebenen Weise lösen 
l&ßt. Slan verzichte für die Abbildungen auf Photographien, oder wenn man 
diese nicht entbehren will, so Tervollet&ndige man sie durch geometrische 
Zeichnungen der Terschiedenen GehimflSchen mit genauer Angabe der 
Verbindungen oder tiefen Überbrück ungen bei den Furchen, wie Wein- 
berg dies für das Gehirn der Letten durchführte. Für den, der keine 
vergleichende Arbeit liefern will, genügt dies, es kann die Beschreibung kurz 
sein. Wünscht man aber zu vergleichen, dann möchte ich empfehlen, dazu in 
erster Linie das Lettengehim, als das am genauesten bekannte, zu benutzen 
und alle von diesem abweichenden Formen genauer zu beschreiben. In der 
Weise wird für vergleichende Studien eine Grundlage geschaffen. In einer 
demnächst zu veröffentlichenden Arbeit werde ich genauer auf diese Dinge 
eingehen; Jakob gibt nur, allerdings sehr gute, Photographien, aber iah 
mußte leider die Erfahrung machen, daß sie für spätere Vergleichungen nur 
sehr geringen Wert besitzen, denn man kann an ihnen nur selten die Formen 
studieren, welche der Autor nicht im Text erwähnt hat. Weiter gibt derselbe 
eine Anzahl Messungen, die bei der durch ungeeignete KonBervierungsmetho- 
den hervorgerufenen Abänderung der Form leider nur geringen Wert haben. 
Die einzelnen Furchen werden dann ganz kurz erwähnt, auf Nebenfurchen 
wird nicht eingegangen. Das Resultat dieser kursorischen Betracbtnng ließ 
sich erwarten, nkmUch, daß das Gehirn der FeuerlBnder sich nicht von dem 
dea Europäers unterscheidet. Kun kann es sein, daß auch eine weit genauere 
Betrachtung der Furchen zn gleichem Resultate führen würde, aber anderer- 
soit« ist noch nicht auszuschließen, daß bei Befolgung von Weinbergs 
Methode sich wohl Unterschiede ergeben hätten, allerdings in diesem Falle 
keine sicheren, weil das Material zu klein ist. Es ist wirklich Zeit, daß ein 
iDtemationates übereinkommen für die lieachreibung dea Oberflächenreliefe 
des Gebims getroffen werde, will man überhaupt ein Weiterkommen erzielen 
and viel unnütze Arbeit vermeiden. J. ü. F. Kolilbrugge-Sidkoardjo IJava). 

291. J. Decorae: Le tatouage, les mutilations ethniques et la parura 
chez les populations du Soudan. L'AnthropoIogie 1905. Vol. XVI, 
fasc. 2, p. 129— li7. 
In einem durch zahlreiche Abbildungen erläuterten Aufsatz gibt der 
Verfasser, Missionsarzt im französischen Sudan, einen Überblick über die zur 
,.V6rech5nerung'' von der eingeborenen Bevölkerung vorgenommenen Ver- 
BtQmmelnngen durch Uauteinechnitte, gewaltsame Veränderung der Schädel- 
gestalt, Ausbrechen und Znrechtfeilen der Schneidezähne, Vergrößerung der 
Liippen u. dgl., der wieder einmal zeigt, wie verschieden der Geschmack ist. 
Ebenso unschön nach unseren Begriffen sind die Haartrachten. Von den 
Schmucksachen wird jedoch am Schluß gesagt; „In dieser Hinsicht wenigstens 
unterscheiden wir uns sehr wenig von dem Neger. Unsere Eitelkeit steht 
kaum der seinen nach. Er scheint sogar darin weniger töricht als wir, denn, 



Disiiizcdby Google 



220 A. Referat«. Urgesohichte. 

iodem der Mann den Schmuck für sich behält, bekundet er das Bewnßtiein, 
in bezug auf Schönheit der schwächere Teil zu sein. Für den Naturmenscheo 
bildet, vielleicht noch mehr als fOr uns, das Weib das schöne Geschlecht, «eil 
ihm die Gabe, durch seine nackte Schfinbeit zu gefallen, verliehen ist." 

Ludwig Wilser-Hefdäberg. 

III. VrceMhlchte. 

Allgemeines. 

292. Ed. Krause: Die WerktStigkeit der Torzelt. „Weltall und 
Menschheit", Bd. V, S. 1—96. Mit vielen Abbildg. 
Aus dem rQstig fortschreitenden Sammelwerk von Erämer , Weltall 
und Menschheit", auf welches das Zentralblatt n. a. auch im 9. Jahrg., S. 333 
hingewiesen hat, sei diesmal ein Aufsatz von Krause hervorgehoben, in 
dem M. von Eyth die Einführung ,Die Anfänge der Technik" geschrieben 
hat. Wenn letzterer theoretisch allgemein die Mittel bezeichnet, durch welche 
der Mensch die Herrschaft über seine Umgebung erlaugt hat, nämlich Werk- 
zeug, Maschine und technisches Verfahren, und aus dem Wesen moderatr 
Erfindungen auf die der Urzeit zurückseht ieOt und sie weder aus Kot noch 
aus Znfall , sondern aus der Fähigkeit und Freude am Schaffen entstehen 
ISQt, so verfolgt Krause im einzelnen praktisch, wie der Mensch besonders 
als werkzeugGchaffendes Wesen sich seine beherrschende Stellang in der Welt 
errang. Hierbei wird die jetzt aktuelle Frage der Eolithen mit Recht aua- 
führlich erörtert und an der Hand praktischer Versuche das Aussehen be- 
arbeiteter Feuersteine mit den Verändemngen verglichen, die Temperatur- 
unterschiede, Gletscherdruck oder Fall ausüben. Hierdurch werden nie Nnclei, 
prismatiscbe Messer oder retoucbierte Kanten entstehen, vielmehr weisen die 
von Menschenhand geschaffenen Steingeräte nicht nur in ihrer Lagerung von 
tertiären Schichten an, sondern anch ihrer Formenfolge nach die nstur- 
gemäCe Entwicketung von bloßer Abnutzung zu beabsichtigter Bearbeitung 
auf. Bie eolitbische Zeit muß sogar länger als sämtliche folgende Perioden 
der Steinzeit gedauert haben, wenn man sie auch im einzelnen nur bis zur 
Mesviuien stufe rechnet. Mit dem Typ der Axt von Cheltes tritt der beab- 
sichtigte Formenreichtum der paläolithischen Zeit ein , der weitere Übergang 
znr neolitbischeu ist bezüglich der Veranlassung (Einwanderung einer neuen 
oder Fortentwickel uug der bisherigen Bevölkerung) noch nicht aufgeklärt. 
Aber die Art der Scbäftnng und des Bohrens wird praktisch vorgeführt und 
danach an den alten Fundstücken mit allen Verschiedenheiten nachgewiesen. 
Kürzer konnte die Bearbeitung des Holzes und Knochens in der ältesten Zeit 
bebandelt werden, wobei die vielbesprochene hölzerne Klapptalle als Enten- 
fatle erwiesen wird. Hierfür, wie auch bezüglich der ältesten Fischereigeräte 
bietet Krauses Sonderarbeit „Vorgeschichtliche Fisohereigeräte" (vgl Zen- 
tralblatt 1904, S. 866) Ausführlicheres, als die vorliegende Arbeit ibremZwecke 
nach geben konnte. Jedenfalls ist das Thema, daß der erste Mensch der erste 
Techniker und wohl auch der erste Jäger und Fischer genannt werden kann, 
mit ebenso großer Sachkenntnis wie wohltuender Wärme durchgeführt. 

y.'m zweiter Abschnitt behandelt nncb den Werkzeugen die sonstigeD 
werktätigen Leistungen der ältesten Völker. Der Hausbau wird nach den 
spärlichen Darstellungen in Grotten, nach der Form der Hausumen und Grab- 
anlagen besprochen. Genauer ist dann die Gewinnung des Feuers dargelegt, 
mag es durch Pinkfeuerzeuge oder durch Reibung nach verschiedeneo Me- 
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tfaoden entf&cht werden. Auch die Töpferei findet wegen ihrer Wichtigkeit 
fikr die prähistorische Chronologie Uerücksichtigung, und zwar geschah sie 
durch AashöhliiDg oder Treiben des Tones mit Handarbeit oder durch An- 
einanderfügang Ton Tonwülsten, bis durch Römer und Slawen die Dreh* 
Scheibe eingeführt wurde; weiter lernen wir das Glätten, Brennen and die 
BeimiachuDgen des Tones kennen, dann fahrt die Frage der Glasur zur [Linaille- 
technik hinüber. Endlich wird die Arbeit des Spinnens und Webens ein- 
gehend betrachtet, und obwohl damit die eigentliche Werkt&tigkeit abge- 
Bcbloasen ist, beschäftigt sich der Scblußabschnitt auch noch mit dem Wich- 
tigsten aus den Anfängen der Eunat in Malerei und Plastik, dem durch Ein- 
fahmng der Metalle bedingten Umschwung der Technik und fOhrt uns mit 
den Anfängen der Schrift bis an die Schwelle der historischen Zeit. So ist 
eine FOll« von Stoff behandelt, aber wenn der Verfasser bedauert, dem Plane 
des ganzen Werkes nach sich nur zu kurz haben fassen zu mflssen, so Ist es 
ihm doch gelungen, auf Grund sicherer technischer Kenntnisse und mit Hilfe 
zahlreicher Abbildungen unsere Vorstellungen Ton der "Werktätigkeit der Vor- 
zeit zusammenzufassen und zu vertiefen. Prof. Dr. Walter-Stettin. 

Speziellee. 

298. Türe J. Arne: Ein ümenfriedhof inWestgotland unweit Skara, 
auf der Feldmark Järnsyssla. (echwed.) Sveuaka Fornminnesför. 
Tidekr. 1904, Bd. XII, Ko. 2. 
Die Gräber liegen auf emem plateauffirmigen , mit niedrigen Fdbren, 
Wacholderkratt und Heide bedeckten Kieshttgel. Am Fuße desselben be- 
findet sich eine Quelle, die in dem Rufe steht, daß, wer sich in dem Wasser 
badet, seiner Sünden ledig werde. Verfasser Öffnete 69 Gräber, die teils mit 
Steinen bedeckt, teils mit Steinen umsetzt, teils ohne jeden Steinacbutz waren. 
In 30 Gräbern waren die verbrannten Leichenreste inTongefäßen beigesetzt; 
in 20 fand man außer den verbrannten Gebeinen Ringe von Harzkitt (Fugen • 
dichtung des verbrannten Holzgefäßes); andere enthielten nur verbrannte Ge- 
beioe und etliche keine Leichenreste, sondern nur Branderde. Die Beigaben 
weisen in die Tene-Periode (eitle Bronzefibel mit rolem Email, ein Bronze- 
ring mit einhängender Zwinge, ein eiserner Pfriemen von Bronze alt ertypus 
nnd Messer und Sicheln von Eisen). Unter den Gefäßen befindet sich ein 
kastenförmiges, wie wir deren aus Dänemark und Holstein aus der Bronzezeit 
besitzen. Vorherrschend ist eine Gefäßform, bochschulterig mit großer Steh- 
fläche, die Verfasser aitulaformig nennt, wegen ihrer Ähnlichkeit mit ge- 
wissen italiscben Bronzeeimern. Die von uns mitgleicher Berechtigung als 
Sitola bezeichnete schleswig-holsteinische Umenform gleicht der Situla von 
Bologna mit weiter Mündung, elegant einziehenden Seiten und kleiner Steh- 
fläche und meistens mit spiegelnder schwarzer Glätte, aber niemals graphi- 
tiert. Sie tritt in Holstein zugleich mit den Tenekesseln von Bronze mit 
Eisenrand und großen Tragringen auf, aber niemtds auf den älteren Urnen- 
biedhüfen. Die jetzt in Schweden zutage kommenden Urnengräher sind 
für das Stadium derjenigen Norddeutschlands von besonderer Wichtigkeit. 

J. Mestorf-Kiel 

294. Ujalmsr Appelgren: Die Tielreihigen silbernen Gliederketten 

in flnnlSndischen Funden. Mit 22 Fig. im Text. Finska Fani- 

mioneBför. Ti<lskr. 1905, Bd. XXUI, S. 1—26, 

Diese wichtige und interessante Studie erschien in finnländischer Sprache 

im Finskt Museum 1904, No. 8, p. 49—66. Die Abbildungen weckten den 
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lebhaften Wunsch, von dem Inhalt KenntDia zu nehmen, der indesaen der 
fremden Sprache wegen der Uehrzabl der Leser venchloseen blJeK Mit 
dankbarer Freude dürften diese nun die kürzlich erschienene deutsche Ani- 
gabe der Abhandlung begrüßt haben, namentlich in den Gegenden, wo die 
Hacksilberfunde immer aufs nene die Frage nach dem Ursprung des aieia 
oder minder kunstvoll gearbeiteten SüberscbmuckB wachrufen. Die tod 
Appelgren iu vorliegender Studie behandelten mehrgliedrigen Halsketten mit 
Anhängseln von Münzen oder Silberblecheu sind wiederholt Gegenstand der 
Forschung gewesen, ohne daO sine Einigung der Meinungen erzielt wurde. 
Dr. Hackmann betrachtet die Ketten als nordische, eher skandinavisch« als 
finniache Arbeit, hält indessen die Möglichkeit arabischen Ursprunges nicht 
für entschieden ausgeschlossen. Alcenius siebt in ihnen morgenländischn 
Fabrikat, das durch den Handel nach Gotland, von dort nach Skandmavitn 
gekommen, dort mit den Anhängseln ausgestattet sei, vielleicht auch uacb 
der Gründung Wiabya im XI. Jahrhundert als Handelsware nach Finnland ein- 
geführt worden sei. 

Appelgren hält die Anhängsel nicht für mallgebend hei der Bestim- 
mung des Ursprunges und des Alters der Ketten, weil sie nicht für die Ketten 
gemacht, sondern nur an diese angehängt sind und deshalb über das Heimat- 
land der Ketten keinen Aufschluß geben können. Nach ihm wären diese auf 
mordwinischem Gebiete in der älteren Eisenzeit entstanden, von dort zu den 
finnischen Völkern an der Ostsee und nach Finnland gebracht, wo man sie am 
Ende des ersten Jahrtausends unserer Zeitrechnung antrifit, während sie in 
den Nachbarländern fehlen oder als ^.fremder Eindringling" auftreten. Die 
eigenartige Flechttecbnik der mehrreihigen gegliederten Silber ketten .ist 
wahrscheinlich eine hier im Norden erfundene Art des SilberdrahtdechtenB. 
daa zur Zeit des arabischen Handels an den Gegenstanden der Hacksilberfund« 
hervortritt, und istdamals auf den hier besprochenen Ketten typus inFinnlsud 
angewandt worden". Das eigenartige Geflecht, vom Verfasser NetKlechoÜL 
genannt, bemerke ich nur an den Halsketten von Hauho und Tavastehus. In 
Rußland kennt Verfasser es an verschiedenen Gegenständen ; als Brach- 
stücke unter HacksUber iu Schweden und in Holstein (abgebildet im VHl.Neft 
der Mitteilungen des anthropologischen Vereins in Schleswig- Holstein): Iht 
Geflecht bildet ein hohles Viereck, an jeder Ecke liegt eine Masche, aus welcher 
die folgende Drahtwindung hervorgeht. Die Forschung nach dem Ausgang- 
punkt und der örtlichen Verbreitung jedes der mannigfaltigen Flecbtsysteme 
dürfte der einzig richtige Weg sein, um die Heimstätten der merkwürdigen 
Drahtiudustrie festzustellen, was für die Kenntnis der Handelswege tod 
Arabien und Südrußland nach den Ostseeländern von großer Wichtigkeit 
sein würde. J. Mesiorf-Ki^. 

295. A. Rutot: Gisement de Woinmeraora. Bull. Soc. d'anthrop. 
Bruxelles 1904. Vol. XX, p. LVI— LIX. 

Aufdeckung einer Fundstelle des Reutelo-Mesvinien, im geologisch be- 
stimmten Horizont, bei W. (terrasse inferieur, baae de la glaise moseemiel' 
Wichtig und interessant iat, daß das Rohmaterial hier nicht Kiesel (Fenei^ 
stein) ist, sondern Knollen und Trümmer von Quarzit, der aber hier im 
gleichen ^inne so verarbeitet und benutzt vorliegt wie an anderen Eaüthen- 
fundstellen das Kieselrohmaterial. Dr. Hahne-Magäebwrg. 

296. A. Rutot: Sur l'existence de l'homine prequatemalre snr li 

cröte de l'Artois. Bull. Soc. d'anthrop. Bruxelles 1904. VolXX, 
p. LYI. 
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Beim Neaordnen des Fuudmateriales aus dea flaudrischen Reutelien- 
lagern fand Rutot, daß die Stflcke zwei Kategorien angehören, deren eine 
durch starke Patinabildung and AbroUang der AbsplitterungsflSohen an den 
Gebraocbestellen charafcterisiei-t ist. Bei der zweiten Kategorie sind die 
betreffenden Abeplitterungsfläcben unpatioiert, glänzend, kurz : frischer. 

Die annehmbare Erklärung ist, daß jene patinierten l^tDcke, die offenbare 
Zeichen lÄngeren Transportes tragen, bereits , gebraucht" waren, als sie an 
ihre flandrische Lagerstätte gebracht wurden; und zwar sind sie mitgebracht 
in denjenigen Flußgeröllmassen, welche für die eolithiachen Menschen des 
diluvialen ReuteUen in Flandern das Rohmalerial wurden für ihre „Stein- 
iodustrie". Jener Geröll trau sport hat am Ende des Plioc&n stattgefunden; 
also müssen die als schon „gebraucht" mitgefQhrten StQcke bereits im Terti&r 
benutzt sein, und zwar dort, von wo das ganze Silexmaterial stammt: auf 
der Crete de TArtois, dem Kreidehochplateau von Artois. 

Dr. Mahne-Magdeburg. 

297. Marcel de Puydt: Fonds de cabanes neolithiques du Niva et 
de Bassenge. Mem. de la See d^anthr. de Bruxelles, 1904. 
Vol. XXIII. 

Dans cette interessante etude M. de Pnjdt rend compte des nouvelles 
decouvertes qu'il a faites, en collaboratlon de M. Davin-Rigot: Uue nou- 
Telle agglomeratioQ de cabanes a iÜ reconnue dans la Commune „Les 
Waleffes, arrondissement de Huy, province de Liege". L'auteur designe 
cette Station sous le noro de Groupe de Niva. Le Niva est une simple clairiere 
oii il n'eziste ni source ni ruisseau. Peut-etre en fut-il autrement jadis; 
M. de Pujdt est tente de le croire. Au surplus, ce emplacement est ren- 
seigne au cadastre sons le nom explicite de fontaine du Corbeau. 

Apres aYoir lu attentivement la description que M. de Puydt donne du 
Niva, jai' etä amene ä croire que durant les tempa prehistoriques , il a pu 
exister en ces parages une fontaine qui a laisse son nom h. l'endroit. £n tont 
caa, il est certain que si nos ancetres des temps premätalliques n'avaient pas 
trouTes en ces parages une source ou un ruisseau qn'ils n'y auraient pas se- 
joumes d'une fagon permanente, tu que absolument rien ne faisait de cette 
Position un aejour privilegie. 

Notons bien qa' ä les Waleffes comme dans toutes les autres localites 
heabionnes les trouvenrs modernes ont perce les couches impermeables du sol 
et ont fait tour beancoup de sources naturelles, et vraisemblablement aussi 
Celle qui a laiase son nom au voisinage du Kiva oii M. M. de Puydt et Davin 
Rigot ont mis au jour des piuces prehistoriques. Tel est du moins mun humble 
avis. Dans la meme notice l'auteur signale encore d'autres localites hesbi- 
onnes dane lesquelles ou a decouvert des uatensiles analogues a ceux qui pro- 
-viennent des stations Tulgairement designees sous le nom de fonda de cabanes. 
L.es nonvelles decouvertes portent l'auteur a, croire que les hommes des cabanes 
ont sejoumes 9ur tonte I'etendue des plateaux, sitMes entre la Meuse, la 
Mehaigne et le Geer. Ge qui semble donuer raison a M. de Puydt, c'est 
que les silex tailles que l'on trouve k la surface de certaius plateaux des 
eovirons d'Engis et notamment dans les nouvelles stations que j'ai signalees 
aux Avvirs et aux Cahottes rappellent on ne pourrait mieux ceux que l'on 
in«t an jour dans les fonds de cabanes heabionnes. An surplus, j'ai signale 
jadis comme ayant et4 trouve dans les couches auperficielles des celebres 
grottes d'Engis, des debris de vases tont ä fait analogues ä ceux dont un 
retrouve lee restes dans les foyers dea fonda de cabanes prebistoriquea. 
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M. de Pujdt d'ailleurB a eignale lui-meme ces fragmente de vase« et lee a 
comparea ä ceux d^couverts daos lea toyers des stations prehistorlqnes hes- 
biouoea. Emest Dondou-Seraing-sur-Ji^use, Bägique. 

298. Marcel de Pnrdt: Note sur quelques decouvertes d'objets pn- 
hUtoriqnes. M^m. de la Soci^t^ d'anthr. de Broxelleg 1904. 

Vol. xxm. 

M. de Puydt est non seuletoent un grand chercheur, maia ert encora 
UD collectionaenr original et un observateur qtd consacre ses momenta da 
loiair h examiaer lea coUectiona de aea confrerea et k faire connidtre an 
monde aavant lea bellea piecea qu'il y a vnea. 

Dana la notice que j'ai soua lea yeux, i] eat qnestion d'one piäce qne 
M. de Puydt a vne chez M. Z. Hamal de Li^ge; o'eat une lame de tr^a 
grande dimenaion. Elle reaaemble par le fini du travail a Celles qm provien- 
nent du giaement claaatqne du Grand-Preaaigny (France). 

Une autre lame figuree dana la meme note profient dea collections da 
Dr. Bampa et a itö trouvee ä Sutendael, eile öftre beancoap d'analogie it« 
la precedente. 

A la page 4 H. de Puydt renaeigne encore un martean-bache perfori 
Ce apecimen de l'induetrie premetalliqne a ete trouve ä Venriera. 

Enfin, au chapitre IH de aa note M. de Pnydt nona apprenda qna 
Iff. Armand Orban de Huccorgne lui a aignale reoemment au deaana dea 
carrieree de Moba un platean sur leqnel lea d^bris de silex taül^s abondent, 
coniine dant nn veritable atelier. Pria dana lenr enaemble cea ailex reaaem- 
blent aux eclata de degagement que l'on a decouTerta dans lea d^pota paleo- 
litliiquea dea caTernea voiainea. Je sui* beureuz de couatat«r que M. de 
Puydt ai prudent quaad il a'agit de conclure conftrme pleinement lea con- 
clusiona qne j'ai emisea jadia aur lea moenra et contumea des trogIodyt«B de 
la province de Liege; c'est k dire que dnrant la bonne saieon ceni-oi qnittaient 
leurs grottea humides et obscures et fixaient lenra reaidences au grand air. 
Ernest Doudou-Serairtg-mr-Meuse, Bdgigue. 

299. Abbe Breuil: L'Age du bronze dans le baasln de Paris. l.Soite: 
T. Haches du bassin de la Somme. L'Anthropologie 1905. 

Vol. XVI, faso. 2, p. 149—171. 
Der als eifriger und eitolgreiciier Altertum aforsch er bekannte Geistliche 
stellt hier die im Somme-Becken gefundenen BronKeäxte von den einfachaten 
bis zu hoch entwickelten Formen zusammen. Plachäxte (Haches platea) aiod 
nur zwei gefunden worden, eine von rotem Kupfer, genau die Gestalt der 
Steinbeile nachahmend, eine andere Ton aehr blaaaar Bronze mit etwas ver- 
tiefter Oberfläche. Im übrigen entsprechen die beachriebenen und abgebilde- 
ten Äxte unaeren Rand- oder Leistonäxten (Haches k bords droita), AbaaW- 
beilen (Haches ä talon), Lappenäiten (Hachea ä ailerons) und Tüllenftxten 
(Haches it douillee) mit und ohne Öaen (anneaux). Eine Art von kleineren 
unil achleclit HuageFührten Äxten acheint als Zahlungamittel gedient zu haben. 
„Mit einem Wort", achließt der Beriebt, „die Ältesten Formen der lUetall- 
jtxte fehlen in der Pikardie oder aind doch sehr selten; auch die KondbeLe 
sind im allgemeinen klein und schlecht gearbeitet, auch nie mit anderen Alt- 
Sachen zusammen gefunden; die Heile mit Absatz sind häufiger und atdlen 
den Zusammenhang der lironze-Industrie der Pikardie mit der anderer Gebiete 
am Ärmelkanal außer Zweifel." Liidtcifi yViher-Heidelberg. 
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SOO. 0. Will: Ergebnisse m«in«r Ausgrabiuif^n auf dem GrSber- 
felde Yon Hünem, Kr. Trebnitz (Schlesien). Niedeilauaiizer 
Mitteiliiugeu (Gubeu) 1904. Bd. VIII, S. 63—75, m. 4 Taf. 
Der älteren Hallsttittzeit aDgehörige Grüfte. In einem Sandhügel standen, 
von Steinen umgeben, durch eine DeckschuBBel oder eine scheibenförmige Ton- 
platte (bisweilen mit Nagelkerben) gescbloasen, zierlich gearbeitete, henkellose 
I^ichenarnen, zum Teil mit zwei am unteren Teil heraustretenden Knöpfen, 
und um sie her kleine BeigefäQe: tasseuartig, mit hoch gezogenem, band- 
förmigem Henkel, napfartig weit geüflnete Henkeltöpfe, die an Niederlausitzer 
Gefälle erinnern, bisweilen mit zapfenartigen Zipfeln auf dem Bande, wie sie 
sieb auch an HenkelschaleD zeigen, deren Innenseite mit radialen Strich- 
Systemen oder nach aiißon offenen konzentrischen Halbkreisen verziert Ist, 
dazu kommt eine längliche Deckeldose; SstUch am Grabe fanden eich wieder- 
holt ein mäßig erweiterter, gerauhter, hellfarbiger Topf mit zwei Henkelchen 
und ein graphitierter toua eben förmiger mit zwei Ösen. Die Außen Verzierung 
der Gefäße bilden eenkrechte und schr&ge Strichgruppen und Tupfen. In 
einer Leichenurne lagen sechs zweiflügelige bronzene Pfeilspitzen mit langen, 
spitzen Widerhaken, eine 15 cm lange Bronzenadel, deren Knopf aua vier 
lum Teil gekerbten Wülsten Qbereinander besteht, die in eine Kegelspitze 
auslaufen. — In demselben Gräberfelde sind drei Skelette aus dem 10. 
bis 1 1 . Jahrhundert t. Chr. gefunden , in der Nähe zwei durchbohrte 
Steinäxte. Jenisch- Guben. 

801. C. Gnnder; Neue Funde von Coscben, Kr. Guben. Niederlaueitz. 
Mitteilungen (Gubeu) 1904. Bd. VUI, S. 76—87. 
I. Genaue Angaben über Gräber ein Schlüsse, die in ihrer Gesamtheit den 
charakteri atiseben Inhalt der Begräbnis pifttze des älteren Lausitzer Typus 
bilden: ein Buckelnapf mit ausgelegtem Rande, eine vierbuckelige Urne (beide 
ohne Ösen), weit geöffnete, ruudbauchige Napfe mit eingeschnürtem Halse und 
wagerecht ausgelegtem Rande, ähnlich geformte Gefäße mit senkrecht auf- 
steigendem Halse und spiralig gestrichener Seitenwand, schlichte Töpfe mit 
kragenartig nach außen gerichtetem Saum, al8 Beigaben Pokale, Tönnchen 
mit Ösen, blumentopf förmig erweiterte Gefäße, Töpfe mit je einem Knopf- 
höcker auf dem Rande zu den Seiten des oberen Henkelan satzes; eine nach 
nnteD hin stark eingezogene Schüssel zeigt schlicht radiale Verzierung und 
wagarechte Strichelung der Zwischenfelder; Metall fehlt. — II. Auffallend sind 
zwei La Teno- Begräbnisse nur etwa 55 m von dem besprochenen Gräber- 
leide, das als solches also wohl noch nach einer Zwischenzeit von etwa sieben 
Jahrhunderten erkennbar war, während ein ausgedehnter La Töne-Friedhof 
560 m nordöstlich liegt. Zutage kamen ein henkelloser, oben eng zusammen- 
gezogener Topf und ein gehenkelter, kesseiförmig weit geöffneter mit Ubfem 
Deckteller, von Eisen Mittel-La Ttoe-Fibeln, ein Teil eines einfachen Gürtel- 
bsLkenB mit quadratischem Querschnitt und ein zweigliedriger mit kleinetn 
Mittelring, beide mit Strichvarziemng, überdies mehrere inzwischen verlorene 
Stücke. H. Jentsch- Guben. 

302. U. Jentsch: Torgeschichtliche Goldspimle und andere Grab- 

fnnde von Küppem, Kr. Guben. Xiederlauslu. Mitteilungen 

(Guben) 1904. Bd. Vni, S. 302—309. 

25 kleine Tongefäße ziemlich grober Arbeit, aber zum Teil seltenerer 

Formen, z. B. vier Löffel mit kurzem Stiel, drei kleine rechteckige Tonmulden 

mit ausgezogenen Ecken, dazu ein konischer Spinnwirtel (eine in Gräbern 

ZvntialbUtt Hr Anlhrofialagie. IMJ. j5 
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Abb Lauaitzer Typua Belteoe Beigabe, deren drei Seiteastücke Rngefährt 
werden), endlich eine kleine Goldspirale von 2Va Umläufen, einer dw Olä- 
hanaenschen Noppenringe mit zu Ösen umgebogenen Enden: Die 30 Seit«n- 
stllcke aus der Niederlausitz tod 11 Fundorten werden aufgez&hlt. 

E. Jentsch'Gvbai. 

303. U. Jenteeh: Wandtafeln vorgeschichtlicher Funde. Deutsch« 

GeBchichtsblätter (Gotha) 1904. Bd. V, S. 156—163. 
Der Zweck und die geschichtliche Entwicklung der Gesamtheit dietM 
Tafeln wie die ftußere Einrichtung, innere Gliederung und die Auawfthl der 
typischen Stücke in den VeröSentlichnngen für 'Westpreußen (6 Blättert, 
Mitteide Uta chlaad (4 Blätter Ton Benndorf), Hannover, Westfalen, Promi 
Sachsen, Oberlausitz, Rhein- und deutsches Donaugebiet, Elsaß -Iiothringen 
(je I Blatt), aach der Entwurf für Pommern (Ö Blätter) werden beaprocben. 
Zum Schluß wird auf den in den Typenkarten, welche die alten Fundksrten 
und die Fundtafeln zu einem neuen Enltnrbilde vereinigen, zur Geltnng 
kommenden Fortachritt hingewiesen. H. Jeiitsch-Gvbai. 

304. J. Meslorf : WohnstStten der älteren neolithischeu Periode in 
der Kieler Föhrde. 43. Beiicht des Schlesw. - holet Maseuuis 
in Kiel 1904, S.-A., mit 13 Abbildg. 

Von 1876 bia 1903 sind bei Baggerarbeiten im Kieler Hafen vorgeschicfat- 
liche Funde gemacht, die zu einer geologischen UnterHuchung der Stelle durch 
Weber in Bremen Teranlaasung gaben. Dieser stellt fest, daS die Ansiede- 
lungen beträchtlich älter sein müssen als die Litorin Abbildungen der Kiel«t 
FOhrde und zu einer Zeit bestanden, als diese noch ein SüBwasserbinneiue« 
erfüllte, aus dem der Eilerbecker Haken als schmale Landzunge hervorragle; 
ungewiß iat, ob der Menach hier schon zur Zeit der Rotföhre lebte, deatliches 
Spuren begegnen wir erst, als die Eiche vorherrschte und die Bucht zwischen 
Haken und Festland versumpft war. Lag der Boden der Föbrde bei Beginn 
der Torfbildung etwa 14 m höher als jetzt, so wurden die Wohnplätze etnt 
bei einer Höhe von 8 bis 9 m verlaasen, und bei 7 m trat das aalzige 'Wukt 
dann in die Föhrde ein. Danach bespricht Fräulein Meatorf die Fond- 
Btücke nach den sechs Terschiedenen Hauptfundstellen. Es sind besoeden 
viel Flintaachen gesammelt, Äxte mit Spaltscbneide, Bohrer, Schaber, MesMr, 
Späne und Kernateine. Daneben sind aber Werkzeuge aus Hirschhorn unil 
Knochen keineswegs selten, und zwar Pfriemen, dolcbartige Gerät«, Äita, 
darunter fQnf mit Schaftloch in der Mitte, fünf Hacken, an denen die Augen- 
sprosse als Grifi dient und ein Ansatz über der Rose spatenähntich gestaltet 
ist, und eine Harpune mit drei Widerhaken. Tonscherben von dickwandigen, 
dunkelfarbigen Gefäßen werden durch ein größeres Fragment wichtig, du 
mit breitem Rand und spitzem Boden einem Gefäß von E^rtebölle am Lym^rd 
ans dänischen Abfallhaufen gleicht. Leider war eine Bystematiaehe UnUr- 
suchang unmöglich, auch bleibt unaufgeklärt, wie hier Funde unter einer 
Moorschioht von Süßwasaerbildung denen gleichen, die in Dänemark in di« 
ausgeprägte Litorinazeit fallen. Wenn die ältesten Einwanderer i» die kim- 
brische Halbinsel von Süden kamen, so müssen die Entwickelungsstnfen noch 
zu änden sein, und in der Tat hat es jüngst nicht an Artefakten aus dar 
Solutreen-Zeit gefehlt, und eine Ansiedelung auf Seeland wird in die Ancyliu- 
zeit versetzt, als die Föhre vorherrschte und die Eiche noch fehlt«. 

Prof. Dr. Tmtar-StettitL 
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305. A. Schliz: Über den Stand der neolithischen Stilfrage in Süd- 
weatdeutschland. Mitteil, anthi-opol. GesellBch. in Wien 1904. 
Bd. XXXIV, S. 378, m. 13 Abb. 
Von den bekannten drei groQen Gruppen der neolithischen Keramik ist 
in Südweetdeutschland die Schnurkersmik meist durch geschweifte Becher 
mit Standboden und ohne Henkel, selten durch Amphoren gekennzeichnet; 
die Gefäße finden sieh nnr in zerstreutes Gräbern, nie in geschlossenen 
Siedelungen, BO daß die Bevölkerung streifend aus Mitteldeutschland, dem 
klaaeiachen Lande der Scbnurkeramik, herübergekommen sein und (den 
Gesamtfunden von Urmitz nach) die Kultur der Bandkeramik überdauert 
haben mufi. Die Pfahlbaukeramik, nach ihren ersten Funden im Bodenaee 
benannt, ist neuerdings in zahlreichen Landansiedelungen vertreten mit 
Bcbmuckloaen Gebrauchs-, namentlich Vorrategefäßen mit spitzem oder rundem 
Boden, Krügen, Kelten, TeUem. Die Bevölkerung Baß gedrängt in Festungen 
und wird darum entweder als verdrängter Rest des band keramischen Volkes 
oder (nach Schumacher) ala fremd und aus Italien eingewandert angesehen, 
wo ähnliche Terramaren vorkommen. Die weiteste Verbreitung hat aber die 
Bandkeramik, und darum ist gerade deren Einteilung schon vielfach erörtert 
worden, unter anderen von Köhl, der in seiner schönen Festgabe zur 
Wormser Anthropologen Versammlung 1903 in der ganzen Gruppe die Ab- 
teilungen der älteren Winkelbaudkeramtk, der Spiral-Mäanderkeramik und 
jüngeren Winkelbandkeramik unterschied, 1904 aber die Reihenfolge der 
beiden letzten umgekehrt anordnete. Schliz erörtert nun die Verh^tnisse 
in dem ihm genau bekannten Gebiet n&d bezeichnet die bandkeramische Be- 
völkerung als eine intensiven Ackerbau treibende und weite Eandels- 
beziebungen auf dem Wasserwege pflegende, deren Ansiedelungen alle Ab- 
stufungen von der atadtähnlichen (Groß-Gartacb) bis zu Weilern, Gehöften 
und Einzelbauten aufweisen. Je nachdem ist auch die Keramik entsprechend 
den Besitz Verhältnissen der Bewohner reicher oder einfacher, nnd gelegentlich 
sind Formen einer Eigenkunst zu beobachten. Durch genaue Untersuchung 
der einzelnen Wofananlagen bat sich nun ergeben, daU die Wobnhütten stets 
einen bestimmten Tjpus linear verzierter Gefäße enthalten, die Ställe und 
Tennen dagegen die Scherben verschiedener Typen, in den Boden achichtweise 
eingetreten, bergen. Jene haben uns also diejenige Form der keramischen 
Eigenkunst erhalten, die vor Verlassen der Hütte dort angefertigt wurde, 
diese dagegen getreulich die Reste dessen bewahrt, was in langen Perioden 
unbeachtet zugrunde ging. Der sogenannte Hinkelsteintypus aber findet 
sich nirgends ab Eigenkunst, es haben sich unter dem späteren Groß- 
Oartacher Typ von ihm nur einzelne Reste erhalten; überhaupt unterscheidet 
er sicli auch weniger in den Formen als in der Dekoration von den anderen 
Gruppen, nämlich durch das Fehlen des Doppelstichs , der Rollstempelmuster 
und des breiten Furcbensticha , sonat hängt er auch nach Kohls Annahme 
organisch mit dem Röaaener Kreise und deaaen Ausläufern zusammen. Da 
nun ferner Kohls „Spiralmäander'Keramik" westlich durchaus linear verziert 
vorkommt, so wird schließlich eine Einigung dahin vorgeachlagen , AttÜ man 
fOr die linear verzierte Hauptgruppe den Namen Bandkeramik beibehalten, 
die Abteilungen der Stieb- und Strich Verzierung aber nach den Typen 
EUnkelstein, Groß-Gartach, Rossen unterscheiden könnte, was für letzteren 
auch Götze schon getan hat. Jedenfails sah dieser wie Koasinna und 
Hörnes das lineare Ornament als Ausgangspunkt der Bandkeramik an, diese 
^eht aber durch alle chronologischen Entwickelungsphasen der Stich- und 
Strichreihen typen nebenher laufend durch. Prof. Dr. Walter-Stettin. 
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806. J. Koudelka: Archäol. Fund bei Neu-BydzoT (N.-O.-BöbmeD). 
(böhni.) Pamatky archaeol. 1904. Bd. XXI, p. 137—140. Mit 

Abbildg. 
Braudgrab aus der Romerzeit. bestehend ans einem Bronzekessel na 
17 cm Höhe, 26 cm Breite, durcb sechs Eindrücke am BauchnmfaDg geziert, 
mit einem an zwei eisernen, angenieteten Ösen befestigten eisernen TragreiTeo. 
Das Getllß enthielt Asche und Enöcbelchen. Außerdem fand sich ein eiMrner 
Schildbuckel und SchildgriC, eine eiserne GartelscbnaUe, Lanzenapitze und 
Lanzendille, sowie eine groß« Zahl formloser, znm Teil gelochter Glaskläiitp- 
eben, die durch den Brand deformierte Glasperlen Torstellen. 

H. Matiegka-Prag. 

307. J. L. Cervinka: Über die neolith. Keramik in HShren. (bdbm.) 
Pravek 1903, p. 59—64. 90—97 u. 1904, p. 17—20, 60-68, 
121—130. Mit 3 Kärtchen u. Taf. VII. 
Verfasser gibt eine Übersicht Aber die Ergebnisse der Neolithforschiuig 
in Deutschland und Österreich und teilt seinerseits die neolitbiscbe Eersmik 
M&hrene in folgende drei Hauptgruppen ein: I. Engelkeramik mit 1. er- 
habenem Leisten- und mit Fingemagelomament (Taf. V(I, Fig. 1 bia 3), 
2. eingeritzten Voluten, Rhomben und Mäandern (Fig. 4 bis 8, 13), 3. Stich- 
omament (Fig. 14 bis 16), 4. kanneliertem Ornament (Fig. 17 u. 18); die 
erste nnd zweite Untergruppe entspricht Gdtzea tbQringischer Bandkeramik 
oder KShls Spiralmiandern , die dritte dem Hinkelsteiner, die vierte den 
RöBsener Tjpus GCtzes. H. Die gemalte Keramik (Fig. 9 bis 12, Sieben- 
bärgener Keramik). IIL Die Keramik TOm jüngsten Typus (Fig. 19, Terra- 
maren). In die Übergangszeit oder bei uns wahrscheinlich schon in die 
Bronzezeit fallen die (IV.) schnurverzierte Keramik (Fig. 20), sowie (T.) die 
glockenförmigen Zonenbecber. 

Die Kugelkeramik, mit der gleichzeitig — wenigstens in M&hren — 
das Voluten Ornament auftritt nnd Ton der 62 Fundorte in M&bren Teneiehnet 
werden, breitete sich über die fruchtbaren Ebenen der March- und Thaja- 
flnßgebiete aus; sie ist nach Verfasser als die älteste anzusehen und komiDt 
in den nnberOhrten neolithiscben Schichten Aber den DUnvialUgem in den 
Vypustek-, Kulua- und Kostelikhöhlen vor, so daß M. Kfiz das Zeitintervall 
zwischen Paläolithikum und Neolithikum hier nur auf 600 bis 900 Jahre 
schützt. Die Keramik mit Stichornamenten (14 Fundorte) war nur eine 
lokale Weiterbildung der Volutenkeramik, wofür das gleiche Material nnd 
die Technik, sowie die Verbreitung sprechen. In Mähren beschränkt sie sieb 
jedoch nur auf die südwestlichen und mittleren Teile des Landes, über- 
schreitet aber nicht — wie die Volutenkeramik — die March. Sie wird 
entweder neben dieser oder selbständig, aber auch neben der kannelierten 
nnd jQngsten neolithiscben Keramik, Ja sogar mit entschieden für die Bronie- 
zeit und Hockergräber charakteristischen Gefäßen gefunden, was vom Voluten- 
ornament nicht gilt, so daß dieses als &lter angesehen werden muß. Die 
Voluten- ond ßandkeramik scheint nach Mähren — nicht vom Rhein, wie 
Pic meint — , sondern Tom Süden (Kleinasien, Balkan) gelangt zu eein; gegen 
den Rhein kam sie eher über Niederösterreich nnd Bayern als aber Böhmen 
und Thüringen, In der Rheingegend entwickelte sie sich weiter und kam 
als stichverzierte Keramik über Böhmen oder das südliche Bayern nach Mähren 
zurück, jedoch nicht vor dem Eindringen der bemalten Keramik mit dem 
Obsidian. Obsidian, welcher in Mähren nicht, wohl aber in Ungarn im Natur- 
zustande Torkommt, wird zwar schon mit der Volutenkeramik gefandsn — 
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und dies ist auch eiu Beweis für deren Herkunft vom Süden — , aber er ist 
doch besonders charakteriatiscb fCLr die bemalte Keramik (in Mähren 8 mal 
unter 15 Fundstellen), die sich selbst nach Niederösterreich, Ungarn, Sieben- 
bürgen und sQdöBtlich veiter verfolgen läßt. Von dort kam also zuerst die 
Kngelkeramik mit dem Bandornameat, hierauf die bemalte Keramik mit dem 
Obsidian, aber dieser Strom wurde etwas später durch die von der Bonan 
Ober Mähren nach Böhmen und Schlesien ausstrahlende und schon in die 
Bronzezeit eingreifende Terramarenkeramik (17 Fundorte in Mähren) ver- 
drängt Unterdessen rQckte die Schnurkeramik von Thüringen her Tor und 
sogleich darauf die Zonenbecher. Dieses Gemenge fremder Kulturen führte 
in Böhmen zur Ausbildung einer nenen Kultur — der Unetitzer mit ihren 
Bronze säbelnadeln (mit Obr am flachen Kopfe), den Bern stein kolliers, den 
Gefäßen mit hohem, breitem Halse und einer Kante am fiauchumfange. — 
Die fleißige Arbeit enthält zugleich die betreffenden Literaturnachweise fQr 
die mährische neolithische Zeit. B. Matiegka-Prag. 

SOS. L. Snajdr und L. Domecka: Prähist. Funde in N.<0.<BöhTneii. 

(böhm.) Pamatky archaeol. 1903. Bd. XX, p. 533—552. Mit 
Abbildg. 

I. Snajdr berichtet Qber den Fund von zwei Feuerstein messereben 
(Fig. 1) und zwei von Itlen sehen band zugescblageaen Tierknochen aus den 
diluvialen Schichten in Svobodue Dvory bei Königgrätz, in denen schon 
vor einigen Jahren neben einem unvollständigen Mammutskelett drei Feuer- 
stein Werkzeuge gefunden wurden. Verfasser schildert sodann die Verbreitung 
der Kis Zeitbildungen in N.-O.-Böhmen und unterscheidet hierbei Formationen 
aus vier Glamalperioden. — Neolithische Ansiedelungen in Uretitz (Voluten- 
und Stichomament, Fig. 2), die aber auch spätere Artefakte (Scherben vom 
Urnen feldertjpus und der La Tene-Periode) aufweisen. — Ansiedelung mit 
Scherben vom La Tenc', Römer- und Burgwallty pus in Strihov bei König- 
stadtl. — Neolithische Kulturgruben bei Smifitz, darunter eine Werketitte 
Buf Feuerstein Werkzeuge, wie die zahlreichen Werkzeuge, Kerne und besonders 
Splitter beweisen; darunter zahlreiche Scherben mit Stichomament und hom- 
förmigen Ansätzen (Fig, 3, 4); Voluten Verzierung fehlt vollkommen. 

II. Domeckas Bericht betriSt ein auf eine neolithische Ansiedelung über- 
greifendes Urnenfeld bei Voznitz (Libtschan); neben zahlreichen Gefäßen 
vom Lausitzer Tjpus (Fig. 1) fand sich auch ein Bronzearmband. — Urnen- 
feld vom Bchlesischen Typus in Xepasitz mit Gefäßen (Fig. 2 bis 4), Bronze- 
armriogen, Nadeln, Bronze pfeilapitzen usw. — Grabfeld vom Bylaner Tjpua 
in Fredmeritz (Fig. 5, 6). Von den zahlreichen Gefäßen sind die inter- 
«■eantesten drei Henkel topf eben von ovaler Form, ein ornamentierter Becher 
in Form eines Hörnchens, einige Tellerchen, Fußschale usw. Bronzegegen- 
stände waren nicht vorhanden, wohl aber einige Eisenmesser. — Massenfund 
voD 21 zum Teil iordierten Bronzeringen vom älteren schlesischen Typus aus 
Knkleny. H. Matiegka-Prag. 

309. L. Domecks: Prahlst. Funde in N.-O.-Bühmen. (böhm.) 
Pamdtky wehaeol. Prag 1904. Bd. XXI, p. 249—262. Mit 

4 Taf. u. Abbildg. im Text. 

Zum Teil Nachtrag zu frühereu Berichten (vgl. dieses ZentralbLIS, S. 53 

and vorangehendes Referat): Kulturgruben in Plotiacht, deren Scherben 

(Taf. XXIV) vorwiegend durch Stichomament, seltener Voluten, Nägelabdrücke, 

Warzen, flügelförmijre Henkel charakterisiert sind. Ob ein bronzenes Ärm- 
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band dasselbe Alter beeitst, ist fraglich, nachdem in derselben Ziegeln 
ancb jüngere Gruben (Burgvslltjpus) gefunden wurden. — Knltargrubea m 
Stezary (Ttkf. XXIV unten) mit Feuersteinsplittem,SteinbeUchenuod Meißeln, 
Seherben im Gegensatz zum Torangehenden Fnnde vorwiegend Tolotea- and 
Bandornament, sowie Fingemägelabdrücke aufweisend; auch hier fand sich 
ein (gleicbftlteriges ?) Bronzerin geloben. — Gruben aus der oeolithischen nnd 
der Burgwallzeit in Ciateves. — Hügelgräber in Toznitz (bei Libtschu, 
Taf. XXV), über die auf den flachen Boden gestellten zahlreichen GefiQe ge- 
schattet; diese zum Teil bauchig mit zylindrischem oder verkehrt koniBcbem 
Hals, Bronzenadelu mit Eöpfoben und doppelten Halsknoten. — Auf dem 
Umenfelde bei Predmeritz wurden weitere II Gräber mit Gefflßen Tom 
schlesiscben Typus (Abbildg. 1 und Taf. XXV}, Eisenmesser, Eisennadelo, 
bronzene Schwanenhalan adeln (Abbildg. 2} gafunden. — Weitere Eulturgruben 
am schlesiscben Vorort bei Königgratz und in Kukleny (Tat XXTl) 
mit >Scberben vom schlesiscben Typus, desgleichen in Lipa. — In Bosnitz 
l&ßt sich die Aufeinanderfolge einer jungneoUtbiscben Ansiedelung, einer 
weiteren mit Dobrichover Kultur (vgl- dieses Zentralbl, IX, S. 53) und 
endlich einer aus der slawiacben Burgwallzeit stammenden verfolgen. Die 
zweitgenannte (Scherben mit Mäander-, Wellen-, Linienomamenten usw.) 
acheint sehr ausgebreitet gewesen zu sein. — La Töne-Gräber in Hofeniti 
mit Bronzearmringen, Lignitringen, Fuüscbalen usw. — Derselben Periode 
gebSrt auch das Skelettgrabfeld in Untergulwasser (bei Hofitz) an, in 
welchem Eieensch werter, Lanzen Bpitzen, Bronze- und Eisenfibeln und Ketten, 
Buckelringe, Lignitringe gefunden wurden (Taf. XXVII). Bei einem münn- 
lichen, in situ gehobenen und im Eöniggrätzer Museum aufbewahrten Skelett 
fanden Bich in der linken Hand die Reste eines Behfußes, am Unterleib zwei 
Eisenfibeln und rechts vom Kopfe ein benkelloser Topf (Fig. 5). — Spit- 
slawische Gräber in Svobodne Dvory und Gruben in Bleschno. — Eine 
Zahl von Einzelfunden, darunter ein Kupferbeil (Fig. 7) und zahlreiche (30) 
MOnzfunde aus der römiscben Kaleerzeit. H. Matiegka-Prag. 

310. L. Snajdr: Funde bei Prerau a. d. Elbe, (böbm.) Pamdtky 
arcbaeol. 1904. Bd. XXI, p. 139—144. Mit Abbildg. 

Beschreibung und Plan des Burgwalles am Berge Beiice bei Prerau, 
welcher nicht nur in der spät slawischen Zeit (Scherben vom Burgwalltypue), 
sondern schon zur Zeit der Lausitzer und schlesiscben Umenfelderknltur be- 
siedelt war. — Funde von bronzenen La Ten e- Buckelringen in Prerau. — 
Fund einer vollständigen Eriegerauarüstnng aus der Bömerzeit (in einem 
Grabe?) bei Prerau, und zwar: langes Eisenschwert mit schmalem Schwertblatt, 
bronzenes Scheidenende aus der älteren HaUatattzeit; dieser befremdende 
Befund lißt sich nur durch die Benutzung eines alten, einem Hallstal tgrabe 
entnommenen Scbeidenendes an einer Schwertscheide aus der Römerzeit er- 
klaren; Eisenscbildbuckel mit langem Stachel, Scbildgrifi, Bronzeblechbeacblag 
des Schildes, zwei Paar Sporen, drei Eiaenlanzenspitzen, Eiaenhacke mit Ose, 
zwei Eisen scheren , zwei Messer, zwei Kneifzangen, eine Vorrichtung (Kette) 
zum Aufbangen des Kessels (vgl. Abbildg.), zwei Henkel und ein Tragreifen 
eines Holzeimers zum Tränken des Pferdes, Pferdetrensen, ein BronzeglÖckchen 
mit eisernem Schlägel H. Matiegka-Prag. 

311. J. L. Pic: Spuren toq Svatopluka Neutra (in N.-Ungarn). 

(böhm.) Famätky arcbaeol. 1904. Bd. XXI, p. 316—320. Mit 
3 Abbildg. , 
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Verfasser konstatierte naeh Dr. Endres Abgrabungen auf der Aaböh«, 
auf welcher die bischöfliche Residenz in Neutra steht, Schichten mit Scherben 
vom Bnrgwalltypns, und zwar ans der älteren Periode, also aus der Zeit, in 
der Neutra schon historisch bekannt ist (IX. Jahrhundert). Verfasser weist 
auf die Ähnliche Lage, wie des Devin (JD&v&nj) bei Preßbnrg hin, welcher als 
das DoTinum der fränkischen Chronuten gedeutet wird. H. Maliegka-Prag. 

312. J. Talchai^; Auf prShistor. Sporen in der Umgebung von 
Ledetsch. (böhm.) Pamdtky arohaeol. 1904. Bd.XXI,p. 275—280. 

Verfasser berichtet über Funde in der Gegend am mittleren Sazavaltiuf 
in S.>0.-Böhmen , welche bisher als in prähistorischer Zeit nnbawohnt an- 
gesehen wurde, und zwar Aber Brandgr&ber mit Gefäßen der HallBtattknltur(V), 
mehrere Einzelfunde von Steinbeilen und Meißeln, sowie einen Bronzepalstab. 

H. Matiegka-Prag. 

313. 3. Eucera: Bronzemassenfund in Drslawitz bei Ung.-Brod 
(Mähren), (böhm.) Pravek 1904. p.7— 11, 48— 60 u. 131— 136. 
Mit Taf. I, II, IV, V, VIU— X. 

Der 25 kg schwere, 60 Objekte nebst zahlreichen Bruchstücken tou etwa 
200 weiteren Gegenständen enthaltende Hassenfund war in einem rohen, mit 
Fingerabdracken verzierten Gefäße geborgen; er bestand fast ans allen Metaü- 
objekten der Bronzezeit, Waffen, Geräten und Zieraten, zumeist verbogen oder 
zerbrochen: Messer mit geradem oder geschweiftem Rücken, mehr den ungari- 
schen ähnelnd; 10 Dolche mit oder ohne Mittelrippe and mit durchlochtem 
Griff; 7 Bruchstücke dreier norddeutscher Schwertformen; 7 Lanzenapitzen 
und 17 Fragmente, ebenfalls von drei Formen; 2 BronzemeiHel ; 3 Palstäbe 
und 21 Bruchstücke (von zwei Hauptformen), 5 Gelte (zwei Typen); 11 Sicheln 
und 75 Bruchstücke derselben von verschiedener Form, mit und ohne Grifi, 
dieser zumeist mit drei Rippen versehen (unter den böhmischen MoBseafunden 
überwiegen die zneirippigen); 19 Nadeln mit spiralig eingedrehten, runden, 
kegelförmigen, Sachen Köpfchen und mit plattem, aufgetriebenem, quer- oder 
längsgekerbtem Halse; Bruchstücke von 12 Fibeln mit blattförmigem oder 
elliptischem Schilduhen oder mit muschelförmigem Bogen. Neu ist ein ans 
BroDzedraht durch Ausklopfen an vier Stellen und Verbiegen hergestellter 
Zierat (Haarschmuck ?, Tafel VIII, Fig. 1); 12 ganze und II zerbrochene 
Armbänder, und zwar offen oder geschlossen, massiv rund oder elliptisch, 
oder aber aus Draht spiralförmig gewunden; Bruchstücke von glatten oder 
torquierten Halsringen; 4 Fingerringe. 19 Bruchstücke von 6 reichlich ver- 
zierten Bronzeblechgürteln, 17 spitzhutförmige Knöpfe (Taf. X, Fig. 12), 
7 perforierte Bronzescheiben, 5 Bronzespiralen und eine Reihe von Objekten 
nnbekannter Bestimmung. — Der Fund stammt aus dem Ende der Bronze- 
zeit, indem einige Stücke schon auf Einflüsse der HaUstattkultur hinweisen. 
Verfasser vermutet, daß bei dem Eindringen dieser Kultur die Bronzewaffen 
und Geräte durch eiserne ersetzt wurden und daher dem Umgießen in 
Schmuckobjekte verfielen. Daß die Umarbeitung an Ort und Stelle erfolgte, 
bezeugen einige nicht gelungene Objekte, die Stücke unbearbeiteter Bronze 
und die zahlreichen Abschnitzel des zur Herstellung der Gürtel bestimmten 
Bronzebleches. In der Nachbarschaft des Fundortes befanden sich Kultur- 
gruben, die Reste der Ansiedelung. H. Matiei/ka-Prag. 

314. A. Gottwald: Funde von Brzowitz, Trahovitz und Cechuvky 
bei Prossnitz, Hfihren. (böhm.) Casopis vi. spol. muz. v Olom. 
Olmülz 1904. p. 104—109. Mit Abbildg. 
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Von den ia der betre&eadeD Gegend reichlich auftretenden präbiatorischeo 
Funden werden beschrieben: Ansiedelung belDrzowitz aus der Lansitzer und 
achlesi sehen Umeofelderkultur-, spätalawiflche Reihenskelettgräber bei Drzoniti 
mit Gefäßen vom Burgwalltypus, EisenmeBser, Franziska, Sporen, OhrriogeD 
mit boblen Bronzebommeln; eio La Täne- Skelettgrab bei Cecbürky mit 
Bronze ringen, Lignitring und Eiaenspangen. Überdies werden Funde ans 
allen Perioden (Neolith, Hockergräber, La T^ne-, römische K&iaerzsit) kurz 
angefahrt. H. Matie<ßa-Frag. 

315. A. Gottwald: Funde aus der Gegend too Prossnitz, Hfihrei. 
(böbm.) Pravek 1904. p. 75—78. Mit Abbildg. u. Taf. VI. 

Ansiedelung mit Volutenkeramik in Detkowitz und Eeate gleicher Sied e- 
luDgen an anderen Orten. ~- Gruben mit Kugel- und Bandkerainik in Mosl- 
kowitz, wo vordem ein Zonenbecher geinnden wurde (vgl. Zentralbl. 1901, 
VI, S. 245). — Grfiber in Hrubtschitz mit Zonenbechern (Taf. VI) usw. - 
Gruben bei Charväty mit Gefäßen vom Hockerg räbertypns. — Uniengrsli 
bei Urtschitz vom Lausitzer Typus. U. Maiiei/M-Prag. 

316. R. Hreutz: Bos primlg. dom. in einer priigtazialen Schicht, 
(böbm.) Casopia vi. spol. muz. v Olom. Olmülz 1904. p. 114 
—116. 

Verfasser beetreitet das Alter des in einem Artikel von B. Macalik ui- 
gekündigten Fundes eines Boa prim. dom. in einer 4 m tiefen, kompakteo 
Lehmachicht, indem er auf das rezente Aussehen der Knochen und die nahe 
gefundenen glasierten Scherben und Eisenobjekte hinweist. 

H. Maliegia-Prag. 

317. 3. Knies: Zonenbecher aus Klobouk und Sehlapanitz bei 

Brunn, (bölim.) Pravek 1904. p. 78—81. Mit Abbildg. 
Beschreibung zweier Funde von Zonenbechem neben Henkeltöpfchen in 
prähistoriBchen Wohngruben. H. Matieghi'Prag. 

31S. J. Felcman: Archäologische Forschungen, Torgenommen in 
Jalire 1902 u. 1903. (büUm.) Pamätky archaeol. 1904. Bd. XXI. 
p. 131—138. 
Gräberfeld mit liegenden Hockern in Tursko (Smichov, MittelbohmeD), 
nicht mit dem früher hier aufgedeckten (vgl. Zentralbl. 1904, IX, S. 53) zu- 
sammenhängend. Die Skelette lagen, zum Teil mit Steinen bedeckt oder um- 
geben (einmal auf Steinpflasterung), auf der rechten Seite, den Kopf nach S.VV 
gerichtet. Itn gauzen fanden sich 9 Gräber mit reichem Inventar; 10 aus 
Golddrabt gewundene Ohrringe, 2 Bronzeohrringe, 8 Bronzesäbet nadeln mit 
lihrchen am flachen Kopfe (L'netitzer Typus), eine Nadel an einem Itronze- 
kettchen hängend (wie bei Lotouscb und Noutonitz gefunden), 2 große, 
breite gegossene Armringe, 2 Armbänder und ein Fingerring aus Bronzedraht 
gewunden, 3 Bernsteinkolliers, zum Teil mit Bronzezieraten, 4 in der Mitte 
abgeflachte Nadeln, DronzeblechkoUier, in 7 Gräbern je ein Gefiß usw. Ifur 
ein Grab besaß keine Beigaben. Bas reiche Inventar dieser weibliche und 
kindliche Leichen bergenden Gräber bildet einen scharfen Gegensatz zu der 
Armut des anderen, nahe gelegenen und aus derselben Periode etammendeD 
Grabfeldea, eine Erscheinung, die Felcman als eine Sondernng der Gräber 
nach dem Vermögeuestande deutet. Es könnte sich auch um die ßubestätte 
der Weiber und Kinder eines Häuptlings handeln. Die zugehörige Ansiedelung 
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lag zwischen den beiden Grnbfeldern nnd ist jetzt zum Teil von der jetzigen 
Gemeinde besetzt. Felcman erinnert an die 3 Grabfelder bei Eamyk, von 
denen dai eine eine reiche, die beiden anderen eine arme Ausbeute ergaben. 

Gräber aus der epätalawischen (christlichen) Zeit bei Tursko. Die 
Skelette sind ohne Särge beigesetzt, mit Steinplatten umgeben und bedeckt, 
ohne Beigaben. Ein Schädel mesokepha]. 

Spätalawiaches (christliches) Grabfeld am Hügel Krlis bei Tursko. Die 
gestreckten Leichen lagen in Holztrögen, mit Brettern gedeckt und mit Stein- 
platten umstellt. Einem Skelette fehlten Kopf und die rechte Hand (scbmach- 
ToUe Hinrichtung?). An einer Leiche fanden sich Ohrringe mit S-förmigem 
Ende. Neben einer anderen fand sich ein Hundeskelett in einem Holztrog, 
aber ohne Steinbelag. H. Miitiepka-Prag. 

319. C. Zibrt: Bibliographie der bfihmisclien Gescliichle. Teil IL 
Pi-ag 1902. 

Diese gründlicbe und gewissenhafte Arbeit umfaßt auch die Bibliographie 
der Vorgeschichte in den bdhmiBchen Ländern bis zum Jahre 1902, und zwar 
abgesehen von Kap. I (Quellen) in Kap, IX (ArchäoloRie) Nr. 698 — 749 und 
3282—4441 (über 1200 Literaturangaben) unter folgenden Schlagwörtern: 
A. Allgemeiner Teil, B. Archäologische Karten, C. Böhmen (Geschichte und 
Aufgabe der böhmischen Archäologie, allgemeine und summarische Beiträge, 
Fundchronik, Schriften über einzelne Perioden und Objekte, chronologisch 
geordnet, besondere Absätze über Stradonitz, die Duxer Bronzen usw.), 
D. Mähren, E. Schlesien, F'. Lausitz (Inhalt überall wie bei C geordnet), 
G- Burgen und Burgwälle, H. Urnenfelder, I. Opfersteine und andere Stein- 
denkmale, K. Schutz der Altertümer und alten Denkmale, L. Museen, Aus- 
stellungen, Vereine, M. Zeitschnften, N. Archäologische Erzählungen. — Von 
den übrigen Abschnitten dürften dem Archäologen auch jene über Volks- 
traditiouen, die ältere Gesohtchte der böhmischen Länder, die vorslawischen 
Bewohner Böhmens, Bojer und Markomannen, die ältere Geschichte der 
Slawen, Heimat und Ankunft der Tschechen in die böhmischen Länder will- 
kommen sein und die nötigen Literaturnachweise liefern. Hervorgehoben sei 
noch, daß dieselben nicht nur die in bohroischer Sprache abgefaßten Schriften. 
sondern alle die böhmischen Länder betreffenden Arbeiten mit Angabe der 
zugehörigen Übersetzungen in anderen Sprachen betreffen. Bei größeren 
Schriften wird durch Anfftbrung der Kapitel der Inhalt angedeutet. Es wird 
hiermit dem Fachmann ein vorzügliches und erschöpfendes Nacbscblagebuch 
geliefert. H. Matietjka-Prag. 

320. A. Rzehalc: Prähistorische Ftinde aus Eisgrub uod Umgebung. 

M. 57 Textfig. Miit. d. arch.-präh. Abt d. Komm. z. natiirw. 

Durchforachunp Mährens. Ztscbr. des Mähr. LnndeBmnseums, 

Bd. V, Brunn 190.5. 48 S. in 8». 
Der Verfasser beschreibt zuerst, eine Anzahl gut beobachteter Grabfunde 
ans dem Urnenfriedhof von Eisgrub. Die dazu gehörigen Gefäße zeichnen 
sich fast alle durch die Kunstfertigkeit ihrer Herstellung, durch elegante 
Formen, dünne Wände und die schön geglättete, mitunter graphitierte Ober- 
fläche aus. Im allgemeinen fallen sie in den Formenkreis des scblesisch- 
lausitzischen Typus der jüngeren Bronzezeit. Es fehlt aber jede Andeutung 
▼on Buckelverzierungen. Einzig in ihrer Art sind zwei doppelhenkelige 
Schalen, auf deren HenkelnAnsae lunatae angebra«ht und deren Füße in 
der Form von Menschenfüßen gebildet sind. — Unter den sonstigen 
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Funden Terdienen beBondere Erwähnung die Skelettgr&ber der alten Ziegel«) 
und des ZiegelschlagB bei Neudeck mit Tongefäßen, Noppenringen nnd Sibel- 
nadeln aus zinnarmer Bronze, geachliCenen Steinbeilen imd einer dunk- 
bohrten Beinoadel. Sie gehSren der frOhen Bronsezeit und dem TOm 
VertaBser sogenannten Mönitzer (= Aunjetitzer) Tjpus an. Der Wert der 
äußerst gründlichen Fondberichte wird durch die reiche Ausstattung mit 
vortrefflichen Abbildungen erhöht Fdr den deutschen Leserkreis gewinnt 
die Abhandlung ein doppeltes Interesse, da sie sich auf ein Fnndgelriet 
bezieht, über das wir zumeist auf tscheschisch geschriebene DarstellangeD 
angewiesen sind. H. Scger-Bre^an. 

321. K. St«lyhiro: Skjrthisuhe Soh&del »us den Kurganen in Nowo* 

selok. (KreiB Lipowez, Gouv. Kiew, Rußland.) (Rubs.) Arbt &. 

d. zootom. Ijiborator. d. Univera. z. Warschau 1903. Vol. XSX, 

9 S. m. 2 Abb. 

Die beiden Schädel wurden bei Gelegenheit von Unter sncbnn gen in 

17 skythiBchen Kurganen durch den Archäologen Bydlowski aofgefondes. 

Die Beschreibung der archäologischen Funde in diesen Eurganen itt in 

„Swiatowit", Bd. V, 1903, abgedruckt. 

Der erste Schädel (Nr. 1) mit Unterkiefer stammt aus einem Grabe, 
doB mit Nr.V bezeichnet wird; ein zweiter Schädel (Nr. 2) ist sehr Echlecht 
erhalten, ohne Unterkiefer, stammt aus dem Grabe Nr. VlI. Beide Sobidel 
befinden sich in der Sammlung von Erasmna Majewaki unter Nr. 15T6& 
und 15766. 

Schädel Nr. 1 gehört einem voUkommen erwacbBenen Manne, er ist 
gut erhalten, die Knochen fest, von gelblicher Farbe. 

Eine Abbildung des Schädels in der Norma lateralis findet sich aal 
S. 7, Fig. 1, eine Abbildung in der Norma verticalis auf S. 6, Fig. 2. 

Der Verfasser hat von dem Schädel Maße genommen; wir geben nicht 
alle wieder, sondern lassen einige fort. 

Abstand zwischen dem rpchten nnd linken Eorjon (grOüte Breite) 116,5 mm 
Äbstftud zwischen der GlBbeÜB und der Extrem. Oocip. (gröUte 

Länge) 203,5 , 

Abstand zn'ischen dem rechten nnd liiiksn Frontotemporaie . . 108,0 
Läntce des Bogeiis vom rechten Anriculure über das Bregma zum 

linken Anriculare (Ohrbogen) 314,3 

Länge des Bogens vom Nasion zu Liton 337,0 

Horizootalumfuiig des ßchBdels 5S5,0 . 

Bogenlänge vom UKtopion bis zum Iniou 283,5 . 

SehädelhÖhe 138,0 

Abstand zwischen beiden Proc. msstoidei 111,0 

Längend urohmeaser des Fer. occ. magnum 36,0 

Breitf des For. occ. magniun 32,9 

Länge der Inoie. piriC. (Abstand zwischen der Naaion-Aoanthion) 62, ö 

Breite der Incis. pirif. (Abstand zwischen beiden Apertion) . . 29,1 

Oesiclits Winkel 69,6' 

Zahnwinkel 60.1* 

Gesichts breite, Abstand zwischen den beiden Zygien 150 ta 

Abstand zwischen Ophryon nnd TroithioD 95,0 

Abstand zwinchen Ophryon und Gnathion 143,1 

Abstand zwisohen beiden Gonion 108,1 

Hohe der rechten Orbita 32,6 

Höhe der linken Orbita 33,9 

Breite der rechten Ürbita 43,4 

Breit.' dtl linken Orbita 43,3 

Alwiand zwischen Basian und Kasion 106,9 
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Gaumt^nbrt^ite (AbstAod zwischen dem inneren Rande der Alveolen 

d. 2. Dens moL) i*,b 

Bogenl&nge vom Nasion bis zu Bregms 132,0 

Bc^enlänge vom Bregma bis zu Opisthion 260,0 

Abstand zwischen Nasion und Prosthion SO,S 

Abstand zwischen Nasion and Opisthion 14!,0 

Abstand zwischen Basion und Prosthion 101 

Fast alle Zähne im Ober- und Unterkiefer gut erhalten. Pterion beider- 
seits wie gewöhnlich, kein Processus frontalis squamae osBia temporum. Hinter- 
haupt (Inion) sehr vorspringe nd. Sutura frontalis erbalten. (Ketopischer 
Schädel.) Sntnra sagittalia im Begriff zu verwachaen. Sutura lambdoidea 
■ehr stark entwickelt; Foramina parietalia im Obelion gut ausgepr&gt. 



Der Schädel iat demnach dolichokephal and chamäkepbal. 

Index des Por. occip. magn S2,0 (mittel nach Broca) 

Index des Prognathismus 94,4 (orthognath) 

Index des oberen Gesichts 53,3 (leptoprosop) 

Index der rechten Orbita 'S.'lc v.« ■■ „ „v,\ 

Index der Unken Orbita jg^jtonamaconon; 

Nasenindex 4fl,3 (leptorrhiu). 

Die Schädeldecke hat den Habitus des Spy-Neandertbalschädels, stark 
fliehende Stirn, stark vorspringende Arcus superciliares, dabei ist der Schädel 
stark dolicbokephal. Der Verfasser hält dies ffir eine Bestätigung der An- 
sichten von Roujoux, Vircbow, Quatrefages, Eollmann und anderen 
Anthropologen, daß die Rasae Spy-Neanderthal auch nach der DUuvial- 
spoche in vorgeschichtlicher und geschichtlicher Zeit, wenn auch nur wenig, 
vertreten aei. 

Der Sch&del Nr. 2 ist schlecht erbalten, defekt, gehCrte einem weib- 
lichen Individunm an. Es konnten nur sieben MaOe genommen werden. 

Schädelbreite (Abstand zwischen rechtem und linkem Eurjon) . 140 mm 

Schädellfinge (Abstand zwischen der Olabella und Extr. occip.) . 181,2 „ 

Bogenlänge von Nasion zu Inion 320 

HorizoDtalnmtang des Bchädels 51! . 

Bogenlänge von Nasion zu Bregma HS „ 

Bogenlänge von Bregma zu Opisthion 236 , 

Abstand zwischen Opisthion und Nasion 133 , 

InioQ kaum bemerkbar. Sutura frontalis vollständig erhalten. (Metopischer 
Schädel) In der Sutura coronalis links ein Zwickelbein (Linge 12,8 mm. 
Breite 12,0 mm). Im äuCeraten Winkel der Sut. lambdoidea ein kleines Oa 
triqaetmtn (Länge 20,8, Breite 12,9 mm), daneben ein Zwickelbein. DieArcua 
aaperciliares springen nicht vor. Längenbreitenindex des Schädels 77,2 
(mesokephal). 

Der Verfasser weist auf den Unterschied zwischen den beiden Schädeln 
hin, ganz abgesehen von der geschlechtlichen Differenz-, archäologische, lingu- 
istieche und ethnographische Untersuchungen führten zu der Annahme, daS 
viele in dem sogenannten Skythen votkstamm nur bedingungsweise insofern 
klB Skythen zu bezeichnen sind, als sie unter skythischer Macht lebten. Er 
weist iusbeaondere auf die Arbeiten von Prof. W. Fr. Miller hin. 

L. Stieda-Köiiigsberif i. Pr. 
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332. K. Stolyhvo: Der SchKdel von Raginianr. 4 S. (PoId.) WiBb 
11)03, Bd. XVII, H. 4. 

Raginianj liegt im Kreis Ponieweah (Gout. Eowno) am FlüScheoDsu- 
giawea. Der betreffe ode Schädel iat durch L. Krzjwioki ausgegraben worden 
und atammt wohl ans dem XV. Jahrhondert. Aa der linken Seite dea 
Skeletts lag ein eieerues Kettchen und eine eiserne Messerklinge ohne Stiel, 
an der rechten Seite lag eine eiserne Schnalle und ein paar Stflckchen tod 
hallivermodertem Leder. Die eisernen Gegenstände haben stark dnrch Rost 
gelitten. 

Nicht weit von Roginiaay liegt ein Fichtenwäldchen, in welchem sich 
einige Grabhflgel befinden. Die mit Steinen eingefaßten HQgel enthalten ia 
einer Tiefe von einer Elle eine Kohlen schiebt, woraus man wohl Hcbließen 
darf, daß die hier befindlichen Beste von verbrannten Leichen stammen. Am 
Ausgang des Waldes in der Gegend einer Beerdigung sstfttte für ungetaofte 
Kinder befanden sich noch einige Gräber ohne Stein Umfassung, ohne Kohlen- 
schicht und ohne aufgeschüttete Hügel. In diesen Gräbern lagen reihenweiw 
Skelette. Als man hier ein Loch für Kartoffeln grub, fanden sich neun Skelette. 
Um einen der Schädel, der noch Saare besaß, war ein Itand geschlungen. 
Die oben aufgezählten Gegenstände gehörten zu diesen Skeletten. Jetzt findet 
sicli an diesem Platze weiter keine Spur einer ehemaligen Beerdigungsstitte; 
nur auf dem anderen Ufer des Flusses sind zwei Grabhügel erkennbar. 

Die Maße des Schädels sind (nach von Töröks Terminologie) folgende: 

Abstand zwischen der Glabella und <tem Extremum Occiput . . iei,!>nim 

Abstand zwischen dem reichten und linken Euryon 13S,0 , 

Abstand zwischen der rechten und linken Fronto- temporale . . 89,0 , 

(sagittalf) Bogenlän)^ von Nation bis luion 305,0 . 

Abslaud zwiicheii Basion und Bregma 134,0 „ 

Abntaiid zwischen Basic)n und Vertex 134,0 ,. 

Bogenlänge vom Metnpion bis Inion S03,0 . 

Abstand zwischen Basinu und Opiathinn 38,15 - 

Grüßte Breite des For. iwcip. magnuin 33,0 , 

Abstand zwischen dem rechten und linken Atiriculare .... 1IS,0 , 

Abstand zwischen dem rechten und linken Gonion lObfi , 

Abstand zwischen Gnathion und rechtem Goninn ^3,T . 

Abstand zwischen Gnathion nnd linkem Oont<in Bu,0 ^ 

Abstand zwischen Nasirin und rechtem Auriculare 113,0 , 

Abstand zwi<ichen NaMon und linkem Auriculare 113,2 . 

Bogenlänge vom Nation bis zum Bregma 118,0 , 

Bogenlänge vom Brejrma bis Üpisihion 238,7 , 

Abstand zwischen Opisthiou und Nasion 145,0 ^ 

Absland zwischen Nasion und Bregma 1U7,4 , 

die Bogenlänge vnn Bregma bis zur Lambda 193,0 , 

Längen breitenindex 74,9 . 

(uacb der Frankfurter Verständi^ng doliohokephal) 

Länge »höhen index T3,H , 

Uülienbreiteniudex (orthokephal) 98,5 , 

Nach Brocn ist die N'orma occipitis eine hohe 
Bii'itH de» Fht. uccipit. 

Index ,.■". ■: — — — - — 90,4 , 

llasiou-eputhiüu 

Xach Brc.ca ist das Por. occipitale breit. 

Der Schädel muß in Berücksichtigung Heiner anatomischen Kennzeichen, 
sowie der bei ihm gefundenen Gegenstände einein Manne angehört haben. 

Das linke Pterion hat eine H^'^fmige Gestalt das rechte ist zerbrochen. 
Die Farbe der Knochen ist dunkel. Der Gesichtsteil des Schädels ist eer- 
brochen. Ein Stück des rechten Os parietale ist auch abgebrochen, man 
kann daher die Breite des Schädels nicht sicher feststellen. 
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Alle Nähte Bind Terwachsen. Nahtknochen nicht vorhanden ; die Arcus 
Bnperciliares springen etwas vor. — Der Schädel mit den Fnudobjekten wird 
im Musenm für Gewerhe und Landwirtschaft in Warechau aufbewahrt. 

L. Slieda-Königsbenj i. Pr. 

3S3. Uans (iutscher: Tor* und frUhgeschichtliche Beziehungen 
Istriens und Dalmatiens zu Italien und Griechenland. 34.Jah- 
resber. d. k. k. Staats-Gymn. in Graz 1903. Graz, Selbstverlag 0. 
Verf. 34 S. in 8<». 

324. Hans Gutsclier: Istrien und Dalmatien im klassischen Unter- 
richt 3&. Jahresber. d. k. k. Staate-Gymn. 44 S. in gr. 8«. 
Die Wechselbeziehungen zwischen den klasHischeu Kulturländern und 
Mitteleuropa bilden ein besonders dankbares Gebiet der archäologisch- prä- 
historischen Forschung, weil die Mö^ichkeit, die Ansgrabungsergebnisse mit 
geschichtlichen Tatsachen zu kombinieren, den Schlüssel zur Erklärung so 
mancher sonst unzugänglichen Erscheinung des vorgeschichtlichen Völker- 
lebens gibt. Indem H. Gutscher es unternimmt, von seinem Standpunkt 
als klassischer Philologe die vor- und früh geschichtlichen Beziehungen Istriens 
und Dalmatiens zu Italien und (iriechenland zu untersuchen, wie sie sich in 
denFunden widerspiegeln, liefert er einen wichtigen Beitrag zur Besiedelungs- 
nnd Kulturgeschichte der Adrialänder. 

Anknöpfend an Karl Paulis „Altitalisehe Forschungen" und seine 
Hypothese über den illyrischen Charakter der sogenannten sabellischen In- 
schriften in Mittelitalien, sucht der Verfasser an der Hand des Ausgrabungs- 
materials zu beweisen, daß diese Inschriften tatsächlich mit der iUjrischen 
Besiedelnng des östlichen Mittelitaliens zusammenfallen. Ausschlaggebend 
ist ihm die nahe Verwandtschaft der iatrischen Nekropolen mit den ostitali- 
schen, namentlich die Übereinstimmung der altertümlichen Spiralmuster auf 
Tongefäßen nad Grabstellen, wenn auch die gleichzeitigen Bestattungsge- 
br&ucha — in Istrien Leichenverbrennung, in Italien Körperbestattnug in 
der Form der liegenden Hocker — verschieden sind. Vielleicht haben die 
Istrier mit dem Kern des illyrischen Stammes den Übergang von der Bestat- 
tung zur Verbrennung der Leichen früher mitgemacht als die illyrischen Be- 
wohner Ostitalieus, die, von anderen Völkern eingeschlossen, zäh an dem 
alten nationalen Brauche festhielten. Die Spiralomamentik und den Sinn für 
plastische Kunst und wohl auch für monumentalen Gräberschmuck haben 
die nach Istrien und Italien gewanderten Stämme schon aus ihrer Heimat 
mitgebracht Darauf deuten die neolithischen Funde von Butmir, im Herzen 
des illyrischen Gebietes, in denen jene Kulturelemente schon fast vollzählig 
Tertreten sind. 

Der Verfasser behandelt ferner den griechischen Einfluß auf die Adria- 
länder durch Kolonisation und Handel. Im Küstengebiete und seinen Hinter- 
Undem findet man apalische Vasen, griechische BronzewaSen, getriebene 
Bros zegef äße, Schmucksachen, Fibeln u. dgL, die auf starke Verbindungen 
der illyrischen Völker und der ganzen Hallstattkultur mit Griechenland hin- 
weisen. Mit dem Wunsche, daß die archäologische Forschung sich dem von 
ihr bisher arg vernachlässigten Dalmatien zuwenden möge, schließt die In- 
halt- nnd gedankenreiche, äußerst anregend geschriebene Abhandlung. 

In der an zweiter Stelle angeführten Programm Schrift macht dann der 
Yerfasser den beachlens werten Vorschlag, den Denkmälerschatz der östlichen 
Adrialänder in ausgiebiger Weise für den Unterricht in der alten Geschichte 
und den klassischen Sprachen zu verwerten. An der Hand einer auf gründ- 
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liehen Studien beruheodeo uad feaselnd geschriebenen Darstellung der geo- 
graphischen Verhältnisse und der vor- und friihgeschicbtlichen Entwickelnog 
latriens und Dalmatiens zeigt er, wie durch zwanglose Heranziehung dieser 
Gebiete der Unterricht belebt und ein anschauliches Bild der engeren Heimat 
von der Ureeit bis zum Ausgang des Altertums gewonnen werden könne. 
Was Gntscher hier für die Adrialinder verlangt, gilt mit mehr oder we- 
niger Recht fast für alle europäischen Kulturländer. Es wäre in der Tit 
sehr zu wünschen, daß der Unterricht in den höheren Schulen ein so wich- 
tiges Gebiet wie die vaterländische Altertumskunde nicht länger mit toII- 
ständigem StUlsobweigen aberginge. H. Seger-Breslau. 

325. G. A. Colini: Rapport! tra Tltalia ed altri paesi Enropei di* 
rante l'etä neolitica. Roma 1904, inil 53 Fig. n. t Taf. 
Dieser Aufsatz erschien zum lOjährigen Jubiläum der Societa Romans 
di antropologia und ist ein Auszug aus dem 10. Bande der Atti dieser Geeell- 
Bcbaft. Colini unterscheidet für Italien in der neolithischen Zeit zwsi 
Phasen und zerlegt die altere wieder in zwei Untergruppen, die sich nacL 
Wohnung, Steinbearbeitung und vielleicht Bevölkerung abheben, während 
die epatere „eneolithiache" außer durch Vollendung der Stein induatrie nocli 
durch Einführung der ersten Metalle gekennzeichnet ist Zerfällt auch diese 
in die Periode der Palafitten und der megaüthi sehen Denkmäler, so liegt bei 
der Ähnlichkeit solcher Bauwerke in den Nachbarländern die Vermutang 
nahe, daß während der Steinzeit eine urverwandte Bevölkerung um dasMitUl- 
meer wohnte. Nun wird besonders an den sogenannten pintaderas ein bisher 
noch nicht erkannter weiterer Zusammenhang nachgewiesen. Es sind tönern« 
Stempel, die in itlittelamerika zur Bemalung den Körpers dienten, eich aber auch 
in neolithischen Funden Liguriens zeigen, ferner um das Mittelmeer und neuer- 
dings in Siebenbürgen: hier wie in Ungarn und Mähren sind zugleich bemalte 
Tongefäße heimisch, deren Verzierung auf Kinflüsse des Kgäischen Kolturkreisei 
zurückgeführt worden ist Demnach will Colini diese Stempel vielmehr zur 
Verzierung der TongefäÜe verwendet wissen, jedenfalls zeigen neoUthische Ge- 
fäße von Butmir in Bosnien dieselben Muster. Aber auch die Glockenbecber, 
soviel auch bereits über ihre Form und Verbreitung geschrieben ist, gewinnen 
nun eine neue Deleucbtung, wenn man die Herstellung ihrer Zonenverzlernng 
durch diese Stempel bewirkt sein läßt. In Italien sind neuerdings unter zahl- 
reichen neolithischen (iefäßen auch die Kngelamphoren mit zylindrischem 
Hals häufiger gefunden, sie fehlen aber in der Keramik der Pfahlbauten und 
Terramaren; beachtenswert ist an ihnen besonders die Verzierung» weise unter 
diesem neuen Gesichtspunkte, denn außer eingeritzten finden sich auch ge- 
stempelte Ornamente von Blätteben, Zweigen, Zonen oder ähnlichen Mastern. 
Diesen sind die der Glockenbecher offenbar verwandt, und da letztere in Ita- 
lien und Alitteleuropa nur aus megaUthischen Bauten oder der Kupferzeit 
nachweisbar sind, so bilden sie die letzte Formenstnfe der neolithischen Ke- 
ramik sowohl auf dem Festlande wie den Inseln Italiens. Der Parallelisinus 
zwischen diesen geographischen Gebieten ist auch bei den Bechern und TSpfen 
ersichtlich, die mit Streifen, Netzen u. a. an beiden Gefäßaeiten verziert 
sind oder nach dem Brennen eine rotbraune Überfärbung erhalten haben. 
Alle diese italischen Gefäßgruppen werden dann nach Analogien in anderen 
Ländern verfolgt, zunächst die Glockenbecber, die sich von Spanien bis Däne- 
mark, Mähren und Ungarn finden, einzelne Spuren in Hissarlik und einem 
Grabe der ersten ägyptischen Dynastie. Die Zonen der Verzierung aber sind 
nicht nur horizontal, sondern auch strahlenförmig oder gekreuzt, sie sind 
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gestempelt oder «IngeBtocheD , endlich meist mit weiller Masse aasgefüllt. 
Auf dem weiten Gebiete sind mit diesen Bechern ähnlich verzierte Näpfe und 
Armachutzplatten Tereinigt, und nach ihren Fundstellen in GrShern be- 
zeichnet Pigorini demnach die Glockenbecher als Ritualgefäße. Dagegen 
scheint die spiralförmige Verzierung einiger Gefäße nach dem Ägaiscben 
Meere und Ägypten zu weisen, auch auf Cypem und Kreta finden sich Ana- 
logien. Somit ist ea höchst wahrscheinlich, daß die neolithiichen Bewohner 
Italiens deu Umwohnern des Mittelmeeres stammverwandt waren und nur 
Lokalgruppen innerhalb derselben großen Familie bilden; besonders in der 
Keramik hebt sich die Gruppe in Lignrien und auf den Ineeln durch ihre 
gestempelten Gefälle deutlich ab und hat nahe Verwandte im westlichen 
Mittelmeer und Zentraleuropa. Die andere Gruppe im Bolognesischen und 
Picenischen dagegen findet die nächsten Anklänge im Sfldosten, ist später 
als die vorige anzusetzen und hat sich in einigen Dekoration smotiven bis in 
jüngere Perioden erhalten. Prof. Dr. Waiter- Stettin. 

326. Oskar Hontelius: La civilisation primitive en Italie depuis 
l'introduction des metaux. II. Italic centrale. Planches 114 
— 383 in 2 Mappen u. DeBcription provisoire p. 1 — 18. Stock- 
holm 1904 (Komm.- Verlag Berlin, A. Asher & Co.). 
Die längst mit Spannung erwartete Fortsetzung des großen Montelius- 
sehen Werkes über die Urgeschichte der Zivilisation Italiens ist nach zehn- 
jähriger Pause endlich erschienen. Dieses Werk will bekanntlich in Form 
eines mehrbändigen Atlasses nebst beschreibendem Text eine methodische 
Übersicht fibor das gesamte italische Fundmaterial von der Kupferzeit an 
bis zur Vollendung der römischen Herrschaft, also vom Anfang des zweiten 
Jahrtausends bis zn den letzten Jahrhunderten t. Chr. geben, ein Riesen- 
untemehmen, dem der Verfasser während der letzten Dezennien den besten 
Teil seiner unvergleichlichen Arbeitskraft gewidmet hat. Nachdem im ersten 
Teile hauptsächlich dos nördliche Italien behandelt worden ist, kommt jetzt 
Mittelitalien an die Beihe. Der zugehörige Textband ist noch nicht fertig- 
gestellt. Wir müssen uns vorläufig mit einer kurzen provisorischen Bescbrei- 
bong der 270 Tafeln begnügen, die nur die Fundorte, den Aufbewahrungs- 
ort nnd etwaige I^iteraturan gaben enthält. 

Geordnet ist der Stoff zunächst chronologisch in die beiden Hanptgruppen 
der Bronze- und Eisenzeit Innerhalb des Bronzealters (PI. 114 — 142) werden 
Wohn Stätten-, Depot-, Einzelfnnde, Felsenzeichnungen und Grabfunde unter- 
schieden, während die eisen zeitlichen Funde (PI. 143 — 383) rein topographisch 
geordnet sind. Da auf jede Tafel im Durchschnitt etwa 15 Figuren kommen, 
so dürfte der zweite Teil insgesamt über 4000 Abbildungen zählen. Sie sind 
mit wenigen Ausnahmen, wo Photographien als Vorlage gedient haben, durch 
den bewährten Zeichner des Stockholmer National museu ms, Herrn Sörling, 
gezeichnet und von der ausgezeichneten Kunstanstalt Meyer und Hansen 
in Holz geschnitten. Die Treue der Wiedergabe und die künstlerische Wir- 
kung der Bilder sind über jedes Lob erhaben. Berücksichtigt man ferner, 
mit wie außerordentUchen Schwierigkeiten und Kosten die BeschaSnng der 
Vorlagen verbunden gewesen sein maß, und wie gering die Abnehmerzahl für 
derartige Publikationen zu sein pflegt, so wird man den an sich ja recht 
respektablen Preis (275 M.) nicht zu hoch finden. Auch so ist die kostbare 
Ausstattung des Werkes nur durch die Beisteuer des schwedischen Staates, 
der königl. Akademie für schöne Wissenschaften, Geschichte und Altertümer, 
der GesellechEift Letterstedt und einiger Mäcene ermöglicht worden. Jeden- 
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falls hat man bei der hohen Bedeutung, die gerade die altitalieche Archäolo- 
gie für die geeamte gebildete Welt and iasbeBondere für die prähUtoriecb« 
Forschung besitzt, alle Ursacbe, ein solches Quellenwerk mit aufricbtigem 
Danke zu begrüßen, weil es in bequemster Form und in authentischer ^t'elie 
ein Zurückgehen auf die in zahllosen Sammlungen zerstreuten und oft eatr 
weder gar nicht oder nor in ichwer zugänglichen Zeitacbriften imd Mono- 
graphien publizierten Funde gestattet. 

Der dritte Teil wird das südliche Italien, Sizilien und Sardinen umfuHn. 

In einem Schlußbande soll dann das ganze Haterial nach typologiscben und 

chronologischen Grundsätzen geordnet werden. Im Zusammenhang dsmit 

sollen die wichtigsten ethnologischen Fragen erörtert und die Entwickelaog 

der italischen Kultur unter Berücksichtigung des griechischen und orientsli- 

■chen Einflusses dargestellt werden. Wir wünschen von Herzen, daß es d«m 

Verfasser beschieden sein möge, dieses schöne Versprechen neben seinen TJd- 

fachen anderen wissenschaftUchen Untersuchungen in nicht allzu feiner Zeit 

zur Ausfahrusg zu bringen! H. Seger-Bres'an. 

327. Bene Dnssitnt: L» Troie homerique et les recentes decouvertes 

en Crete. Rev. de l'ficole d'antbrop. de Paris 1905. tomc XV, 

p. 37, avec 7 fig. 

Nachdem die von Schliemann begonnenen und von Dürpfeld fort- 
gesetzten Grabungen in Hiasarlik 1902 in einem umfassenden Werke behaadelt 
sind, läßt sich das Verhältnis der neun Schichten genauer erkennen. Zvar 
ist die erste noch nicht sicher als rein neolithisch nachgewiesen, oder sie iat 
weuigstens durch einen Hiatus von der bronsezeitlichen zweiten Stadt, dem 
pr&bistorischen Troja, getrennt, aber von dieser zweiten Schicht ist so viel 
erhalten, daß der Hausgrundriß deutlich iat, vor dem Megaroa liegt stets eine 
oSeue Halle, dahinter mitunter ein dritter ßaum (tbalamos?), ganz wie in den 
späteren mjkenischen Häuaem. Dagegen sind die Hansbauten der sechsten 
Schicht, des homerischen Troja, gerade durch spätere Komerbauwerke beseitigt 
und lassen nur vermuten, daß sie denen von Tirjnth und Mjkenä wohl ähD- 
lich waren. Nun haben aber die Ausgrabungen auf Kreta seit 1900 dargetan, 
daß die ägäische Kultur viel von Ägypten (Evans) und viel von Europa 
(Reinach) erhalten hat, die Architektur jedoch sich unter nur schwscli 
orientalischen Einflüesen selbständig entwickelt hat. In der neolithischen Zeit 
noch gleich, nahm der Hausbau später in Griechenland eine andere Form an 
als auf Kreta, doch wird anch für letzteres im Gegensatz zu Noack darnn 
festgehalten, daß das primitive Megaron von Troja II zum Ausgangspunkt 
diente, während freilich die Art der Binnenmauern und die Einteilung der 
Front sich änderten. Daß aus der Einteilung der Räume auf Polygamie und 
Monogamie geschlossen werden müsse, wird bestritten durch die Unter- 
scheidung von Wohn- und Schlafräumen. Die minoiscbe Periode zeigt auch 
sonst trotz fremder Einflüsse originale Weiterbildungen in Malerei und 
Fayence, über die schon im Zentralblatt 1905, S. 48 berichtet ist. Die dort 
angenommene Chronologie ist im allgemeinen auch hier festgehalten, so daß 
die minoische Kultur einen Höhepunkt der Bronzezeit darstellt, die vor 
3000 Jahren durch Eisen und Feuer unterging. Prof. Dr. Waller-Sttilm. 

S2S. Y. Koganel : Hnman bones discovered ^m the Sbell Houiid 

of Horinouchi, Shimosa. Jouid. Autlirop. Soc Tokyo 1904, 

Vol. XX, No. 224, p. 95—99. 

Die untersuchten Skeletteile bestehen in einem Unterkieferfragment, 

einem rechten und einem linken Oberschenkelknochen, zweien Schienbeinen und 
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einem Stflck Darmbein. Die äußere Form dieser Knooben itimmt mit den 
Tom Yerlasaer (Beitr, E. phya. Änthrop. d. Aino. Mitteil, mediz. Fak. Tokyo, 
Bd. II, 1894) früher unterBuchten Knochen aaa Sluaohelhaufen flberein. Ea 
seien davon hier nur herrorgehoben die auffallende Breite nnd Kürze des Ramus 
masdib., die Flachheit der Incieura maadib., die starke horizontale Abnutzung 
der Zähne, die atarke Entwickelung der Linea aapers und die exquisite 
Platyknemie. Äaa dem Umstände, daß die Knochen, mit Ausnahme eines 
linken Schienbeines, an einem Orte beisammen gefunden wurden, und daß die 
Beschaffenheit der Knochen miteinander übereinatimmt, kann man schließen, 
daß sie höchst wahrscheinlich einem und demselben Individuum angehören. 
Die allgemeine Zartheit und Kleinheit der Knochen weist auf das weibliche 
Geschlecht des Individuuma bin. SelbsHerichi. 

329. Bertholon : Origine neolitbique et mycenienue des tatouages 
des indigenes du Nord de PAfrique. Aroh. d'anthrop. crirain. 
1904, torae XIX, p. 756—786. Mit 59 Fig. 
Die Berberkultur Kordafrikas hat zum großen Teil ihren Ursprung in 
der neolitbischen Zivilisation Europas genommen. Rassen der iflngeren 
Steinzeit brachten auf ihren Wanderungen die damals hier herrschendeD Be- 
etatttmgsformen (Beisetzungin megalitbiscbenGrabkammern,InHockerBtellung, 
Rotf&rbung der Knochen), die Typen der Topfindustrie, die Praktik der Tre> 
p&nation u. a. m. nach dem Norden des schwarzen Kontinents. Gewisse 
Eigentflmliobkeiten müssen im besonderen auf die Kultur an den Ufern des 
Ägäiscben Meeres zurückgeführt werden, so der Ursprung der Tatauierung. 
Verfasser trägt die diesbezüglichen Funde (Statuen) der Neolithik Osteuropas 
(Tordos, Jablanica, Coucouteni, Amorgos, Sparta, Cypern) und der außereuro- 
pSischen Teile des Östlichen Mittelmeerbeckens (EJissartik , Nagada und 
ßallas) Eusammen, an welchen sich feststellen läßt, daß die dort ansässigen 
Völkerschaften sich tatauierten oder wenigstens bemalten, und zeigt durch 
Vergleich mit den bentigentags bei den Eingeborenen in Kordafrika ver- 
breiteten Tatauierungsmustem , daß bezüglich der Motive eine auffällige 
Übereinstimmung besteht. Bwschan- Lettin. 
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C. Tagesgeschichte. 



HfiFan. Die Versammlung Deutscher Naturforscher und Arzte wird vom 24i 
bis 30. September in Meran tagen. 

Hons (Belgien). Vom 24. bis 28. September wird in M. ein .Coogr^ inter- 
Dat. d'expansion ^conomique mondiale* unter dem Vorritz von Btaatsmio ister 
fieernaeert tagen. Derselbe wird sich auch eingehendeT mit der Frage .Welches 
sind in den neuen Ländern die besten Methoden der ethnographischen und toziolo- 
gisoben Forschung, um zu einer wissenschaftlichen Erkenntnis des sozialen Znstanda 
der Bitten und Gebräuche der Bewohner zu gelangen und dieselben zu eintr 
höheren Zivilisation zu erheben usw." beschäftigen. Der Beitrag zur TeitDahm« 
beträgt 20 Fr. (Oeneral Sekretariat Bruielles, 8 rue de la Loi). 

Salzburg. Vom 28. bis 31. August wird in SaUburg die IV. gemeiuMine 
Versammlung der Deutschen und Wiener anthropologischen GeaellBchatt (zugleich 
XXXVI. allgemeine Versammlung dar Deutschen anthropologischen Gesellschaft) 
tagen. Im Anschluß daran ist ein privater Ausflug an die dalmatinisohe Koste 
und nach Bosnien und Herzegowina (vom 1. bis 16. September) geplant. Änmal- 
duDgen za diesem Ausfluge sind bis zum 15. Juli unter Einsendung von H. 30 
(Kr. 35) an Dr. Bonchal, 2. Sekretär der W. anthrop. Ges. in Wien, Burgring 7 
zu senden. 
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10. Jahrgang. Heft 6. 



Ä. Referate. 

I. AllKemelnes, Methoden. 

380. E. Dncque ; Der Deszendenzgedanke und seine Geschichte vom 
Altertum bis zur Neuzeit. München, E. Reinhardt, 1904. 120 S. 

Obwohl die Deszendenztheorie allgemeia Darwin und Lamarck zu- 
geschrieben wird, findet man die Spuren dieser Grundidee nicht nur bei ihren 
unmittelbaren Vorgängern, sondern auch bei vielen ernsten Benkern der un- 
mittelbar vorhergehenden Jahrhunderte, ja sogar bereits im Altertum. 

Verfasser befallt sich vorerst mit dem Begriff und dem Wesen der Des- 
zendenz, mit den Beweisen der Abstammnngalehre, mit der Urzeugung (dem 
scbw&chsteQ Punkt des Darwlniamus). sowie mit den Wechselbeziehungen zu 
jenen WlsseDBcbaf ten , welche diese Theorie direkt unterstützen. Er weist 
zugleich auf das UnoatDrlJehe unserer Kind ererzieh ung hin, insofeni in den 
niederen Schulen den ICindern die anthropozentrische Anschauungsweise mit 
dem Menschen als Mittelpunkt der Schöpfung eingeimpft, in den Hochschulen 
jedoch die bereits allgemein anerkannte Deszendenztheorie gelehrt wird, 
Darwin fahrt sodann die Scböpfungs sagen der alten Germanen, Inder, Perser, 
Griechen, sowie der Australier und Grönländer vor, um nachzuweisen, daU 
dieselben oft der natürlichen Auffassung näher stehen als die biblische Lehre. 

Als die ältesten Philosophen des Entwickelun gagedanken s müssen wir 
Thaies aus Milet, Hippo, Anaximander, Anaximenes, Xenophanes 
und Parmenides betrachten. Von Heraklit stammt der bekannte Satz 
nävTet ^ii. Empedokles unterscheidet in den das Weltall bildenden vier 
Elementen zwei Grundkrftfte: Anziehung und Abstoßung. Anasagoras 
geht von einer Unzahl unendlich kleiner Ui'eamen aus, bei Demokrit finden 
wir eine atomistiscb-materialistische Weltanschauung. Von allen gelangte 
zur richtigen Auffassung am weitesten der „Vater der Naturgeschichte" 
oder der „Lmne des Altertums", Aristoteles (384—322 v. Chr.), welcher 
bereits BJuttiere (= Wirbeltiere) und blutlose Tiere (WirbeUose) mit je vier 
Unterabteilungen unterschied. Bei den Römern äußerten einen ähuhchen 
Ideengang Pliniue der Ältere, l.ucretiua, Ovid, Porphyrius, obwohl 
ihre Arbeiten einen weit bescheideneren Wert aufweisen. Im chrisUicben 
Mittelalter ging die wissenschaftliche Forschung fast vollkommen zugrunde. 

ZeDlnlbluil tui AulhropDlcigie. IVJ^ |7 
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obwohl wir Johannes RoecellinuB, Albertus Magnus, den „Pbyaiologaa", 
ja sogar den Kirchenrater Anguatis einigermaßeii als Träger des Desseo- 
denzgedaukens ansprechen können. Uuler den Arabern sind zu nennen: 
Avicenna, Ayempace, Averrhoes, Muhammed ben Edrisi und Kk- 
zuini; in das Zeitalter der Ereozzüge fallen die Arbeit«n von Saxo Grsm- 
maticuB, Giroldus Cambrensis. Thomas Cantimbrensis und Bacoo. 
Die neue Epoche beginnt mit den Philosophen des 17. nnd IS. Jahrhunderts, 
obwohl auch diese bereits mehrere Vorgänger hatten, so z. B. ParaceUus, 
Wotton, Gesner, Aldroyandi, Baco von Verulam, Harvey, Swam- 
merdom, Spinoza, Descartes. Sehr präzise Anschaunungen aber die 
stufenweise Entwicklung des organischen Lebens ßnden wir bei Kant, 
Herder, Scbelling, Oken, Hegel, Goethe, Schopenhauer. Von Linne 
stammt das von ihm gescbaSene und nach ihm benannte System mit der 
hinomen lateinischen Nomenklatur, an dessen Spitze der Homo sapiens steht. 
Im Zeitalter der wissenschaftlichen Degrändung des Deseendenzproblems 
traten als mächtige Hilfsfaktoren zwei WiasenschafteD zur Seite: die Geologie 
und Paläontologie, deren eifrigste Vertreter Werner, Hutton, Humboldt, 
Smith, Cuvier, Baer waren. In der „Zoonomia" von Erasmue Darwin 
(1731—1802), dem Großvater Darwins, finden wir bereits mehrere Grand- 
gedanken der Entwickelungslehre, so z. B. die geschlechtliche Zuchtwahl, Ver- 
erbung, Mimikry. In Lamarck (1744—1829) haben wir eigentlich den 
ersten wissen schaftlichen Begründer der Deszendenzlehre zu erblicken; eeia 
Werk „Philosophie zoologiqne" enthält seine Auffassung über die Ent- 
stehung der Arten teils durch Kreuzung, teils durch direkte Einwirkung der 
äußeren Lebensbedingungen auf die Organisation , hauptsächlich jedoch 
durch Gebrauch oder Nichtgebrauch der Organe. Lamarck starb zwar 
vergessen und nicht anerkannt, doch fand er in Geoffroy Saint-Hilaire 
einen energischen ^Nachfolger, welcher in der Pariser Akademie den mAch- 
tigsten Verfechter der Tradition aber die Starrheit der Arten heftig be- 
kämpfte. Doch blieb es erst Charles Darwin vorbehalten, die schon vorher 
wiederholt aasgesprochene Idee kurz zusammenzufassen, die alte Form zu 
brechen und die Deszendenzidee offen zu bekennen. Zu seinen Prinzipien 
gehören vorzüglich : die natürliche nnd geschlechtliche Zuchtwahl, der Kampf 
ums Dasein, geographisch -geologische Veränderungen. Darwins erstes Werk 
(Die Entstehung der Arten durch natürhche Zuchtwahl oder die Erhaltung 
der bevorzugten Rassen im Kampf ums Dasein) erschien im Jahre 1859, doch 
sprach er sich erst im Jahre 1871 endgültig über die Äbstammong des 
Menschen aus. Der Kampf, welcher durch den hierdurch entstandenen 
Gegensatz zwischen der religiösen Anschauung und NaturwisBenschaft ent- 
brannte, ist nach Darwin mit großer Heftigkeit geführt worden. Darwins 
gefährlichste Gegner waren Wigand und Baer. Doch brach sich die Dar- 
winsche Idee immer mächtiger Bahn und fand eifrige Verfechter in Haeckel, 
Weismann, Spencer, Wagner, Nägeli, Fleischmann u. a., von welchen 
einzelne sogar in eine extreme Richtung verfielen. 

Dr. Oskar vi/n Hovorka-Wien. 

331. U. Friedmann: Die Konvergenz der Organisroen. Eine em- 
pirisch begründete Theorie als Ersatz für die Abstammungs- 
lehre. Berlin, Gebr. Faetel, 1904 (242 S.). 
Die Lösung der Frage über Abkunft der Organisation kann anf zweierlei 
Weise erfolgen: entweder auf dem Wege der Darwinschen Deszendeoz- 
tiieorie, welche von der Annahme der Einheit aller Organismen ausgeht und 
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annimmt, daß die Einheit im Laufe der Zeiten in eine Vielheit divergierte; 
oder aber kann man im Gegensätze zu diesem Divergenzpriuzip annehmen, 
daß die gesonderte Vielheit der OrganisatioD das Primära sei, und daß dem- 
nach eine KonTergeos der Organismen stattgefandea hahe. Friedmann 
geht von dem Grundsatze aus, daß das Leben immer als ein bestimmter, un- 
wandelbarer Spezies Charakter auftritt; die spezifisch verschiedenen Lebens- 
formen erscheinen jedoch einander angenähert dnrcb drei Prinzipien, von 
denen das Leben beherrscht wird: das Prinzip der Homologie, der Analogie 
und der direkten Konvergenz. Alle drei bilden die Grundlage der Konver- 
genztheorie. Priedmann macht den Versuch, mit ihrer Hilfe die Beszen- 
denzlehre nicht nur zu berichti^n, sondern direkt zn ersetzen. 

Im Verlaufe seiner tlrörterungen weist Friedmann darauf hin, daß 
sich bereits beute ein Verfall der deszendenztheoretiechen Methoden kund- 
gibt, indem sich fast in allen Abschnitten der Abstammungslehre gewaltige 
Lücken entdecken lassen, welche noch der Erklftrnng harren; er ist der 
Überzeugung, daß wir nur in einer rationellen Organisation sichre den rich- 
tigen Weg znr Erkenntnis der biologischen Gesetze finden können. 

Friedmann geht von der Ovogenese, d. h. von der Entstehung des 
Eies im Tierkörper aus und findet, daß die augenfälligen Übereinstimmungen 
in der Mannigfaltigkeit der Organismen, in welchen die Deszeodenzlehre 
ihre Hauptstützen besitzt, in bezug auf die vergleichende Anatomie von der 
vertieften Kritik und Vergleichung der hiontotechnischen Prinzipien zum 
Teil wieder aufgehoben werden; auf diese Weise gelangt man zu der An- 
schauung, daß jeder Tierart eine spezifische Ontogenie eigen ist. Die Ab- 
stammungslehre findet auch in der physiologischen Chemie keine morpho- 
logischen Beweisgründe. Übereinatimmungeu , welche der Darwinismus in 
der Paläontologie gefunden haben will, sieht sich Friedmann veranlaßt, 
anderen Prinzipien unterzuordnen (iterative Artbildung, Volatjipas); ebenso 
findet er, daß bei einer eingehenden Kritik der Vererbungslehre das Prinzip 
einer erblichen Vermittelung individueller Übereinstimmungen einer wiasan- 
schaftlicben Grundlage entbehrt. Wirklich vorhandene Übereinstimmungen 
in spezifisch getrennten Gruppen lassen sich leicht anderen Prinzipien nater- 
ordnen, so z. B. die merkwürdige Ausstfllpung der Retina bei dem Tietsee- 
B&ugetier Hyperoodon und bei dem Tiefseefisch Gigantura Chuni. Wir 
können nämlich die übereinstimmende Ovogenese, den gemeinsamen Bauplan, 
singul&re Formphänomene (Pentamerie) , einheitliche Keimeageschiohte , als 
Reveraionen und Rudimente, mißdeutete partielle Gleichheiten usw. dem 
Prinzip der Homologie zurechnen. 

Wo die zureichenden inneren und äußeren Bedingungen vorhanden 
sind, setzt das Prinzip der Analogie ein, welchem Prinzip die gesamte heu- 
tige Biologie entgegenkommt , da wir allmählich immer mehr zu der Er- 
kenntnis gelangen , daß Wesen , welche verschiedenen Architypen ange- 
boren, dank gl eich wirkenden Bedingungen konvergieren. Die homolog-analoge 
Verein hei tlicbung der Organismen bedingt femer die Wirksamkeit eines 
Prinzips der direkten Konvergenz, das von der Raumbegrenzung und der 
Zeitdauer abhängt, als psychisches Prinzip von uns begriffen wird und sich 
psycho physisch ausprägt. Obwohl die direkte Konvergenz die Analogie und 
Homologie in gleicher Weise voraussetzt wie die Analogie die Homologie, 
so ist sich Friedmann über den psychophysischen Verlauf der direkten Kon- 
vergenz Wirkung noch nicht vollkommen klar; er ist ebenso dunkel wie das 
Verhältnis des Psychischen zom Physischen. Allerdings bleibt die Tatsache 
einer direkten Konvergenz Wirkung zwischen den Genossen einer Biosphäre 
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deshalb keineswega zweifelhaft. Ea werden bierdnrch Damentlich die van 
Darwin falacb gedeuteten Tatsachen der fauniatiachen und floriatischen 
Verbreitung Yeratändlich. Andererseits dUrteo wir jedoch wieder nicht etw» 
annehmen, daS die vereinheitlichenden Prinzipien Bpezifiach Terschiedene (h^ 
ganismen einander derart näher bringen, daß aie endlich z usammenf allen ; 
allerdings gibt es zwischen den spezifisch verschiedenen Organismen eise 
Amikalaelektion , die zu einer direkten Konvergenz und Bastardierung führt. 
Nur vermag diese direkte Konvergenz die mechanischen oder cbemischen 
Hindemisse nicht hinwegzubringen. Friedmann halt daran fest, daß di« 
spezifische Organisation eine konatonte ist und daß die speziüscbe Yerachiedeo- 
heit der organischen Charaktere etwas prim&r Gegebenes sei. Während ei 
eine sekundere Divergenz bis zu einem gewissen Grade zugibt, b&lt er di« 
Annäherung spezifisch diSerenter Charaktere für ein Resultat der Konver- 
genzprinzipien. Friedmann befaßt sich zum Schlüsse mit den Einwänden, 
welche man gegen seine Theorie erheben könnte, und verwahrt sich unter 
Hinweis auf die Finalität ole Grundeigenscbaft des Naturgeschehens beaon- 
ders gegen den möglichen £jnwand, daß sie nur mit psychischen Qualitäteo 
arbeitet. Dr. Oscar v. Hovorka-'Wlen. 

338. Plaezek : Zur Frage der Rekognitionsmerkniiüe. Vierteljahrs- 
schrlft f. gerichtl. Medizin 1905, Ed. XXIX, Suppi. 
Placzek hat bei Berufsspielern von Saiteninstrumenten bestimmt« Ver- 
änderungen nachgewiesen: Schwielen und Verdickungen an der Badialseite 
des linken Zeigefingers, verursacht durch den Fiugeranfsatz auf die Saiten, 
weniger ausgeprägt am dritten, vierten und fünften Finger, und eine charsk- 
teristieche Unterbrechung der Papillarlinien, dabei eine Umbiegung des Nagel- 
gliedes des Zeigefingers. Auch am rechten Zeigefinger kommt durch den 
Druck auf den Bogen eine Stellungsver&nderung zustande; desgleichen findet 
eine Abflachung der Papillarlinien statt. Ferner entsteht bei Violin Spielern 
eine Verdickung am linken Schlüsselbein, eventuell eine Höberstellong der 
linken Schulter. Die Finge rveränderungen sind am stärksten bei Cellisten 
und Kontrabassisten ausgeprägt. Auch das berufsmäßige Klavierspiel eraengt 
charakteristische Veränderungen an den Endgliedern der Finger (teigige 
Schwellung der Pulpa und durch Akkordspannung bedingte Schwielen in 
Daumen und kleinem Finger). 'Während die Baut Veränderungen beim Auf- 
hören der Übungen verschwinden, sind die Knochen- und Stell ungsverände- 
rnngeu mehr stationär. Unter Umständen haben die Veränderungen auch 
forensisches Interesse. Dr. Kellner- Unter göJUstA- 

333. Steniberg: Eine neue Methode zur klinisehen Prüfung des 

Geschmaekssümes mittels eines Gnstometers. üeuteche med. 

WochenBchrift 1905, Nr. 23. 

Die Fehlerquellen und Schwierigkeiten der bisherigen Geschmacks- 

prüfungsmethoden sind bekannt, besonders der einbergehende Nacbgeschmsck 

ist sehr störend. Die Mängel werden durch die neue Methode, deren Prinrip 

die Untersuchung mit ScbujeckstofTen gasförmigen Aggregatzustandes mittels 

eines sinnreich konstruierten Instrumentes ist, wesentlich gehoben. Das letztere 

besteht aus zwei Glasgefäßchen zur Aufnahme der Riecfaetoffe, welche auf der 

einen Seite mittels Gummischläucbe in zwei spitze Glasröhrchen auslaufeD, 

auf der anderen Seite durch Gummiröhren und durch einen Zweiweghabn mit 

einem Richardsunscben Doppelgeblftse verbunden sind. Zur Prüfung ver 

wendet Sternberg Chloroform (süß) und Äther (bitter); zur Prüfung der 
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Geschmack Bern pfinduDg für sauer eignet sich Esaigaäure. — Die neue Methode, 
bei welcher die Zange kttum her vorgestreckt zu werden braucht, erlaubt eine 
weit exaktere Prüfung, ermöglicht, den Zangengruad leicht zu erreichen, be- 
nutzt stete eine genau zu lokalisierende Oeschmackastelle , hinterläßt nur 
geringen Nachgeschmack und erfordert weit geringere Zeit als die fräbere 
Methode. Dt. Kellner-UntergöUzsch. 

II. Anthropolosiie. 

SS4. Karl Ton Bardeleben: Über den Unterkiefer der Säugetiere. 

Vevh. Bert. Ges. naturf. Freuude 1905, Nr. 5, S. 156—159. 
T. Bardelehen referiert über seine Tergleichend-anato mischen und em- 
brjologischen Untersuchungen des Unterkiefers , die an anderem Orte aus- 
führlich veröfientlicht werden. Er glaubt im Unterkiefer des Menschen und 
der Säugetiere eine Reibe bisher unbekannter Bestandteile nachweisen zu 
können und kommt zu dem die biaherige Anschauung umstoUeüden Satze: 
Der Unterkiefer der Säugetiere ist dem der Reptilien im ganzen und La 
seinen Teilen homolog. JP. Bartels-Berlin. 

835. Otto Joekel: Ober die primäre Gliederung des Unterkiefers. 
Verh. Berl. Ges. naturf. Fr. 1905, Nr- i, S. 134—147, 14 Fig. 
Jaekel sucht die von t. Bardeleben angenommenen Bestandteile des 
Unterkiefers der höheren Wirbeltiere hei fosBileu niederen Wirbeltieren zu 
demonstrieren. Den Widerspruch, daß gerade die höchsten Wirbeltiere in 
dem Mentale sich ein Element erhalten haben , das bei den niederen nahezu 
fehlt, erklärt Jaekel damit, daß bei den Säugetieren die Bildung physio- 
logisch selbständiger Schneidezähne eingetreten ist, die überdies oben in dem 
Zviscbenkiefer eine morphogenetisch selbständige Grundlage besitzen; von 
letzterer denkt er sich einen formenden Einfluß auf den Unterkiefer aus- 
gegangen, der zum Wiederauftreten des uralten Bestandteiles der Gopula (des 
MentRle) geführt hätte. P. Barieh-Berlin. 

336. Th. Volkov : Variations squelettiques du pied chez les Prl> 
mates et dans les races homaines. Bull, et Mem. de la Soc. 
d'Antlir. de Paria 1903, tome III, p. 632—708; 1904, tome IV, 
p. 1—50, 201—331 u. 720—732. 172 Tabellen, 57 Abbildungen. 
Diese auCerordentlich wertvollen Untersuchungen, in denen rund 40 000 
Einzelmessungen verarbeitet sind, verdanken einer Anregung Hamys ihren 
Ursprung und sind unter seiner und Manouvriers Leitung entstanden. 
Verfasser hfilt zwar sein Material noch nicht für ausreichend, insofern nur 
för Europäer, Neger, Melanesier und Japaner, und zwar nur für das männ- 
liche Geschlecht, mindestens je 20 Individuen untersucht werden konnten; 
Vertreter anderer Völker waren nur in geringerer Zahl zur Yergleichung zu 
-verwenden; immerhin konnten im ganzen 202 FuUsbelette von Menschen, 
30 von Anthropoiden, 16 von niederen Aften, 11 von HalhafFeu und 21 von 
-verschiedenen anderen Tieren untersucht werden; dazu kommt noch eine 
^oBe Reihe unvollständiger Fußakelette und einzelner Knochen. Über die 
sehr ins einzelne gebende Methodik kann hier nicht berichtet werden. Ver- 
fasser gibt selbst zu, daß ein Teil der Messungen sich im Laufe der Unter- 
Bacbnngen als überflüssig erwies. Ton den Ergebnissen sollen die folgenden 
besonders hervorgehoben werden: 
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Allgemeine GrOSeDTerhältniaee: Die Tiere mit kletternder Lebens- 
weise unterscbeiden sieb von den gebenden Saugetieren und beeonden 
TOD den Pltmtigraden durch gröBere Länge, größere Schmalheit und gerin- 
gere Höhe des FnSas. Ebenso unterecbeiden eich dJe Anthropoiden vom 
Menechen; die niederen MeasafaenrasBea unterscheiden sich ferner graduell 
von den höheren. 

Talus: Eine Art Stufenfolge von den Kletterern zu den Fußgängern 
und beim Menschen von den niederen Rassen zu den höheren Rassen zeigt 
sich graduell 1. in der Gesamtlänge des Talus; am größten beim Europäer; 
2. in der Hdhe; am bedeutendsten beim Europäer; 3. in der Breite der Tro- 
chlea; am breitesten ist sie beim Europäer; i. in der Breite der Facies malL 
lat, welche im Vergleich zur F. mall. med. bei allen Kletterern und bei allen 
Menschenrassen größer ist; sie ist bei den niederen Rassen verhSltnbmSBig 
breiter als bei den Europäern ; 5. in der Länge des Halses ; er ist verhält- 
nismäßig kürzer bei den niederen Menschenrassen, länger beim Europäer. 
6. In der Abweichung der Collumachse von der Corpusachse ; der Winkel ist 
größer bei den niederen Rassen, sehr gering beim Europäer, aber sehr groß 
beim neugeborenen Europäer. 

Calcaneus: Wichtige Unterschiede lassen sich erkennen: 1. Größere 
Kftrze bei Prosimiem und ASen, größere Länge bei Anthropoiden; im all- 
gemeinen bedeutendere Dimensionen bei den höheren Menschenrassen im 
Vergleich zu den niederen. 

2. In der hinteren Breite und der kleinsten Breite des Hackens; am 
geringsten bei Prosimiem und Aßen , etwas größer bei Anthropoiden ; gra- 
duell fortschreitend größer bei den Menschenrassen, am größten beim Eu- 
ropäer. 

3. In der Höhe des Hackens ; am geringsten bei Prosimiem und ASen, 
beträchtlicher bei Anthropoiden; graduell fortschreitend bei den Menschen- 
rassen; am größten beim Europäer. 

4. In der Höhe der Insertion der Achillessehne; am niedrigsten bei den 
kletternden Primaten, am höchsten unter den Menschenrassen beim Europäer. 

5. Im Neigungswinkel des Calcaneus (gegen den Boden) ; er ist Null bei 
den ACen, sogar bei den Anthropoiden, und ist gering bei den niederen 
Rassen, am größten beim Europäer. 

6. In der Neigung der vorderen und mittleren Facette (für den Talas), 
miteinander zu verschmelzen; bei den ASen sind sie deutlich getrennt; bei 
den Menschenrassen nimmt die Neigung zur Verschmelzung successive zu. 

Naviculare: Verfasser tritt fttr folgende Sätze ein, die freilich von 
mancher Seite auf Widerspruch stoßen dürften: 1. Die Tuberositas navi- 
cularis ist am stärksten entwickelt bei den Tieren mit klettemder Lebens- 
weise und unter den Menschenrassen bei den niedriger stehenden. 

2. Die Tuberositas nav. kann als ein eigenes Enoehenstäck, das Tibiale 
eiternnm, betrachtet werden, das mehr oder weniger vollständig mit dem 
Naviculare verschmolzen ist 

3. Das Tibiale externum (nnd d. Tub. nav.) ist wahrscheinlich nichts 
anderes als das nach oben und hinten verschobene Cuneiforme primum. 

4. Die Artikulationsfläche mit dem Talus ist rundlich viereckig hei den 
höheren Menschenrassen, länglich eiförmig bei den Kletterern und den nie- 
deren Rassen ; diese Form Verschiedenheiten werden durch zahlreiche Abbil- 
dungen erläutert und als Anpassung erklärt. 

Cuneiformia: Ea finden sich auch hier Verschiedenheiten bei den 
Säugetierordnungen und den Menschenrassen; so ist das Cuneif. I bei den 
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niederen MensofaeDrasaen kOrzer; in seinem dUtelen Teile stärker entwickelt, 
Beine Artiknlationsflftcbe mit dem Metatarsale I schiefer ab beim Europäer. 
Die primitiyere Form lies Cuneif. II zeigt bedeutendere Kürze und eine mehr 
viereckige dorsale Fläche; das Guneiforme III scheint beiden niederen Rassen 
etwae breiter als beim Earopfter zu sein. 

Cuboideum: Das Ob cuboidenm der primitiven Rassen ist charakteri- 
siert dnroh geringere Länge eeiuea äuOeren Randes und steht in dieser Be- 
ziehung dem der Anthropoiden nahe (wenn man vom Gibbon absieht). 

Ossa metatarsi I — V. Dae Os. m. I ist bei den niederen Kassen 
länger, in der Mitte breiter und mehr abgeplattet, am proximalen und di- 
stalen Ende dagegen echm&ler als beim Europäer; es bildet bei ersteren mit 
der Längsachse des Fußes einen größeren Winkel; die Auswärtsdrehung des 
Capitulnm ist dagegen beim Europäer am größten. Verfaseer hält den 
Knochen für die 1. Phalanx der grofjeu Zehe. — Die übrigen vier Mittel- 
fultknochen sind bei den niederen Rassen im Verhältnis zur Gesamtlänge des 
Fnßes länger, und sie sind weniger abgeplattet als beim Europäer. Während 
bei den Edentaten, den gebenden Nagern (aaller Biber) und den Insektivoren 
der dritte MittelfuSknochen der längere ist, bei den Marsnpialiem , den 
kletternden Nagern und den Ursidae der vierte die übrigen übertrifft, bei 
den Prosiraiem und den Afien die Verhältnisse wechselnd sind, flbertrifit 
bei den Anthropoiden und beim Menschen der zweite Mittelfnßknochen alle 
abrigen an Länge 

Die Zeben: Die wichtigsten Ergebnisse sind die folgendenr 1. Beim 
Menschen sind außer der großen Zehe die vier Übrigen alle korzer als bei 
den anderen Primaten ; 2. die erste Pbalanz der großen Zehe ist beim Men- 
schen viel mehr entwickelt wie bei allen Übrigen Primaten, eines der charak- 
teristischsteD Kennzeichen des menschlichen Fußes; 3. die ersten Phalangen 
der flbrigen Zehen sind bei den niederen Rassen länger als beim Europäer. 
Bei letzterem dagegen sind sie weniger abgeplattet. 

Zum Schluß bringt Verfasser einige allgemeine Ergebnisse. Er 
spricht sich aus für die Triphalangie der großen Zehe, für die Homologie der 
Tuberositas navicularis (Tibisle extemum) mit dem ehemaligen Cuneiforme I, 
erklärt das Praecuneiforme für ein umgewandeltes Sesambein des ersten Mittel- 
fußknochens. Die Merkmale des Fußskelettes lassen eine Art von Stufenfolge 
erkennen, die von den Prosimiern zu den Anthropoiden führt und als Resultat 
einer Anpassung an das Baumleben aufgefaßt wird; doch zeigt sich im Fuß- 
akelett von Hylobates und zum Teil beim Gorilla der Beginn einer Anpassung 
an den aufrechten Gang; ebenso erkennt man die Spuren dieser Anpassung 
bei den niederen Menschenrassen. Die ethnischen Verschiedenheiten stellen 
im allgemeinen Zwischen formen zwischen dem schiefen und platten Fuß und 
dem geraden und gewölbten Fuß dar. Die Wölbung des Fußes ist daher 
vom anthropologischen Standpunkte aus die wichtigste Eigenschaft; der 
Wölb ungs index, das Verhältnis zwischen Höbe und Länge des Fußes (lon- 
^eur tarso-metatarsienne) ist die wichtigste anthropo metrische Angabe. 
Sehr wichtig ist aber auch das Studium des Fnßes beim Neugeborenen, da 
bier die primitiven Formen, die in der Entwicketung des menschlichen Fußes 
aUmählich TorQbergeben, sich noch erkennen lassen ; ganz besondere Beachtung 
verdienen auch die sogenannten überzähligen Knochen. 

Bei Betrachtung der mitgeteilten sehr interessanten Ebrgebnisse darf 
freilich eines nicht äbersehen werden: sie beruhen auf Mittelzahlen, und zwar 
zam Teil auf Mittelzahlen , die aus sehr kleinen Beobachtungsreiben ge- 
wonnen wnrden; auch sind mehrfach Ausnahmen von dem als Regel ange- 



Disiiizcdby Google 



264 ^- Referate. Anthropologie. 

nommeuen Typus za konatatieren. Es ist daher nicht ud wahrscheinlich, dall 
bei einer Bearbeitusg weiteren Materiales, die hoffentlich recht bald erfolgt, 
die erhaltenen Sätze nicht unwesentliche EiDschränkungen erfahren werden. 
Trotzdem bleibt dieser Versnch ein grundlegender, mit Dank nnd Freude zu 
begrOlSeDder, weil er in scharfer und klarer Form für die UntersuchuDg der 
sehr zahlreichen Einzelfragen die Methodik zuBammengest«llt , zum Teil neu 
geschafien bat. P. Bartäs-BerUn. 

337. Thomas Dwight: The size of the articular sorfaces ot the 
long bones as charaeteristi« of sex; an anthropological study. 
Ämer. Jourti. of Änat. 1904, vo!. IV, p. 19—31; 6 Tafeln. 
Dwight bestimmte an 200 männlichen nnd 200 weiblichen Anatomie* 
leichen weißer Rasse (Harvard- Univ.) je bei einem Hamerus and einem 
Femur die Durohmesser der knorpeligen Flächen des Gelenkkopfea , nnd 
zwar noch im frischen Zustande. Er findet eine Differenz in der Größe zu* 
gunsten des männlichen GeschlecbteH und glaubt, daß wahrscheinlich bei 
den uhrigen Gelenken des Körpers das gleiche sich zeigen würde, ^'ach 
Untersuchungen Dorsejs gilt dasselbe auch für manche farbigen Kassen. 
Einige wenige männliche Gelenke zeigten Durchmesser, die kleiner als der 
weibliche Durchschnitt, und einige wenige weibliche zeigten Durchmesser, die 
grAßer als der m&nnliche Durchschnitt waren. Der Femurkopf scheint um 
ein geringes weniger deutlich den GeBohlechtsnnterscbied zn zeigen als der 
Humeruskopf. — An einem dem seinigen gleichwertigen Uaterial kritisiert 
Dwight den Wert der größten LSnge von Humerus und Femur als Ge- 
schlecht suoterschied und kommt zu dem Schluß, daß dieser nicht so cha- 
rakteristisch sei wie die von ihm demonstrierte DüTerenz in der Größe der 
Gelenkflächen dieser Knochen. P. Bartels-Berlin. 

388. L. Tenchini: Di un emisaario anomalo orbito-frontale. Mooit. 
züol. ital. 1905, vol. XVI, p. 90—93. 
An einem stark brach ykephalen Schädel eines 29jährigen Hannes sah 
Tenchini in der oberen Wand der rechten Augenhöhle, 4mm von ihrem 
freien Rande entfernt und dicht hinter dem Foramen supraorbitale eine 
Öffnung; die eingeführte Sonde kam in der Schädelhöhle , dicht neben der 
Crista frontalis, an einem in gerader Linie 4cm weiter nach medianwEits 
gelegenen kleinen Loche wieder zum Vorschein. Tenchini faßt den so de- 
monstrierten schief in der Diploe des Stirnbeines verlaufenden Kanal als fQr 
eine Vena diploetica froutalie bestimmt auf, die den Sinus eagittalis soperior 
mit der Vena ophthalmica verbunden haben wird. Ihm ist nur noch sie 
ähnlicher, von Calori beschriebener Fall aus der Literatur bekannt 

P. Bartäs-BerU«. 

339. G. Schwalbe: Die Hautfarbe des Menschen. Mittig. d. 

anthropol. Ges. in Wien 1904, Bd. XXXIV, Heft 6, S. 331 

bis 352. 
Schwalbe macht darauf aufmerksam, daß die meisten unserer bis- 
herigen Methoden für die Bestimmung der Farbennuancen der menscbUcben 
Haut nicht immer zuverlässig waren, daß jedoch auch die FarbenverteiloDg 
am Körper eine sehr verschiedene sei, da an einem und demselben Indi- 
vidaum mitunter eine ganze Stufenleiter von den hellsten bis zu den dunkel- 
sten Tönen zu finden sei. Eine solche ungleichmäßige Pigmentierung hat 
schon ernste Beobachter zur Annahme einer gefleckten Haut verleitet. Unter 
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Heranziehung von Tergleichen aus der Tierwelt und unter Hinweis auf den 
Wert der mikroBkopiacben Unterauchang gibt Scbwalbe die Mittel und 
Wege an, wie am besten die Hautfarbe des Menseben zu bestimmen sei. 
Hr. Oskar von Hovorka- Wiett. 

340. J. Frederic: Untersuchungen über die Sinushaare der Affen 
nebst Bemerkungen über die Augenbrauen und den Schnurr- 
bart des Menschen. Zcitsihr. f. Morph, und Autbrop. lUOf), 
Bd. VIII, S. 239—275. 

Verfasser untersucht in einer sehr schCnen und inhaltsreichen Studie 
an einer groCen Anzahl A0en die Tasthaare. Solche sind teilweise ohne 
weiteres erkennbar in der Schnurrbart- und Augenbrauengegend, hier bei 
allen AKen Torkommend. Das Mikroskop zeigt aber außerdem, daß Härcheu, 
die in Reiben an der Unterlippe sitzen, ebenso Härchen an der Oberlippe, 
im Schnurrbart, Tastbaare sind. Es gibt also Tasthaare, die man wegen 
Kleinheit, fehlender Farbe, geringer Dicke und Härte für ganz gewöhnliche 
HSrcben halten könnte. Alle haben die bekannten Bluiräume zwischen 
äußerer und innerer Schicht des Haarbalges; es sind echte Sinnsbaare. 

Bei Affen besteht also Ober- und Unterlippenbart größtenteils aus Tast- 
baaren. Beim Drang sind Sinushaare nur ganz spärlich, doch hat er Über- 
gangsformen, d. b. Haare mit dickem Balg, der nogar Spalträume, aber ohne 
Blut aufweisen kann. 

Die Entwiokelung dieser Tasthaare beginnt sehr früh, sie kommen vor 
allen anderen Haaren. (Verfasser untersuchte zahlreiche Embryonen aus 
Selenkas Material.) Die Beibenstellnng ist besonders deutlich zu dieser 
Zeit, es sind im Prinzip an der Oberlippe vier untere und vier obere Reihen; 
nur die äußeren Glieder der oberen werden zu großen Tasthaaren; ebenso 
sind es acht Reihen an der Unterlippe, deren unterste zu Tastbaaren werden. 
— Beim Menschen deutet nun die Derbheit der Schnurr barthaare ebenfalls 
aaf Taatbaamatar, aber es aind keine solche; zwar treten auch hier Augen- 
brauen- und Lippenbaare (bei beiden GeBchlecbtern !) zuerst auf, so daß eine 
gewisse Analogie mit den Affentaethaaren unverkennbar ist, auch ist Reihen- 
bildung bei der Augenbrauenentwickelung nacfaweisbar, aber mikroskopisch 
ist keine Spur von wirkliebem Siuushaar TOrbanden; nie Blutsinus oder 
Spaltraum, also auch keine Übergangsbilder. Man kann also Augenbrauen 
und Schnurrbart des Menschen nicht sicher mit den Gebilden bei Affen bo- 
mologisieren ; man könnte aber annehmen, daß diese Haare beim Menschen 
albnihUch alle ihca Sinushaarcharaktere verloren haben , so daß sie noch 
weiter umgebildet wären als die rudimentären Sinushaare des Orang; nur 
Uire Stellung und ihr frühes Auftreten wQrden an den allen Zustand er- 
innem. E. Fischer-Freiburg i. B. 

341. H. Friedenthal: Über einen experimentellen Nachweis von 

Blutaverwandtschntt. Arcb. f. Aaat. u. Pbysiol., pbysiol. Abt. 

1905, S. 1—24. 

An der vor kurzem am Ufer der Beresowka eingefroren gefundenen 

Mammntleicbe fand man sehr gut erhaltenes Fleisch und Blut, an welchen 

Friedentbai den biologischen Nachweis von Blutsverwandtschaft mit Hilfe 

d«r Fällungsreaktion im Serum vorbeb an delt er Tiere anstellte. Er fand, daß 

in den verschiedenen Geweben des Mammut, welches im frischen Zustande 

eingefroreu ist, selbst fermentartige Substanzen sich durch Jahrtausende 

koDserviert haben. Unter Hinweis auf den außerordentlichen Erhaltimgs- 
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zustand der Mammutreate macht Friedenth»! den bemerkeas werten Vor- 
acblai;, daß wir zahlreiche, dem Aussterben unrettbar verfallende Tienuten 
der Jetztzeit für die Nachwelt erhalten, wir sie in Polargegenden im Eise für 
die künftigen Jahrtausende aufbewahren sollen. 

Dr. Oskar von Hovorka-Wien. 

342. Karplus: Über Familienühnlichkeiten ui den Grofihlmfnrcbeii 
des Menschen. Mit 20 Tafeln in Lichtdruck. Leipzig-Wien, 
Deuiicke, 1905. 

Die Gehimfurchen sind. nicht durch zufällige Faltungen entstanden; ihrer 
Bildung liegt zweifellos eine Gesetzmäßigkeit zugrunde, bei welcher „eine 
innere Organisationstendenz zum Ausdruck gelangt". Deshalb sind die Per- 
■chungen nach Raseen- und Geschlecht sunterschieden berechtigt. Ebenso hat 
auch das Vorkommen von Familienähnlichkeiten an den Gehimfurchen, auf 
welche schon Retzius hinwies, berechtigte Wahrscheinlichkeit fOr sich, denen 
Verfasser erneut nachgegangen ist. Sein Material bestand aus 16 Grappen 
zu 2, 4 Gruppen zu 3, 1 Gruppe zu 6 Mitgliedern (Mutter und Kind, (in&- 
mutter und Enkel, Geschwister, ZwiUings- und DriUingsgeechwister, Vater 
und 4 Kinder). Beide Gehirnhälften pflegten im allgemeinen einander ähnlich 
zu sein. Bei zahlreichen Differenzen in der Anordnung der Forchen und 
Windungen finden sich zweifellos Ähnlichkeiten derselben und Analogien ge- 
wisser Eigentümlichkeiten und Anomalien bei einzelnen FamilienmitgUedem 
wieder (z. B. Verbindung der Fiss. parieto-occipitalis mit der interparietal ie, 
zwischen Fiss. Sylvii und Sulc. postcentralis u. a.); insbesondere zeigten beide 
Hemisphären von drei Geschwistern eine Anzahl übereinstimmender, und zwar 
seltener Varietäten. Auch die gleichseitige Übertragung, d. h. die Äba- 
lichkeit mit einer anderen gleichseitigen Gehirnhälfte konnte mit , Ein- 
schränkung" beobachtet werden. Die Frage nach den Geschlecbtsnnter- 
schieden, welche z. B. nach RQdinger auch in einer früheren and schnellersD 
Fnrchenent Wickelung beim männlichen Gehirn besteht, fand durch Karplns' 
Beobachtungen keine sichere Lösung, wie diese auch die Überzengang von 
der Inferiorität des weiblichen Gehirns nicht geben konnten. 

Die wertvollen Untorsuohnngen sollten dort, wo sie allein möglich sbd, 
das ist in den groSstädti sehen patholngischen Institnten, zur Nachfolge er- 
muntern, da das Kapitel noch wenig bearbeitet ist. Die Wiedergabe der 
Tafeb ist eine vorzügUche. Dr. Kellner-Untergmesdi. 

848. Siegfried Levinatein: Kinderzeichnnngen bis zum 14. Lebens* 

jähre mit Parallelen aus der Urgeschichte, Eultargesehichte 

and TBlkerkunde. Dazu 169 Fig. auf 85 Taf. und 18 Tab. im 

Text XIV, 119 S. Leipzig, R Voigtländer, 1905. 

In der Ontogenese wiederholt sich die Phylogenese, mit anderen Worten, 

in der Entwickelung des menschlichen Einzelwesens spiegelt sich die Ent- 

wiokelung der Menschheit wieder. Dieser Satz, der vielfach in der Natni^ 

künde Richtigkeit besitzt, gilt auch, wie Verfasser nachzuweisen sucht, anf 

dem Gebiete des Zeichnens. Es war ein bisher noch unbetreteoea Feld, das 

Verfasser in Bearbeitung nahm; mit vielem Geschick und Fleiß hat er seine 

Aufgabe gelöst. Galt es doch zunächst, den Werdegang des Kindes in being 

auf die Darstelluugskunst mittels Zeichneu und Malen klarzulegen. Zo 

diesem Zwecke brachte er unter Versendung von Fragebogen nicht bloß aus 

Deutschland und Europa , sondern auch aus den übrigen Weltteilen , von 

zivilisierten und unziviUsierten Völkern , ein umfangreiofaes Material (viele 
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Taorande) tod KinderzeichsuDgeo zuBammen nnd analysierte daeeelbe unter 
Mcli- nnd kunatveratändiger Aolaitung (im besondaren tod Prof. Lamprecht 
in Leipzig). 

Aus dieser Sammlung entstand das vorliegende Werk mit 169 scbön 
wieder gegebenen Bildern auf 73 Tafeln, 

In den ersten fänf Kapiteln (S. 4 — 60) beschäftigt sich Verfasser mit 
dem Werdegang des Zeichnens beim Kinde. Die mensohlicbe Gestalt als der 
dem Kinde am meisten Tortraute nnd interessanteste Gegenstand seiner 
Umgebung wird von ihm zunächst und frübzeitig in-Angrifl genommen. Die 
aUerersten Versuche bestehen nur in Kritzeln ; die Zeichnung steht in keinem 
direkten Znsammenhang znm Urbild (Periode der Kritzelei). Darauf deutet 
daa Kind einzelne Teile des darzustellenden Gegenstandes durch Linien in 
ihrer respektiven Lage an (Periode der lokalen Anordnung). Mit dem Zeichnen 
des Umrisses ist ein weiterer Fortschritt getan (Periode des Umrisses). Ein, 
bzw. zwei runde Kreise (Kopf und Rumpf) stellen den ersten Menseben dar 
(ohne Anzeichen eines Halses). Der Rumpf erhält zwei Striche nach unten, 
die Beine. Die Arme treten erst später hinzu. Die Extremitäten sind zu- 
näahet nur Linien, sodann werden sie solid. Im weiteren Verlaufe wächst die 
Zahl der angefügten Details. 

Im Anfange werden alle lebenden Wesen in der Vorderansicht gezeichnet, 
nach nnd nach erst Ton der Seite,, und zwar dann zunächst meistens nach 
linke gerichtet Es wenden sich zuerst die Füfie, dann die Nase, während 
die Arme noch lange beiderseits vom Rnmpfe angebracht werden. Der 
Rumpf wird durchweg stiefmütterlich bebandelt; er bleibt sehr lange der 
Ort, um Knöpfe und Gliedmatten an ihm anzubringen. Daher bleibt er anoh 
immer en face bestehen. 

Die kleinen Kinder malen den Menschen immer nackt; allmählich tritt 
Kleidung hinzu, nnd zwar zunächst zur DiSerenziening des Geschlechtes. 
Proportionen sind den Kindern ein noch unbekannter Begriff. Die Augen 
z.B. werden sehr groß gemalt, die Arme sitzen oben am Halse oder Kopfe oder 
gar an den Hüften usw. 

Neben der menschlichen Gestalt kehren in den Zeichnungen der Kinder 
die Tiere am häufigsten wieder. Die Entwickelung der Tiergestalt ist anfangs 
der des Menschen analog, zunächst nur ein Kritzeln und nach und nach erst 
eine Umrißzeichnung. Tierumrisse sehen sich und denen des Menschen 
zunächst sehr ähnlich , so daß sie nicht voneinander zu unterscheiden sind. 
Bald aber difierenzieren sich die Bilder der verschiedenen Tiergattungen, da 
jedes Tier sich dnrch ein oder mehrere Einzelheiten besonders kenntlich 
macbt Die ersten Tiere finden sich alle im Profil dargestellt, weil der Tier- 
kfirper für das Kind nur in der Seitenansicht zu seiner vollen Wirkung 
kommt. Bei den meisten Tieren bringen die Kinder das Fell nicht zur Dar- 
stellung, sondern laesen sie nackt sein-, erst beim Malen mit Farben wird die 
Hautbedeckung angedeutet. 

Pflanzen werden von Kindern Oberhaupt nur wenig gezeichnet. Auch 
bei ibrer Darstellung können wir die gleiche Entwickelung, wie oben an- 
^g«ben (Kritzeln, lokale Anordnung usw.), beobachten. 

Perspektive kennt das Kind noch lange nicht. Sie fängt bei ihm erst 
SD, wenn es zeigen will, daß ein Gegenstand hinter einem anderen steht, oder 
wann es mehrere Seiten eines Gegenstandes zeigen will und sich bewuUt ist, 
daß in einem solchen Bilde keine Seite so anasieht als wie gerade von oben. 
Was die Farbe anbetrifft, so wendet das Kind solche zuerst nur in rein 
dekorativer Absiebt an; besonders grelle Farben werden bevorzugt, ganz 
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gleich, ob aie zum Gegenstände passen oder nicht. Erat hierauf folgt die 
Periode der „wirklichen Farben", oder richtiger gesagt, der Lokalfarbrn, 
Das Verständnis für feine Nuancierung, für Abschwücbung der Farbe infolge 
der PerBpektive kennt das Kind ebensowenig wie den Schatten. 

Die ersten Bilder des KindeB entspringen dem Verlangen, in ihnen eeine 
Gedanken zum Ausdruck zu bringen; das Kind will aussagen, was es tod 
dem gemalten Gegenstände weiß, was denselben charakterisiert. Die Zeich- 
nungen der jüngeren Kinder erzählen daher nur; Ort und Zeit sind dabei 
Nebensache; Details werden daher auch vor dem Gesamt eindruck beyorzngt 
Ej-st mit höherem Alter werden die Itilder als Stimmung, als etwas Künst- 
lerisches betrachtet. Dadurch, daß das Kind in erster Linie nur ans Erzifalen 
denkt, erklärt es sich auch, daß die Gegenstände von ihm durchsichtig dir- 
gestellt werden; so z, B. sieht man durch den Rock die Beine, den InhiJt 
der Taschen, bei einem Reiter von der Seit« das hintere Bein d. a. m. 

In einem besonderen Abschnitt macht Verfasser noch einmal im Zuiammen- 
hange klar, daß das Zeichnen ursprQnglicb eine Sprache vorstellt. Die Schritt 
ging aus der Malerei hervor. 

Im 6. Kapitel beschäftigt sich der Verfasser mit den kultnrhiatoriscben 
und ethnographischen Parallelen an der Hand zahlreicher Zeichnungen, die 
er aus ethnologischen Fachzeitschriften, Reisewerken und Museen Europas 
und Jenseits des großen Wassers zusammengebracht hat (Zeichnnnjien *uF 
Geräten und Bauten der verBchiedensten Art, Felsenzeichnungen , Tätowir- 
rungen, Schriftstücke usw.). 

Bilder aus der Periode des Kritzelns sind, wie leicht erklärlich, nicht 
auf uns gekommen. Auch Bilder aus der Periode der lokalen Anordnang 
sind selten und werden nur eine Entzifferung von selten des Künstlers selber 
gestatten. Dagegen können wir die Entwickelung des Zeichnens von dem 
Augenblick an, wo der Mensch auf der Stufe des Umrisses angelangt ii>. 
verfolgen. An zahlreichen Beispielen führt Verfasser aua, daß das Kind be- 
züglich seines Zeichnens in dem knrzen Zeiträume von 12 Jahren andeutungs- 
weise die Entwickelung der Rasse durchmacht. Leider ist das ethuographiache 
und prähistorische Material noch zu lückenhaft, um hier absolute Parallelen 
ziehen zu können. Außerdem muß man in Rücksicht ziehen, daß die Natur- 
völker erwachsene Menschen sind , die über eine bedeutendere Fertigkeit. 
eine gewisse Technik bereits und vor allem auch über ein besseres Gedächtnu 
und eine äußerst feine Beobachtungsgabe verfügen, und daß auf der anderen 
Seite unseren Kinderu dieses alles abgeht. Indessen deckt sich doch im 
großen und ganzen der Werdegang der Menschheit mit dem des Kindes. J* 
sogar nicht nur bei den niederen Völkern, sondern auch in der Kunst der 
höher stehenden Völker des Altertums (Assyrer, Ägypter, Griechen und Römer), 
sowie in der altchrist liehen Kunst und in der des Hittelalters finden sich 
mancherlei Analogien vor. 

Im 8. Kapitel zeigt Verfasser an Zeichnangen der Eskimokinder , dafi 
diese hinsichtlich de» Zeichnens eine wenig andere Entwickelung durchmachen 
als unsere Kinder bis zum 10. Lebensjahre. Etwaige Unterschiede dardi 
andere Umgebung und Sitten stehen einem Vergleiche bis zu diesem Alter 
nicht hindernd im Wege. 

Das letzte Kapitel, welches die Konsequenzen für die Pädagogik rächt 
(Anwendung auf den Zeichenunterricht in Schule und Haus), liegt außerhalb 
unseres Interes Senkreises. — Die vorliegende Studie zeigt wieder eiamal, daß 
der menschliche Geist überall und auf allen Kulturstufen nach derselben 
Richtung hin neigt. Buschan-Steüin. 
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344. H. B. Thompson : Vergleichende Psycholo§:le der Geschlechter. 

Experimenteile Uulersuchungen der normaleo Geistcäfähigkeiteii 
bei Mann und Weib, Autor. Übersetzung von J. E. KötBcher. 
Würzbui'g, A. Stubei-B Verlag, 1905 (198 S.). 

In der vergleichenden Psychologie der Geschlechter hat Thompson 
nur wenig Vorgänger; von den gröfieren Arbeiten auf dem P'elde dieser 
jüngsten Disziplin Ist nur Havelock EUis nennenswert. Thompsons 
Arbeit zeichnet sich dadurch ans, daß sie nicht nur alle hierher gehörigen 
Versuche und Untersuchungen kritisch sichtet, auf ihren Wert prflft und 
mit anderen vergleicht, sondern auch die Resultate eigener Prüfungen bei- 
fQgt. Allerdings vermissen wir in der am Schlüsse angefahrten Biblio- 
graphie eine beträchtliche Anzahl allgemein bekannter Arbeiten dieser Art 
ans der einschlägigen deutschen Literatur (Purkinje, Brttcke, Landoia 
u. a.), die der Antmerksamkeit des sonst sehr gewissenhaft und gründlich 
arbeitenden Autors leider entgangen sind. 

Die Versuchspersonen waren Besucher der Kurse für Einleitung in die 
Psychologie und Ethik an der Universität zu Chicago, und zwar zumeist im 
Alter von 20 bis 25 Jahren. Thompson verfügt zwar über keine großen 
Zahlen und langen Versuchsreihen, dafür aber untersuchte er möglichst genau 
eine kleine Anzahl von Personen. 

Die Untersuchung der motorischen Fähigkeiten ergab eine bessere 
Entwickelung derselben bei den Männern als bei den Frauen. Die Männer 
hftben eine kürzere Reaktionszeit mit geringerer mittlerer Variation als die 
Franen. Die Bewegungen der Männer sind schneller als die der Frauen, 
welche schneller ermüden. Dafür werden die Männer von den Frauen über- 
flügelt in der Bildung einer neuen motorischen Koordination, wie z. B. beim 
Karten sortieren. In beang auf die Prüfung der durch die Haut vermittelten 
Empfindungen, d. h. des Haut- und Mnskelsinues (Tast- und Drucksinn, 
Kaumainn, Temperatursinn), besitzen die Frauen ein feineres Empfinden als 
die Männer; allerdings gilt dies nicht für alle Empfindungsquali täten. Die 
grüßere Sensibihtät der Frauen bezieht sich auf die Zweipunktunterscheidung, 
allgemeine Sensibilität und Druckschmerzempfindlichkeit. Für !Schmerz 
durch elektrische Reize und in der Beurteilung gehobener Gewichte sind die 
M&nner sensitiver. Dafür besteht bei der Unterscheidung des passiven 
Druckee und der Temperatur kein Unterschied. Die Schwellenwerte für 
Geschmack liegen hei der Frau tiefer, und zwar übereinstimmend mit den 
Versuchs ergeh nissen anderer Beobachter. Die Prüfungsresultate des Ge- 
ruchssinnes waren widersprechend; eine Differenz im Unterscheidungsver- 
mdgen konnte nicht festgestellt werden. Bei der Ermittelung der oberen 
and unteren Tongrenze war der einzige bemerkbare Unterschied der Ge- 
schlechter eine niedrigere Grenze für die Männer. Die Untersuchungen des 
Sehvermögens ergaben eine größere Empfindlichkeit der Männer für die 
Helligkeit, der Frauen (ür die Farben. Ubwohl hinsichtlich der Sehschärfe 
kein Unterschied besteht, sind Männer für Licht entschieden empfindlicher. 

Es wurde festgestellt, daß den Franen ein besseres Gedächtnis zukommt 
als den Männern und daß sie schneller auswendig lernen. Die Unter- 
socbnngen verschiedener Beobachter über die Assoziation gewonnener Resul- 
tate stimmen nicht überein, weder bezüglich quantitativer noch bezüglich 
qualitativer Unterschiede des Geschlechts, Im Gesamtinhatt des allgemeinen 
Wissens besteht kein Unterchied zwischen Männern und Frauen. Die Frauen 
-wiesen etwas besser Bescheid auf literarischem , die Männer auf niitur- 
iriseenscbaftlicbem Gebiet. Der physiologische Ausdruck der AfTekte ist 
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bei den Mäonern iatenstTer als bei Franen; dafür stimmt sein Cbarakt«r 
bei beiden Geaohlechtern Qberein. SinneBwabmehmuDgen sind im Bewußt- 
sein der Frau wieder ausgeeprocbener , was offenbar mit der Tatsache zu- 
Hammenhängt, daß ihre Sinne im allgemeinen besBer entwickelt Bind. Auch 
das Tieuelle BewuHtaein der Frau tritt deutlicher hervor. Die Pseudocbrom- 
ilstheBie der Fran Bteht in Beziehung zu ihrem viel besaer entwickelten 
Farbensinn. Sowohl die größere motorische Fähigkeit, als auch die größere 
körperliche Gewandtheit finden wir snf Seite der Männer. Üeim Manne ist 
auch das Geselligkeitsgefühl besBer ausgebildet, dafür das rebgiöse mehr bei 
der Frau. Deswegen ist wohl auch die Frau für Vorbedeutung, Ahnangeo 
und Aberglauben weit empfänglicher. Beide Geschlechter sind gleich in der 
Tiefe ibrer Gematsbewegung, in der Art der ÄuSerong und in dem Grade 
der Impulaivität. Auch die Gewissenhaftigkeit ist gleich, doch sind die 
Männer aufrichtiger, die Frauen werden dagegen leichter verlegen. Thomp- 
son erörtert zum Schlüsse die Frage, wie diese Untere ucbungsresul täte mit 
den berrschenden biologischen Ansichten über die geistigen Unterschiede bei 
beiden Geschlechtem in Einklang zu bringen sind. 

Dr. Oskar von Hovorka- ^yie>l. 

345. H. Lossen: Die Bluterfamilie Mampel in Kir«hkeim bei Heidel- 
berg. II. Bericht Deutsch. Zeit«chr.f. Cbiiurgle 1905,Bd.LXXVI, 
S. 1—18. 
Die „Bluterfamilie" Mampel ist zum ersten Male 1827 von v. CheliuB, 
sodann 1841 von Mntzenbacber nnd 1876 vom Verfasser schon einmal 
untersucht worden. Jetzt iBt bereits die 4, Generation aufgekommen. Bis 
zum 1. Mai 1904, wo Verfasser die Nachkommen des J. Peter Mampel zum 
zweiten Male zum Gegenstand der Untersuchung machte, zählte die Famihe 
212 Mitglieder (111 b, 96 $, 5 Totgeborene unbekannten Geschlechtes). 
Ein ansführticher großer Stammbaum , in welchem die Geachlechter , des- 
gleichen die Bluter und Nichtbluter mit besonderen Zeichen und Farben ge- 
kennzeichnet sind, ist der Arbeit beigegeben, nebst einer mehr oder weniger 
ausführlichen Zusammenstellung der Krankengeschichte der einzelnen Mit- 
glieder. Ich sehe hier von den Ergebnissen, welche rein mediziaieches In- 
teresse darbieten (wie Sitz der Blutung und deren unmittelbare Ursachen 
□nd anderes mehr) ab und beschränke mich darauf, das wiederzugeben, was 
Tom anthropologischen Gesichtspunkte mir wichtig erscheint. Unter den 
207 Mitgliedern bekannten Geschlechts befanden sieb 37 Bluter, und zwar 
waren diese ausschheßlich männlichen Geschlechts, d. h. gerade ein Drittel 
der männlichen Nachkommen waren Bluter. Ton diesen sind 18 ^ 48,65 Proz., 
also fast die Halite, an Verblutung zugrunde gegangen. Die meisten Todes- 
fälle durch Verblutung kamen bereits im Kindesalter Tor. Unter den weib- 
lichen Mitgliedern der Familie Mampel sind keine Bluter vorhanden. Wie 
der Stammbaum deutlich zeigt, wird die Anlage zu Blutungen nur durch die 
Frauen übertragen, die selbst keine Bluter sind ; nur dte Männer sind Bluter, 
vererben aber, wenn sie Frauen aus gesunden Familien heiraten, die Bluter- 
anlage nicht. Dieses Gesetz ist auch an anderen Blnterfamilien beobachtet 
worden. Bemerkenswert ist ferner noch die große Fruchtbarkeit in Bluter- 
familien. Unter den 19 zur Familie „Mampel" gehörigen Verbindungen 
waren 4 mit 19 Kindern, 2 mit 13, 2 mit 11, mehrere mit 10, 9, 8 Kindern 
gesegnet. Dagegen weisen unter den 12 Nichtbluter eben der Familie nur 2 
eine Zahl von 8, nur 3 eine aolcbe von 7, eine von 6 Kindern auf, die ftbrigen 
zählen 3, 2 und 1 Kind. Dieser großen Fruchtbarkeit gegenüber steht eine 
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auftullende Eindersterblicbkeit vor Ablauf des 1. Lebensjahres, ganz abge- 
geben von den Todeafällen infolge Verblutung. Eb atarbea von 212 Mit- 
gliedern der Familie, Verblutnng nicht mitgezählt, 57 Tor Ende dea 1. Lebene- 
jahree. Von den 56 Mitgliedern aus den 12 bluterfreien Ehen starben vor 
Ablauf der ersten 6 Monate 15 = 26,76 Proz. , vor Ablauf des 1. Lebens- 
jahres 4 = 7,14Proz., von 156 Mitgliedern aiia den 19 Bluteieben vor Ablauf 
der ersten 6 Monate 27 = 17,31 Proz., vor Ablauf des 1. Lebensjahres 
11 = 7,01 Proz. Buschan-Stetiin. 

346. Loewenfeld: Über die geniale GeistestStigkeit mit besonderer 
Berücksichtigung des Genies für bildende Kunst. Greiizfragen 
des Nerven- und Seelenlebcus, Bd. XXL Wiesbaden, Bergmann, 
1903. 104 Seit«u. 
In seiner Schrift, die nicht am wenigsten wegen der psychobgiechen 
Analyse der von ibm zur Unterauchuilg herangezogenen Künstler lieachtung 
verdient, versucht hier Verfasser, die von Lombroao in der bekannten Weise 
beantwortet« Frage zu lösen. Im ersten Abschnitt „Aber die geniale Geistes- 
tätigkeit und ihre Beziehungen zur Psychopathologie" unterzieht er zunächst 
die verschiedenen Anaichten Aber den Begrifi und das Wagen der Genialität 
einer kritäscben Besprechung. Die Genialität, welche unter Anwendung neuer 
Prinzipien Leistungen schafft, die etwas Neues, Originelles in sich echlieSen 
und einen Fortschritt bedeuten, hängt nicht ab von einer einzigen seelischen 
Qualität, beruht aber auch nicht auf einer allgemeinen Verfeinerung des 
psychischen Organismus (Hirsch). Wie in den Künsten, ao ist auch in den 
Wissenschaften eine Kluft zwischen Talent und Genie nicht zu erkennen: 
Genie ist daa Endglied einer nicht acharf zu trennenden aufsteigenden Reihe 
von Begabungszeicben. Geniale Gedanken erscheinen deshalb oft unvermittelt, 
weil die Kauaalreihe, zum Teil im Unbewußten liegend, nicht immer zu ver- 
folgen ist; qualitativ ist der DenkprozeB des genialen Menschen von dem jedes 
anderen nicht verschieden. Bei der Frage, ob neue Gedanken ihren Urapmng 
überhaupt krankhaften geistigen Vorgängen verdanken können, zeigt sich, 
dftß originelle Wahnideen auf einem Ausfall (doch wohl nicht immer, Ref.), 
geniale Gedanken auf einem Plus assoziativer Tätigkeit beruhen. 

Während Lombroso die krankhafte Natur des Genies lehrt und das- 
selbe als Degenerationspsychose ans der Gruppe der Epilepsie ansieht, Moreau 
de Tours jedenfalls einen krankhaften Zustand des Nervensystems als Haupt- 
bedingung höherer geistiger Leistungen annimmt, Genie und Neuropathie 
durch verwandte ErecheinungeD (St«igerung der Gedanken und Gefühle bzw. 
der vitalen Vorgänge) entstehen läßt, neigt Loewenfeld einem mehr ver- 
mittelnden, natürlicheren Standpunkte zu, nach dem der geniale Mensch häufig 
zwar eine ererbte Disposition zu nervösen und psychischen Erkrankungen 
besitzt, ohne daß diese aber die Ursache des Genies sein muß, häufig mit 
ilinen nur zufällig verknüpft ist. Das Genie aber nur deshalb, weil es über 
den Typus hervortritt, der Entartung beizuzählen, wird vielen nicht annehm- 
bar erscheinen. 

Der zweite Teil, „die Analyse der geistigen Persönlichkeit genialer 
Künstler", befaßt sich mit Lionardo, Michelangelo, Tizian, Raffael, 
Dürer, Uolbein, Rubens, Kembrandt, Meissouier, Millet. Böcklin 
und Feuerbach und untersucht deren gesamte geistige Persönlichkeit, deren 
Aszendenz und Deszendenz, eine Untersuchung, welche allen Ansprachen ge- 
recht BU werden sucht und trotz der relativen Kürze der Arbeit zahlreiche, 
dnrcb die Beleuchtung interessante biographische Notizen enthält, wobei mit 
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Recht bemerkt wird, daß aus den Schöpfungen der Eünatler nur in be- 
schränktem Maße Schlflsse auf deren Seelenleben zu ziehen tind. An( ebzelnes 
einzudrehen, würde hier zu weit führen. Beim Fehlen schwerer erblicher 
Betastung war eine defekte Anlage im Gebiete der drei psychischen Grond- 
elemente nirgends zu finden; auch fanden sich nirgends ausnesprocbese 
Geistes- oder Nervenkrankheiten (Epilepsie), so daß nirgends ein krankhafter 
Ursprung des Genies angenommen werden konnte. Die in mehreren Fälleo 
vorhandenen leichten hereditären psychischen Anomalien sind den „ps^cbo- 
pathischen Minderwertigkeiten" zuzuzählen und als „Zugabe" anzuseben. 
Völlig frei davon waren allerdings nur Tizian, Itubens und Meissonier 
Es lehrt sonach die Untersuchung, daß das Genie seiner Entstebong 
und seinem Wesen nach im Gesunden liegt, bat aber über dessen Entstebnng 
selbst einen Aufschluß nicht zu finden vermocht. Wenn auch nur bei Hol- 
bein und Raffael die Abstammung von namhaften EOnstlem nachzQveiaeo 
ist, eine Steigerung der Anlagen in aufeinanderfolgenden Generationen dagegen 
nirgends, so ist dennoch Loewenfeld der Ansicht, daß eine Vererbang 
latenter väterlicher und mätterlicher Keime bei der Entstehung des Genies 
ausschlaggebend ist. Dr. KeUner-Unlerg^lzsch. 

347. BoomeTille avec la collaboralion de J. Boy er, L. Izoo, Lemaire, 
Reine Haugeret, Jul-Noir, Paul-Boncour: Beeherches cliniqves 
et tkerapeutiqnes sur Tepilepsie, l'hysterie et l'idiotie. Compt. 
rend. du servier des cnfauts idiots, t!pileptiqueä et arrieres de 
Bicetie peiidaut 1' annee 1903. Vol. XXIV, avec 72 ti;.'. dajis k 
texte et 17 planches. Paris, Felix Alcan, 1904. (346 S.) 
Das Hospital üicetre zu Paris verfügt über ein immenses Material com 
Studium der menschlichen Degeneration ; so z. B. befanden sich im Jahre 
1903 in demselben 438 Kinder, darunter 417 idioÜBohe, imbeoille und epilep- 
tische Geisteskranke und in der dazu gehörigen Anstalt Fondation VaUee 
223 Kinder, darunter 54 Idioten bzw. Imbecille und 1G6 Epileptiker. Dm 
pathologische Museum des fiicetre weist zurzeit u. a. 641 GipsbQsten, 69 
ganze Skelette, 274 Schädel, 506 Gehirne von Idioten und Epileptikern. 12 
voluminöse Blande mit Photographien Abnormer usw. auf. 

Der vorliegende Rechenschaftsbericht erstreckt sich auf das Jahr 1903 
(Bicetre und Fondation Vallee); er ist in vieler Hinsicht hochintereuant. 
Wir sehen hier ab von den Kapiteln administrativen, therapeutischen und im 
besonderen med! co -pädagogischen Inhaltes und beschränken uns darauf, das 
den Anthropologen Interessierende aus dem reichen Inhalte hier wiedenu* 
geben. 

Kap. I. Bourneville nnd Lemaire handeln über einige Formen 
des Zwergwuchses und ihre Behandlung mittels Schilddrüse. Die 
Verfasser unterscheiden : 1. Zwergwuchs infolge Entwickelungsbemmung. 
2. Zwergwuchs mit Infantilismus. S.Zwergwuchs mit Obesitas, 4. Zwergwuchs 
mit Racbitis, 5. Zwergwuchs mit mongolischem Typus, 6. infantilen, mviöde- 
matösen Zwergwuchs, 7. diplegischen Zwergwuchs. 57 mehr oder miuder 
aunfühi-liche Krankengeschichten und eine lieibe Abbildungen dienen lur 
Ei'läuterung dieser ZuHtände. 

Kap. II. Bourneville und IE. Maugeret geben die Krankengeschicht« 
einer 4jährigen Mikrokephalin, die vollständig idiotisch war (Hori- 
zontalumfang 42,ö cm), unddenSektionsbericbt (Plagiokephalie, übermaCigf 
Di ckenent Wickelung der Schädelknochen, vorzeitige pari teile Synostose, Läsion 
der Meningen, Stehenbleiben der lliment Wickelung, 545 g llimgewicht). 
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Kap. IV. BourDe«i]U beschäftigt eich mit dem Einfluß des Alko- 
holiarnua auf die Entstehung der Idiotie und Epilepsie auf Grund 
von 2987 Erhebungen. In dieeen waren der Vater allein zu 35,8 Proz , die 
Jfutter allein zu 3 Proz , beide Eltern zu 1,5 Proz., aJao die Eltern überhaupt 
zu 40,4 Proz. starke Trinker. 

Kap. V. Paul-Bonconr Bebildert die Schädelveränderungeu in- 
folge einseitiger Hirnatrophie. Verfasser gibt mehrere Beschreibungen 
und Abbildungen von solchen Schädeln und Gehirnen, die dartun, daß auch 
die lokalisierten WachBtamshemmungen entsprechend dem geringen Hirndruck 
an den entsprechenden Stellen Verunstaltung der SchSdelkapsel (wie Skohoae 
der mittleren Partie der Schädelbasis , Abweichung der Crista galli , Ver- 
größerung der mittleren Schädelgrube, Verdickung der Schädelknochen u. a. m.) 
im Gefolge haben. 

Kap. VII, Bourneville teilt statiBtiscbe Erhebungen über das 
Erhaltenbleiben des Thymus bei abnormen Kindern mit. Unter 
408 Kindern im Alter von 13 Monaten bis 8 Jahren war die Thymusdrüse 
104 mal ^ in 25,4 Proz. erhalten geblieben, 

Kap. VIII. Bourneville macht weit«re statiatische Mitteilungen 
über die Scbädelaynostose bei Idioten und Epileptikern. Unter 
675 Schädeln des Museums konnte Bourneville nur 2FälIe kompletter uitd 
29 Fälle partieller Synostose herausfinden. Dieses Verhalten spricht deutlich 
dafdr, daß nicht eine vorzeitige Verknöcherung am Schädel, sondern eine 
Eotwickelungshemmung des Gehirns die Ursache der Idiotie sein muß. 

Kap. IX. Bourneville bespricht die Frage nach der Rolle der Kon- 
sanguinität in der Ätiologie der Epilepsie, Hysterie, Idiotie und 
Imbecillität. Unter 3217 Fällen waren die Eltern nur 108mal, d. i. in 
3,3 Proz., miteinander blutsverwandt. Für die idiotischen Kinder allein 
stellt sich diese Ziffer auf 1,1 Proz. und für die imbecillen auf nur 0,7 Proz. 
Die Eonsanguinitit fällt also bei der Entstehung der genannten Anomalien, 
im besonderen der Idiotie und Imbecillität, kaum ins Gewicht. 

Kap. X. Bourneville macht statistische Mitteilungen aber die 
Persistenz der Stirnuabt Von 359 Schädeln epileptischer Idioten und 
Imbeciller waren 20, d.i. nur 5,5 Proz., von 379 Schädeln nicht epileptischer 
Idioten und Imbeciller 50, d. i. 13,1 Proz., metopisch. 

Kap. XI. Bourneville untersucht, wieweit ein gesundheitaacbad- 
Hcher Beruf der Eltern (Anwendung von Bleiweiü, Phosphor, Quecksilber, 
Blei und staubigem Material) auf die Entstehung chronischer Er- 
krankungen des Nervensystems bei den Nachkommen von Einfluß 
ist. Diese Statistik erstreckt sich auf 128 Familien mit 609 Kindern. Von 
dieser Nachkommenschaft waren 304 Kinder =^ 50 Proz. frühzeitig gestorben 
und 134 = 70 Proz. epileptisch- idiotisch geworden. Allerdings verdient 
hierzu noch Erwähnung, daß 60 Proz. der Eltern Alkoholiker und 5,4 Proz. 
Syphilitiker waren. 

Die weiteren Kapitel interessieren mehr den internen Mediziner. 

Tafel II — XVII geben Hirnbemisphären mit auffälligen Befanden wieder; 
die Wiedergabe ist vorzüglich gelungen, während dies für die im Text bei- 
gefügten Abbildungen nicht immer gilt. Buschan-Stettin, 

34S. A. Znccaralli: Arto inferiore. Istituziotii di antropologia crimi- 
nale illustrate. Parte I. Caratteri di conformaziune dei dc-liii- 
quenti. Napoli 1904, p. 161—205. 

Zeno^bUti fftr AnlhraiKilogle. I90S, ta 
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Znccarelli analysiert vom Standpankt« der Krim iualantliropologie die 
ataTiBtischen Degfluerstionamerkmale an den Knochen der antoran Estremitit, 
und zwar besonders die Linea aspera femorie, Fovea hypotrochanterica, PU- 
tymerie, Trochanter tertius. Als Ünterauchangsmaterial verwendete er hierzu 
die Samminngen „Giambattiata della Porta" in Neapel, „S. Guglielmo" (altee 
EIosterosBarium in der Provinz von Ävellino), „Rocca di S. Salvadore Tele- 
eino" (Telese), , römische Nekropolis bei Soccavo (Pozzuoli)", „Castello Mon- 
forte" (Molise), „Cnsano Mutri" (Beoevento). Dabei findet er 14 (!) Formen 
des Trochanter tertins, sowie sein öfteres Vorhandensein auf der rechten 
Seite und hfiufiges Yorkommen bei Ränbem. Dr. Oskar von Bovorka-Wien. 

III. Ethnologie und Ethnosrapliie. 

349. A. Grassl : Herodot aU Ethnologe. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Yölkerkunde. Phil. Disaert d. k. bajer. Ludwig-Maximiliana- 
Univera. München. Sulzbach i. O. 1904 (78 S.). 

Obwohl wir in der spekulativen Frage Ober den Ursprung des Menacben- 
geschlechts eigentlich Anaximander von Milet als den ersten Deazendenz- 
theoretiker betrachten mUaaan und Berger im Gegensatz zu Hsuvette den 
Werken Herodots den Wert abapricht, daS er durch sie ab Vater der Geo- 
graphie angesehen werden könnte; wenn femer auch Hekataeua als der erat« 
zu betrachten ist, welcher völkerkundliche Probleme kritisch beleuchtet nnd 
daa völkerkundliche Material nach zahlreichen Studienreisen gesichtet hat : so 
findet Graaal trotz alledem, daß Herodot mit seinen Schriften ein monumentale« 
Werk der Völkerkunde geschaffen hat, bei welchem besonders aein kritischer, 
der Spekulation wenig zugetaner Sinn und aeine scharfe Beobachtungsgabe 
Hervorragendes geleistet haben. Er war zwar nicht der Vater der Völker- 
kunde, doch einer der ersten Schriftsteller, welche Ihr eine sehr hohe, ernste 
Bedeutung beigemessen haben. Von den physischen Problemen der Ethno- 
logie behandelte er die allgemeinen in ihrem Zusammenhang zwischen Nstur 
und Geschichte; nach der Hautfarbe unterschied er drei Rassen: eine weiße, 
schwarze und mittelfarbige. UeKügÜch der psychischen Probleme der Psy- 
chologie veraucbte er die Völker nach Form der Nahrungsgewinnung tu 
sichten; man findet bei ihm bereits auch den Unterschied zwischen Katni^ 
und Kulturvölkern angedeutet. Während er den biologischen Verhältnissen 
der Völker eine große Aufmerksamkeit schenkte, legte er der geistigen 
Kultur im Gegensatze znr materiellen wenig völkerkundlichen Wert bei. Die 
religiösen Verhältnisse betrachtete er meist tdu der praktiaeben Seite, d. h. 
vom Standpunkte des Kultus. Die Daratellungaweiae für .völkerkundliche 
Probleme ist bei Herodot eise vergleichende, die Methode zur Feststellnag 
der Verbreitungsweise gleicher kultureller BesitstOmer eine geographisehe, 
Dr. Oskar v, Hovorka-'Wim. 

350. Neil« Puccioni; Delle deformazioni e mutilazioni ArtifleiiU 
etniehe piü in uso. Ai'cbiv. per l'antr. 1905, vol. XXXIV, 
p. 355—402. 4 Tafeln (DisBertation). 

Eine Zusammenstellung der gebräuchlichsten in der Welt verbreiteten 
Methoden, den eigenen Körper zu verunstalten: Haut (Tätowierung), Fett- 
gewebe (künstliche Mästung), Schädel, Durchbohrung der Ohren, der Noten- 
scheidewand, der Lippen, der Backen, Abfeilen oder Ausbrechen von Zähnen, 
DeformieruDg des Bruatkorbea (durch das Korsett), VeratOmmelungen und 
Veränderungen der Geschlechtateila, der Finger und Nägel, der Waden, de» 
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FoQes und der Behaarung. Eigene Unter anchnn gen stellte Yerfaiur an 
46 deformierten and 2ö nicht deformierten meist peruanischen Schädeln an, 
deren MaSe beigefügt and miteinander verglichen werden. P. BartäB-BerUn. 

351. Ludwig Kleinw&ohter: Einig« Worte zur Streitfrage über die 
Herlcunft der Luea. Janus 1905, Bd. X, Heft 5, S. 246— 24a 
Yerfaeaer lenkt die Aufmerksamkeit auf zwei angeblich bisher Qber- 
seheoe Stelleii bei Hippokrates, die sich in zwei (als unecht ADgeaebenen) 
BOchem gvon den LandBeucben' finden. In der Übersetzung der Werke 
des Hippokrates von Grimm-Lilienhain (Glogau 1837) beißt es in Band I, 
S. 246, im 4. Buche von den Landsencben: „Denen, bei welchen der Gaumen- 
kaocheo sich loslCet, sinkt die Nase in der Mitte ein", und ebendort I, S. 282, 
am Anfange des 6. Boches toq den Landseuchen, beiSt es: „Die Nase fällt 
bei denen, welche den Ganmenkaocben verlieren, in der Mitte ein." Ter- 
faaser schlieft aus diesen beiden Stellen, daß der HippokratiBcbeu Schule ein 
ausgesprochenes Zeicben der sekundären Lnes bekannt war, letztere dem- 
nftcb damala bereits geherrscht haben muß. P. Bartels-Berlin. 

S62. 0. Herman: Zur Frage des magyariselieik Typus. Mitteil. d. 
anthrop. Ges. in Wien 1905. Bd. XXXVI, Heft i— 3, S. 53—63. 
Mit den sog. „mairy arischen Typen" hatte ihr Verfasser Dr. J. Janko 
ein entschiedenes Malbenr; die Gelebj~ten des eigenen Landes protestierten 
gegen die Berechtigung, die Bilder dieser mit relativ großen Kosten seitens 
der ungarischen Regierung hergestellten Sammlung als t jpiscb für das Magyaren* 
tum bezeichnen zu dflrfen. Der bekannte Professor v. TörQk bezeichnete sie 
direkt als ein „Verbrecheralbum". Dies geschab gewiß mit ToUem Recht, denn 
von der Wissenschaf tlicbkeit einer anthropologiscben Aufnahme kann keine Rede 
sein, wo man sich Aber die elementarsten Grundbedingungen einer solchen 
mit sich selbst noch nicht im klaren ist. Herman hat sich der undankbaren 
Aufgabe unterzogen , die Hauptfehler dieser famosen Typensammlung (z. B. 
Retuscbkorrekturen , mimische Terzerrungen infolge unrichtiger Aufstellung 
der Person hei der Aufnahme in der Sonne) durch Neuaufnahme der Objekte 
halbwegs aus der Welt zu schaSen. Bei einer solchen Auffassung der wissen- 
schaftlichen Arbeit verliert man freilich jeden Glauben an die Diskusaions- 
fähigkeit aller daran geknüpften „Theorien" und „Hypothesen". E^ Ver- 
gleich der Magyaren mit den Römern (!) oder die Behanptung, daß die 
Magyaren ihre „fremden Elemente" (d. h. anderssprachige Völker) nicht unter- 
drückten — wie wir dies als Beispiele herausgreifen — , sollten doch in einer 
ernst zu nehmenden vissenscbattUchen Zeitschrift keine Aufnahme finden. 
l>r. Oskar von Hovorka-Wien. 

363. Dr. Samuel KrauB: Antike Jndisohe Grabsteine mit Symbol. 

(ung.). Arch. fertesitö 1904. N. F., Bd. XXIV, S. 170—173. 

Mit Abb. 
Zwei in Ungarn zn Alberti-Irsa und Esztergam (Gran) gefundene römische 
Grabsteine sind mit der Zeichnung des siebenarmigen Leuchters versehen, 
welches das Symbol der in der ganzen Welt zerstreuten Juden war. Grab- 
steine mit diesem Symbol sind bisher nördlich der Alpen noch nicht vor- 
gekommen. Da die beiden pannonischen Grabsteine die römischen Vorlagen be- 
folgen, so läßt dies die Folgerung zu, daß die pannonischen Juden aus Rom 
eingewandert sind und zur edleren jüdischen Volksschicht gehört haben. 
F. MiUeker-WerscItdz. 
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354. L. E. Tedesclii : Coatributo alla craniologta dei popoli alpini. 
Ätti d. Acoad. suieiitif. Veneto-Trentino-lBlriana 1904, N. S., 
Anno I, fasc. 1, p. 57 — 69. 

Tedeschi untersuchte bei einem Aufenthalt in den Carniachen Alp«D 
eben Teil der im Ossuttrium S. Retro (Comune dl Zuglio) aufbewahrten 
Schädel, und zwar wählte er 50 ihm als sicher mBinnlich und 50 ah eicher 
weiblich erscheinende Schädel aas. Er war überrascht, eine auüerordentlicb 
große Ähnlichkeit derselben untereinander konstatieren za können. Sie waren 
tast auBnahmslos brachykephal oder hyperbrachykephal , nur je drei waren 
mesokephal. Ortho- und Hypaikephalie Terteilt sich ebenfalls gleichmäUig, 
nur i cf und 5 $ waren chamäkepbal; 23 cT, 19 ^ Schädel sind chamä- 
prosop, 27 cj* und 30 $ sind leptoprosop. MeQtabellen und Diagnosen der 
Form nach Sergi sind angehängt. P. Barths-Berlin. 

355. A. Weisbach: Die Serbokroatea Kroatiens und Slawoniens. 
MilteiL d. auihrop. Ges. in Wien lü05. Bd. XXXV, Heft Ü 
und 3, S. 99—117. 

An die bekannten somatisch' anthropologischen Untersuchungen der 
einzelnen österreichischen Kronländer reiht Weisbach eine solche der Be- 
wohner des Königreiches Kroatien und Slawonien ; sie bezieht sich auf 3190 
Soldaten im Alter von 21 bis 25 Jahren. Die mittlere Körperlänge (1693 miu) 
ist kleiner als bei den gleich sprachigen Bewohnern Bosniens und der llercegoTina 
(1726 mm), sowie znm größten Teile Dalmatiens. Zwischen Serben end 
Kroaten , welche dieselbe Sprache , doch eine verschiedene Religion besitzen, 
gibt es bierin keinen Unterschied. Die meisten Männer haben liraone Haare 
(41,3 Proz.), ihnen folgen die Blonden mit 27,9 Proz. und die Hellbraunen mit 
21,3 Proz. Die Serben unterscheiden sich Ton den Kroaten durch Überwiegen 
der dunkeln Haare-, die lichten Haare machen bei den Kroaten ein Drittel 
aus. [Jie meisten Augen sind braun, 35,8 Proz., dann folgen die blauen, 
24,24 Proz., sowie die grauen, 17,7 Proz. Hierin weben die Serben auch 
dunklere Nuancen auf. Die Mehrzahl der Männer besitzt eine weiBe Baut, 
47,5 Proz., welchen sich solche mit bräunlicher Haut, 40 Proz., anschließen. 
Seltener sind die gelbliche (6,2 Proz.) und die braune (6,2 Proz.) Baut Die 
Prozentzahl der Mischtypen gibt Weisbach mit 51 Proz., der reinen Typen 
mit 49 Proz. an, und zwar berechnet er für den dunkeln 27.2 Proz., fftr den 
hellen Typus 20,7 Proz. Die größte Kopflänge beträgt 183 mm, die grCßte 
Kopfbreite 157 mm im Mittet; beide Maße ergeben einen Index von 85,7. 
womit die Serbokroaten den meist brachykephalen Slawen einzureihea sind. 
br. Oskar cm Hovorta-Wien. 

356. Milena Preindlsberger-Mrazoviv : Bosnische TolksmSrchen. 

Mit BIuBtr. V. Ewald Arndt. Innsbruck, A. Edliuger, 1900, 

132 S. 
15 Proben der bosnischen Volk slil erat ur bietet uns im Torliegendeu 
Schriftchen die Verfasserin, die uns einen tiefen Einblick in die Seele dieses 
eigenartigen Slawenstammes tun lassen. Die Auswahl ist geschickt getroffen, 
die deutsche Wiedergabe gut gelungen, dabei hat die Verfasserin die lokale 
Färbung der bosnischen Erzähler getreu bewahrt, so daO diese Märchen auch 
von wissenschaftlichem Werte sein dürften, zumal sich unter ihnen, wiv der 
Slawist V. Jagic in der Vorrede vermutet, einige zu befinden scheinen, die 
hauptsächlich unter den Moslims verbreitet sind, während andere einen christ- 
lichen Einschlag verraten. Bisher rQhrte das Material, daa nach dieser Kichtong 
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hin in dem Okkupationsgebiet gesammelt worden ist, ausschließlich Ton den 
katholischen nud orthodoxen Bewohnern des Landes her. Mit der vorliegenden 
Sammlung ist der Anfang gemacht, ans Märchen auch von den Anhängern des 
Islam zugänglich zu machen. Vielleicht wird sich bei weiterem Sammeln, 
ebenso wie dies für die Epik von Hörman festgestellt worden ist, auch auf 
dem Gebiete der Märchen ein eigener moslemitischer Typus herausstellen. 

Bemerkenswert erscheint mir noch, daß die vorliegenden Märchen in 
vielen Stücken an unsere einbeimischen deutschen Märchen erinnern, so z. B. 
an das Märchen von den Sieben m eilen stiefeln, vom Knüppel aus dem Sack, 
vom Aschenbrödel n. a. m., so daß mir eine Entlehnung nicht ausgeschlossen 
erscheint. 

Das Schriftchen ist aus der Feder des bekannten Kunstmalers am Landea- 
museumin Sarajevo, Ewald Arndt, durch vortreffliche Zeichnungen illustriert, 
die nicht nur künstlerisches, sondern auch ethnographisches Interesse bieten. 

Buschan- Stettin. 
S57. E. Pittard: Ethnologie de la peninsule des Balkans. Le Globe 
(Geneve) X904. Tome XXXXIII, p. 1—93. 
Im ersten Teile seiner ethnologischen Arbeit über die Balkanvölker be- 
schreibt Pittard nach einer flüchtigen historischen Skizze die Rumänen, 
Zigeuner und Tataren. 

Pittard untersuchte teils lebende Rumänen, teils rumänische Schädel 
aus dem anatomischen Institut von Jassy, sowie aas dem Kloster Cocosu in 
der südlichen Bobrudscba ; er unterscheidet hauptsächlich Rumänen aus dem 
Königreiche, aus Ungarn und aus der Bukowina. Für die mittlere Körper- 
höhe ermittelte Pittard (bei 5L Rumänen d«s Königreiches) 165 cm, für den 
Schädelindex 18,31, welcher aus der Messung von 180 Lebenden und 60 
Schädeln resultierte, was auf eine Subbrachykephaüe hinweist. In der ge- 
birgigen Wallacbei scheint es mehr Braohykephale zu geben als in der 
Ebene. Bezüglich ihres Nasenindex müssen die Rumänen unter die leptor- 
rhinen Völker eingereiht werden, obwohl es unter ihnen eine beträchtliche 
Anzahl von Mesorrhinen gibt. Die wenigen Platyrrhinen sind offenbar auf 
Vermischungen mit mongolischen Tataren zurückzuführen. Das Haar ist 
schwarz oder dunkelbraun, die Iris ist dunkel. 

Von der halben Million Zigeuner, welche Europa „bewohnen", rechnet 
man 400000 Seelen für die Balksnhalbinael. Die Zahl der von Weisbach, 
Steinberg und Glück somatisch untersuchten Zigeuner bezog sich im 
ganzen auf nur 143 Individuen; hei den Unters uobun gen Pittards handelt 
es sich um 1300 Zigeuner, davon 837 Männer, eine Zahl, die bisher von 
keinem Forscher in bezug auf Zigeuner erreicht worden ist. 

Für die mittlere Körperhöhe nimmt Pittard 1G4 bis 165 cm an. Die 
früher ermittelten Mittetzahlen betragen für: 

UDgarische Zigeuner ISS 

Krim-Zigeuner 18ä 

bosnische Zigeuner 169 

Mazang-Zigenner 16S 

lykiBche Zigeuner ITO 

Kara-Luli-Zigcuner 172 

In bezug auf ihren Schädelindex sind die Zigeuner im Mittel subdolicho- 
kephal, doch wird hierbei fast die Hälfte von vrirklichen Dolichokephalen ge- 
bildet, worunter sich sogar Hyperdolicbokephale befinden ; der Prozentsatz der 
Brachykephalen (11,9 Proz.) ist gering. Während es bei den rumänischen 
Zigeunern relativ viel Brachykephale gibt, offenbar wegen der zahlreich vor- 
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gekommenen Blutvermiechang , heiTsoht bei den türkiachen Zigeunem di« 
Dolichokephalie vor. Rockaichtüch den Nasenindex aind die Zigeuner leptor- 
rhiu, nar eine geringe Anzahl (3,4 Proz.) ist platyrrhin. Pittard schlägt vor, 
daß man die Zigeuner nach jenem Volke bezeichnet, innerhalb desMD Wohn- 
grenzen sie soeben nomadieieren, nnd ist der Ansicht, daß nur ein eingehendei 
Studium der im nordwestlichen Hindostan lebenden Zigeuner lÄcht fiber ihn 
ethnische Abkunft zn bringen vermag. 

Von den Tatwren maß Pittard etwa 1200 Individuen in der DobrudBcha, 
wobei er bei 330 Tataren besonders die Körperhöhe und den Schadelindei 
berflcksichtigte. Ihre Körperhöhe bewegt sich zwischen 163 nnd 164. ftCt 
Rficksicht anf ihren Schädelindec (83,19) sind sie subbracfaykephtd- Sia 
weisen manche mongoloide Merkmale auf, doch sind sie heute vollends tnr- 
kisieii. Man nnterscheidet in der Dobrudscha drei Gruppen von Tataren: 
solche ans der Krim, Nogu und Kaballi. Dr. Oskar von Hworka-Wteti. 

358. Lud. M'Lellau Mann : Notes on two tribula or threshing-sledges, 
having their nnder surfaces, studded witli rows of chipped flinis, 
for threshing eom on a threshinglloor, (rom Cavalla in Euro* 

pean Turkey, now presented to Üie Museum, and od primltiT« 
implements and weapons made of flakes of flint and other 
stone set in wood or otlier substancea. Proc. Sou. Anüq. of 
Scotland 1904. Vol. XXXVIII, p. 506—519. 
Beschreibung und aosgezeichnete Abbildung zweier mit Feuersteinen ai- 
mierter Dresch schütten, die Verfasser auf einer Farm bei Cavalla in der ea- 
ropäischen Türkei, wo diese „duyen" noch verbreitet zu sein pflegen, f&r die 
Sammlungen in Glasgow auf einer Reise erwarb. Es sind rechteckige Holz- 
platten von gewöhnlich 5 FnQ Länge, U/^ bis 2 FuC Breite und 3 Zoll 
Dicke, deren Unterfl&che zu ^/^ (mittlere nnd hintere Partie) mit nngefähr 
360 Feuersteinen oder Quarzstacken garniert ist. die in diagonalen Reiben 
angeordnet sind und ungefähr '/, bis ^/, Zoll hervorragen. Bei der Benutinng 
wird das Getreide auf der ans einer harten Masse hergestellten runden Tenne 
am Rande derselben so ausgebreitet, daß die Halme radiär mit nach einwärts 
gekehrten Ähren zu liegen kommen, und der von zwei weißen Ochsen, selten 
von Pferden bespannte Schlitten im Kreise darüber hinweg geführt Vom 
steht der Kutscher, und hinten liegt, um dem ohnehin schon etwas nach oben 
geschweiften Vorderteil das Übergewicht zu bieten, ein großer Stein auf. In 
einigen Gegenden der TClrkei ist der Schlitten mit eisernen Zähnen (wahr- 
eoheinlicli Nageln) armiert. 

Der DreschHuhlitten war in den Mittelmeerländem in den älteren Zeiten 
sehr verbreitet. Die Römer kannten ihn als „tribulum"- Auf den britischen 
Inseln war er zur Zeit der römischen Invasion auch bereits im Gebrauch und, 
wie Verfasser vermutet, sicherlich schon in vorrömischer Zeit. 

Im Anschluß hieran gibt Verfasser eine kurze Zusammenstellung ver- 
schiedener primitiver Werkzeuge und Geräte der Vorzeit nnd Gegenwart, die 
aus Feuerst«in bestehen nnd in hölzerne Fassungen eingelassen oder an 
hölzernen Stäben befestigt sind. Buschan-SteUm. 

359. E. Pittard: Les Skoptzy. La castration chez rhomme et les 
modifications anthropometriqnes qu'eHe entratne. L'Antbro- 
pologiti 1903. Tome XIV, p. 463—491. 

Pittard untersuchte die somatischen Eigenschaften der bekannten in 
Rußland lebenden Religionssekte der Skopzen unter besonderer Berflck- 
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sicbtignag ihrer Abhängigkeit von der bei ihnen aus Religionsgründen aus* 
ge&bten Kastration. Ahnlich wie bei den Eunuchen findet man bei den 
Skopzen eine Verminderung and Terlangaamnng des absoluten und rela- 
tiven Wachstums des Brustkorbes, des Kopfes und Sch&dels; hiermit geht 
Hand in Hand eine Beschränkung des Geh im Wachstums. Die Fortuahme der 
Hoden acheint femer eine absolute und relative Zunahme der Körperhöhe, 
der oberen und nnteren Gliedmaßen, sowie der Ohrmuschel zn bewerkstelligen. 
Die verstQmmelnde Operation, welche von Laien vorgenommen wird, besteht 
ans der Amputation des Penis, der Hoden nnd des Scrotuma in einer oder 
2wei Sitzungen. Je nach dem Grade der Operation erlangen die Kastrierten 
das Recht, „das gescheckte Pferd sn beetetgen", oder sie verlieren den „Scblfissel 
der Hölle", oder jenen „des Abgrundes". Die Verstümmelungen der Weiber 
bestehen in Amputation der MamiUen oder in partieller und totaler Am- 
patation der Brüste, femer in Resektion der Nymphen, der Klitoris und des 
oberen Teiles der großen Schamlippen. Eine Exstirpation der Ovarien wurde 
bei den Skopzen bisher niobt beobachtet. Die voUkommenan Skopzen tragen 
St&bcben aus Zink oder Blei in der Urethra, welche wie bei den Eunuchen 
des Orients die Rolle eines Riegels spielen. Dr. Oskar von HoBorka-Wien. 

360. Hugo Wisckler: Die Gesetze Uammnrabis in Umschrift und 
Übersetzung. Leipzig, J. C. Hinricbs, 1904 (116 S.). 

361. J. Kohler u. F. E. Peiser: Hammurabis Gesetz. Bd. I: Über- 
setzung, Jun&tiecbe Wiedergabe, Erläuterung. Leipzig, Ed. 
Pfeiffer, 1904 (U6 S.). 

Das Gesetz des attbaby Ionischen Königs Hammnrabi (um 2250 v. Chr.), 
in rund 300 Paragrapheu auf einem etwa S'/a m hoben Stein eingegraben, 
das bei den französischen Ausgrabungen in Susa (1897 bis 1899) gefunden 
wurde, ist ein kultnrgeachichthches Denkmal ersten Ranges, wie solches ein 
glücklicher Zufall der Altertumsforschung nur selten beschert. Nicht nur 
der Rechtaforscher, wie wohl der Titel annehmen läßt, hat Veranlassung, dieses 
Denkmal zu studieren, sondern auch Interessenten mancher anderen Studien- 
gebiete, u. a. Ethnologen, werden hier vielerlei schätzbares Material finden. 
Zu. erwähnen wären an dieser Stelle besonders die Hinweisungen auf Gottes- 
urteile beim Gerichtsverfahren und die Gesetze über die Ehe dnd die Tempel- 
prostituierten. Auch zur Geschichte der Medizin liefern die Gesetze über die 
ärztliche Tätigkeit und Haftbarkeit interessante Beiträge. 

£a ist nur die natürliche Folge dieser Wichtigkeit des Denkmals, wenn 
■ich in wenigen Jahren bereits eine ganze Literatur darüber gebildet hat, 
die dem Fern ersteben den die Orientierung sehr erschweren muß. Da sind 
nun die beiden zur Besprechung stehenden Werke für weitere Kreise von 
Wert, sofern sie eine vollständige und zuverlässige Übersetzung mit er- 
klärenden Bemerkungen geben, die dem Leser überall das richtige Verständ- 
nis des Gesetzes vermitteln und die eigene Verwertung erleichtern sollen. 

Daa Werk von Winckler ist das kürzer angelegte. Es bringt zunächst 
auf 28 Seiten eine über alles zum Verständnis Nötige orientierende Einleitung, 
dann den Text des ganzen Gesetzes in Umschrift und Übersetzung nebst 
kurzen erklärenden Fußnoten, schließlich als Anhang Stücke einiger anderer, 
zum Teil älterer Sammlungen. E^n beigefügtes Verzeichnis der assyrischen 
Worte soll dem Bedürfnis semitistisch gebildeter Leser entsprechen. Diese 
Ausgabe ist geeignet für solche, denen in erster Linie daran liegt, den Text 
des Gesetzes zu besitzen. 
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Daa andere Werk, You dem Juristen Kohler und dem Abb.t- 
riologen Peiser gemeinsam bearbeitet, ist auf drei Baude augelegt, von 
denen der erste erschienen ist. Der zweite Baud soll reiu philologischen 
Inhaltes werden, also in der Hauptsache den Semitisten dienen, der dritte 
soll praktische Belege zu deu einzelneu Paragraphen aus der außerordentlich 
umlangreichen juristischen Tontafelliteratur bringen. Der vorliegende erat« 
Band bietet nach einer kurzen Einleitung, die die geBcbichtlichen und knlta- 
rellen Verhältnisse zur Zeit Hammurabis behandelt, eine wörtliche Lbersetznng 
und daneben die modern juristische Fassung des ganzen Gesetzes. Datati 
schließt sich eine nach deu Gesichtspunkten der heutigen Rechts wissen Schaft 
geordnete, sehr übersichtliche Zusammenfassung des Gesetzinhaltes, die ein 
Bild der ganzen altbabylouischen Kultur entroUt: die Stellung der versebie- 
denen Stände, Freie und Sklaven, das Vermögensrecht, Familienrecht, Straf- 
recht mit seinem Grundsatz „Auge um Auge, Zahn um Zahn", mit seinem 
Rest der allgemeinen Blutracbeordnnng, und dem Ordal. Beigefugt sind 
einige Exkurse über Beate noch älterer Gesetze (der sog. „sumerischen 
Familien gesetze"), die in ihren Straf besti mm ungen nnd Anschaunngen eioe 
ältere Stufe der Rechtseutwickelung deutlich erkennen lassen, sowie über die 
im Hammurabigesetz enthaltene Volkskultur. L. Messer sckmtdt- Berlin. 

362. Lissaner: Die SehSdel ans Turfan. Zeitschr. f. Ethn. 1905. 
Bd. XXXVn, S. 421—432, 11 Abb. 

Bericht über drei Ton Grünwedel bei Turfan gefundene Schädel, tod 
denen einer einem Kinde von etwa 7 — 10 Jahren, die zwei anderen Erwachsenen, 
wahrscheinlich Männern in den besten Jahren, angehörten. Ala gemeinsame 
Charaktere werden folgende beschrieben ; „Die Schädel sind gut gebaut, im 
ganzen schön gewölbt; sie eind brachy- bis hyperbracbjkepbal, ortho- bis 
hjpsikephal; das Gesicht ist breit, die Stirn hoch und gewölbt, die Arcus 
superciliares , die Glabeila und die Nasenwurzel sind flach, das Profil ist 
orthognath. Bei allen dreien eind Reste der Stironaht und der queren üinter- 
hanptnaht erhalten." Ein Schädel gehörte sicher, die beiden anderen wahr- 
ecbeinlich Utguren an; der eine Schädel stammt wahrscheinlich aus dem 
Ende des vorigen Jahrtausend. P. Bariels-Berlin. 

363. Ch. Fran^ois : Notes sur les Lo-Io da Kien-Tchang. Bull, et 
Mdm. d. 1. Soc. d'anthrop. de Paris 1904. Tome V, p. 637—647. 

Bei seinem Besnche in Kien-tschang untersuchte Fran^ois einen dgen- 
tümlichen, am Flusse Yang-Tseu wohnhaften Menschenschlag, welcher sich 
selbst Lo-lo nennt, von den Chinesen jedoch verachtet und mit dem Spitz- 
namen „Man-Tseu" bezeichnet wird. Nach Zaborowski ist ihr Typus von 
jenem der Südchinesen sehr .abweichend und kann fast als ein aubkauka- 
aischer bezeichnet werden, mit Beimischung mongolischen Blutes. Die Lo-lo, 
von welchen Francois eine Serie von minder gut gelungenen Photographien 
angefertigt bat, zeichnen sich durch ihre unglaubliche UnreinÜchkeit ans, 
welche selbst den Chinesen anfallend ist, und benehmen sich gegen Fremde 
friedlich, nur hassen aie sehr intenaiv die Chinesen; dadurch wird die Tätig- 
keit der Missionäre sehr erachwert. Br. Oskar von Hovorka-Wien. 

364. Faul Roux: Note etlinographique sur les penplades du Uaut- 
Tonkin {IV* territoire railitaire). Bull, et Meni. d. 1. Soc. d'anthroj). 
de Paris 1905. Tome VI, p. 155—166. 

An der Hand einer ethnographischen Sammlung, die er ans Haut-Tankin 

(dem am meisten nach Nordwesten vorgeschobenen Bezirke dieses Landes) 
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mitgebracht hatte, macht Roux mehr oder weniger anBlührliche Mitteilungea 
über die daselbst ansässigeD Völkerschafteu. ÄuQer den Annamiten und 
Chinesen (Koul-Tcheou und Eea-Tiat) miterscheidet er folgende Stämme: 

1. Ounia, in 1200 m Höhe im Nordwesten wohnend. Erinnern sehr an 
die Sfldcfaineaen, sehr arm und schmutzig. 

2. Poulahs, in der gleichen Gegend, sprechen einen besonderen Dialekt, 
verstehen aber Chinesisoh. 

3. Thals oder Thöa, längs der sino-tonkinesischen Grenze in der Ebene. 
Ihrer eigenen Angabe zufolge unterscheiden sie sich in schwarze und weiQe 
Thais; die Sprache der ersteren weist zahlreiche annamatiache Worte auf; 
ihre Haartracht besteht in Zöpfen oder in Chignons nach Art der Annamiten 
Tonkins; sie verbrennen ihre Toten. Die weiBen Thais suchen im Gegenteil 
den Chinesen nachzuahmen; sie tragen oft Zöpfe, sprechen außer dem Thiü 
noch Chinesisch und beerdigen ihre Toten nach Chinesenart. Die schwarzen 
Thais dürften als die älteren Einwanderer anzusehen sein. — Die Thais sind 
von mittlerer KörpergröDe (Mittel fOr 20 Individuen 1,60 m; Brustumfang 
0,76 m; Körpergewicht 53 kg), aufgeschossen, von zierlichem, proportioniertem 
Wuchs, Ihre Hautfarbe ist weniger gelb als die der Annamiten. An be- 
haarten Körpersteljen, zumal bei den Frauen, ist die Hautfarbe von dem 
gleichen Brann wie bei den Franzosen. Obgleich die Augen schief verlaufen, 
sieht man unter ihnen des öfteren doch schöne Gesiebter. Die Haare sind 
fflatt und schmiegsam, öfters dankel kastanienbraun, eelten schwarz. Die 
TbaTs sind intelligent, mutig, ehrbar, von offenem und liebenswürdigem 
Charakter, auf der anderen Seite aber sehr faul und homosexuell veranlagt, 
Sprache und Schrift sind Siamesisch, aber viele Leute verstehen sich auf 
Cütnesisch and Annamitisch. — Verfasser teilt hier eingehende Beobachtungen 
über Kleidung, Keligion, Familienlehen, Emäbmng, Wohnung, Industrie, 
Künste and Schmuck der Thais mit. 

4. Niäns, in der Ebene. Kleiner als die Thais (156cm), von gleicher 
Hantfarbe. Unter ihnen, besonders den Frauen, Anden sich sehr schöne 
Typen. Sie besitzen die gleichen psychischen Eigenschaften wie die Thaia. 
Die Kiäns sprechen einen besonderen Dialekt, verstehen sich dabei aber 
auch auf das Chinesische, dessen Schriftzeicben sie im Schriftverkehr auch 
anwenden. 

5. Nhüngs, oberhalb der vorigen in den Vorbergen wohnend. Körper- 
größe 1,58m (Mittel für 8 Individuen); Gesichtsbildung an die der mongo- 
lischen Rasse erinnernd. Die gleichen Eigenschaften, Fehler und Sitten wie 
die weißen Thai's. Sie sprechen einen besonderen Dialekt, verstehen aber 
geläufig das Kho&an-hoüa. 

6. Mäns oder YkoB, in den Bergen zwischen ÖOO bis 1000m wohnend. 
Größer und stärker als ihre Nachbarn. Sie besitzen ebenfalls einen besond«- 
reo Dialekt und können sich nur mit Mühe mit den Bewohnern der Ebene 
verständlich machen. Sie sind der Schrift nicht kundig, verbinden sich nie- 
mals mit ihren Nachbarn. Ziehen nomadisierend im Lande herum. 

7. Meos, die Bewohner der hohen Berge. Sie sind kleiner an Wuchs, 
aber kräftiger. Ihre Hautfarbe ist weniger gelb als die der Thais. Zutrau- 
lich, gastfreundlich, aber noch etwas wild. Große Jäger. Sie sprechen einen 
besonderen Dialekt, nebenbei aber auch geläufig Chinesisch. Busdtan- Stettin. 

365. Ed. Uuber: Etudes de littersture bouddliique I— IV. Bull, de 
l'Ecole frany. d'Extre nie -Orient (Hanoi). 1904. Tome IV, p. 698 
—726. 
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Die eiDigen indischen Era&bluii^en gewidmeten Studien sind von großeio 
Interesse fllr die vergleichende Litertitnr- und Kalt Urgeschichte, weil sie dae 
Wandern solcher Erzählungen über weite Strecken durch neue Beispiele er- 
weisen. Das Interessanteste ist die Ermittelung, daS dis ägyptische Erz&hlung 
Tom König und den beiden Dieben nicht nur Herodot, Somadeva und tibe- 
tischen Quellen bekannt ist, sondern auch in einem chinesischen Text, in dem 
Werk kin^ lin 7i sian^, dasSlSans dem Indischen ins Chinesische äbertragen 
wurde. Die Bedeutung der chinesischen Version liegt darin, daß sie der voa 
Herodot überlieferten Fassung ähnlicher ist als der Ton Somadeva und dem 
Kandjur und die Annahme eines Zusammenhanges zwischen den verschiedenen 
i unabweisbar ist- A. HiU^anM-Breslati. 



366. Ahmedard Ledere: La fSte des eanx ä Phnom-Penh. Bull, 
de l'Ecole Iran?. d'Extreme- Orient (Hanoi) 1904. Tome IV. 
p. 120—130. 

Der Aufsatz Lecleres beschreibt ein in Phnom-Penh am 25. bis 27. Okt. 
1901 am Ende der Begenzeit gefeiertes „Fest der Waeser", das unter groDer 
Beteiligung aller Stände vor sich ging. Nach feierlicher Auffahrt der Pirogen 
folgt das zeremonielle Durchschneiden einer über den Flnfi gespannten Schuar 
durch einen beben Funktionär; für die Kähne das Signal, hervorzascbieüen und 
ein Wettrudern zu veranstalten, an dem die Bevölkerung mit Enthusiasmiu 
und Vergnügen Anteil nimmt. Daran schlieUt sich eine Beinigungszeremonie 
des Königs, der mit geweihtem Wasser sein Gesicht und Haar benetzt, und 
als letzter Akt das Stromabwärtsschwimmen von Pirogen, auf denen illu- 
minierte Darstellungen von Tieren aller Art sich befinden ; früher warf das 
Volk kleine illuminierte Schiffchen mit Lebensmitteln usw. ins Wasser. Alle 
Anwesenden, vom König an, falten ihre Hände und sagen : „Geht in die LaDder, 
die ihr bewohnt, in die Berge, in die Bäume usw., geht und kehret wieder", 
d. h. die Zeremonie schließt mit einem Akt des Manenkultus. Zweifelsohne 
ist das Ganze ein religiöses und zugleich volkstamliches Fest. Die Anrafnng 
der Prah panc ksatriy's, unter denen man Näräjaija, J^vara, Gane^a osw. 
versteht, das genaue Einhalten der Zeit heim Durchhauen der Schnur (qnand 
la lune commence ä roser Tborizon k l'est et qne le soleil se conche ä l'ouest). 
sowie die hergesagten Formeln D. a. beweisen das erstere, die durch Spaß- 
macher auf den Schiffen angeregte Lustigkeit des Volkes beweisen die Popu- 
larität. Man kann mit Leclöre zweifeln, ob es sieb bei dem Fest um ein 
brahmanisohes oder buddhistisches Element handelt, da neben brahmanisohen 
Formeln auch buddhistische stehen. Letztere sind wohl eine Nenerong, ich 
möchte glauben, daß die genaue Beobachtung des Vollmonds, die Verbindung 
von Mond und Wasser, die Stellung am Ende der Regenzeit, der Ahnenkult 
den Ursprung des Festes auf eine volkstümliche und brahmanische Grand- 
lage zurückführt A. äHl^randi-Bre^au. 

367. C. L. van der Bur^: Quelques manleres indigenes d'admini- 
strer les poisons k Java. Janus 1905, Bd. X, Heft d, S. 256 
—261. 

Nach einem offiziellen Bericht wurde im Jahre 1899 in Java bei 103 
Todesfällen eine chemische Untersuchung beantragt und 46 mal Vergiftung 
als Todesursache gefunden, darunter 21 mal Vergiftung mit Arsenik. 
Letzteren kann man auf dem Markte kaufen, als „warangan" oder „balirang 
■bang" ; man gibt ihn mit Zitronensaft in die Speisen. Sehr beliebt ist auch 
Kupfer, um langsame Vergiftungen herbeizuführen: entweder als Eupfersnlfat 
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(nproesi oder trooai"), das aber durch seine Farbe leicht zur Entdeckung 
fOhren kann, oder als eine mit den Namen „peroengo", „lojang", „gangaa'' 
oder „gongBong" bezeichnete Substanz, die man dnrch Abfeilen und Ab- 
schaben von den Mnaikiastrumenteu, den bekannten Gongs, gewinnt, ein 
Gemeu^ von Kupfer, Zinn, Zink und etvas Arten, infolge der Einwirkung 
der Luft und des Schweißes der Finger in oxydiertem Zustande i es ist ein 
feines Pulyer, das, dnrch Citroneusaft in Citrat Clbergefübrt, in das zum 
Dfimpfen des Reises verwendete Wasser geschattet vrird und hier an der 
Oberfläche schwimmt; die platzenden Blasen schleudern von diesem Pulver an 
die ReiakCmer, die dadurch stark giftig werden. Mehr mechanisch wirkt 
ein mit einem Glasscherben vom Goug abgeschabtes Pulver, dessen Bestand- 
teile in den Schleimhäuten des Verdauungsrohres stecken bleiben und hier 
chronische Entzfindungen verursachen ; unter furchtbaren, krampfhaften 
Schmerzen, starken, oft blutigen Diarrhöen und häufigem Erbrechen tritt 
nach einigen Tagen der Tod ein. In raffinierter Weise wird dieses Pulver 
dem Opfer haigebracht, indem man es entweder auf die Innenseite der als 
Zigarettenhülsen dienenden Blätter von Nipa oder Zea einreibt, oder es 
mittels Strohhalmes in aine Bananenfrncht einbläst. Ein anderes mechanisch 
wirkendes Gift ist ein Pulver, das aus fein zerschnittenen Barthaaren des 
Tigers, die mit dessen Geifer benetzt und getrocknet sind, besteht und dem 
Tee beigemischt wird. Oder man verwendet die Grannenhaare der ReisShren 
oder die Haare von Bambuablättem ; sie enthalten kleine spitze Kiesels&ure- 
kristalle. Eifersüchtige Frauen vergiften ihr Opfer langsam mittels einem 
Mus vom hengkoau' (Pachyrrhizus angulatus), das eine ongewöhnlicbe Schwere 
der Glieder, große Schlafsucht, Erschwerung der Respiration, Zittern, tiefe Er- 
scböpfnng, Lähmung der Beine, unstillbares Erbrechen und schließlich den 
Tod zur Folge hat. Auch andere pflanzliche Gifte (Euphorbia pulcherrima, 
Datnra fastuosa und alba) werden verwandt , femer die Kotreste eines 
Scarabäus, des „dendang", der von den Blättern verschiedener Strychnos- Arten 
lebt. Bei der chinesischen Bevölkerung besonders beliebt sind Phyllanthus- 
Wnrzeln; mit dem in ihnen enthaltenen Narkotikum betäuben sie junge 
Mädchen, um sie zu mißbrauchen. Über einige andere Gifte Jet im Original 
nachzusehen. Ein großer Teil der von den Eingeborenen verwendeten Gifte 
eoU aber überhaupt unbekannt sein. P. Bartels-Berlin. 

368. D. Folkmar: Album of Philippine Types. Manila 1904. 

Folkmar legt ein Album vor, das 80 Tafeln enthält; jede stellt einen 
Mann von den Philippinen dar, je Kopf en face und en profil, dazu Alter, Körper- 
größe, Klafterbreite, Scbultet-breite, Kopflänge und -breite, Nasenlänge und 
-breite, Brustumfang, Körpergewicht, Kephal- und Nasalindex. Es sind 
Individuen aus möglichst aUen Provinzen und Inseln, ausgelesen als die 
typischsten aus etwa 3000 Insassen des Gefängnisses in Bilibid. Gemessen 
worden olle Insassen und zu jeder Angabe über die dargestellten Typen 
sind die Mittelwerte seiner Stammesgenossen zugefügt, berechnet bald aus 
nur einigen wenigen, bald aus vielen (bis etwa 200) Individuen der betreffen- 
den Provinz. Die Reproduktionen nach ausgezeichneten Photographien sind 
vorzQglich (beinahe (!) in '/a nat. Gr.). Daß bei den meisten das Haar im 
Gefängnis ganz kurz abgeschnitten ist, stört etwas. 

Eine kurze Einleitung schildert die einzelnen Typen. — Sieben „Bicols" 
eröffnen den Reigen (alphabetisch!); sie sind Malaien sehr ähnlich, 1,59 m 
groß, kurzköpfig, mesorrbin, braun; die Typen scheinen recht verschieden, 
erinnern bald an Mongolen, bald an Europäer oder gar an Neger. — Die 



Disiiizcdby Google 



284 A. Referate. Ethnologie and Ethnographie. 

nördlichen „Cagayans" sind dnnkler, etwas größer und etwas langköpfiger 
(80,6); Nase korz, gerade, breit. — Die nllocos" sind sehr wechselnd; «t 
scheint einen den sQdlichen und einen den nördlichen Typen ähnlichen Zweig 
zu geben, die südlichen bewohnen Nord-Lozon! Sie sind grüßer nnd lang- 
köpfiger. — Die „Moroa", in vielen Individuen den Indonesiern ähnlich, mbr 
breitnasig. — „Pampangas und Pangastnas" gelb, geradnasig, oft enropäischeo, 
oft mongolischen Typ aufweisend. — „Tagalog", typische Malaien, aber sehr 
stark mit Chinesen gemischt. — „Visayas" und „Zambals" und endlich einige 
nur in je einzelnen Indlyiduen untersuchte Stämme sind mit einigen Typen 
vertreten. Endlich folgen noch einige „Negrito''-Typen, breitnasig, Kephsl- 
index 80,5, dunkelbraun, 1,48 m groß. Als Material trotz mancher Hänge! 
eine sehr branchbare Sammlung! E. Fischer-Freiburg i. B. 

369. H. Schmidt: Ableitu&g siidainerikaiiisch«r Geflechtmnster ans 
der Technik des Flechtens. Ztiitscbr. f. Ethnologie 1904. Ud. 
XXXVl, S. 490—512. 

Die wissenschaftliche Untersuchung der Ornamentik an Gebraucbsgegen' 
ständen der Menschheit fußt auf zwei Metboden, und zwar kommt hier erstens 
eine UnterauchungBmethode in Betracht, welche aus der Vorstellung des be- 
treffenden Völkerkreises hervorgeht, zweitens eine solche, welche mit der 
llerstellungs weise im Zusammenhange steht. Schmidt versucht zu zeigen, 
daß aus der Technik von selbst Muster entstehen und daß die Form von zvei 
Faktoren abhängt: vom Gebrauchszweck und vom MateriaL FQr Südamerika 
stellt er drei Hauptgruppen von Geflechten auf: Matten, Feuerfächer und 
Körbe. Den Ausgangspunkt bildet das Blatt der Akuri- und der Buriti-Pabne. 
Dr. Oskar tvn Hovorka-Wien. 

370. Aldobrandioo Moehi: La civiltÄ Egiziana tra i selvs^ dell' 
Africa. Cod uu disugno e uiia cartiua. Bollett d. Soc. Ueograf. 
Ital. 1903, Fase. IV— V. 

Ausgehend von einigen ethnographischen GeKenständen aus dem Kongo- 
gebiet erörtert der Verfasser die Frage des Einflusses der altägyptischen 
Kultur auf die Neger. Die Etfanographica sind eine Harfe der Abarambe 
and drei Erzeugnisse der Bainba: eine geschnitzte Keule, eine Kopfliank nnd 
ein eigentümlicher armleuchterartiger Gegenstand aas Eisen, den man gewöhn- 
lich als Bogenhalter bezeichnet findet, den der Verfasser aber einen Pfeilträger 
nennt. Daß die Harfe dem altägyptischen Knlturkreise entstammt, ist zweifel- 
toa, auch die Kopfbank gehört wohl dahin, nnd der geschnitzte Kopf an der 
Keule mit seiner eigenartigen Frisur erinnert lebhaft an ägyptische Vorbilder. 
Zweifelhafter ist der geschmiedete Pfeilbalter, dessen aufsteigende Arme mit 
den dreieckigen Platten am Knde der Verfasser auf die in Ägypten so bänfig 
verwendet« Lotosblume zurückfahren will. Der Verfasser glaubt, daß die 
ägyptische Kultur teils durch den Handel, teils durch die Eroberungen der 
Pharaonen, deren Bedeutung und Ausdehnung er wohl beträchtUch über- 
schätzt, sich vom Nillande auB nach SUden bis ins südliche Kongobeaken 
verbreitet habe. Das dürfte nur znm Teil richtig sein und nur für den 
Sudan und für den nördlichen Teil des Kongogebiets Gültigkeit haben. Da- 
gegen der Süden und das Sambesigebiet haben die an Altägypten erinnernden 
Kulturelemente wahrscheinlich von dem Goldlande zwischen Sambesi and 
Limpupo bekommen. Es ist übrigens wohl kaum nötig, immer an einen 
direkten ägyptischen Einfluß zu denken; wir dürfen vielmehr eher die Ver- 
mittelaog anderer Handelsvölker voraussetzen, im Norden die der Phönizier, 
im Süden die der Araber. B. Anker mann-Betiin. 
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371. Robert Bennett Bean: On a raoial peculiarity in the brain of 
the Sep'O. Proe. Ass. Aiuer. Auat., p. IV. Amor. Joiirn. of 
Anat, 1905, vol. IV. 

Bei Vergteichung tod 37 Gehirnen ante rikaniB eher Neger mit 17 Ge- 
hirnen von amerikanischen KaukaaierD zeigte sich bei letzteren der vordere 
Teil breiter als bei ersteren , und zwar ansiheinend mehr bei Weibern bU 
bei Männern. Der hintere Teil des Gehirnes scheint dagegen bei den Negern 
breiter zu sein. Weitere Untersuchungen an größerem Material werden in 
Aussicht gestellt. P. Bartels-Berlin. 

372. Uutter: Völkergnippieniog in Kamerun. Mit I Kaite. Globus 

1005, Bd. LXXXVl, Nr. I. 
Die Ethnographie in Kamerun ist noob zn wenig erforscht, als daß man 
schon jetzt mit Aussicht auf Erfolg eine Gruppierung der St&mme Tornebroen 
könnt«. Die Sprachen der meisten Völker sind noch gänzlich unbekannt, 
and ich weiß z. B. nicht, auf wessen Autorität sich die Zuteilung der Bewohner 
Tibatia zu den Baia, die der Wute zu den Mbum stützt. Selbst der Verlauf 
der Grenze zwischen Bantu- und Sudannegern ist noch keineswegs sicher; 
die Maka z. B., die der Verfasser zu den Kaia rechnet, scheinen vielmehr mit 
den Ngumha verwandt, also Bantu zu sein. Es ist Obrigeaa sicher ein Irr- 
tum, wenn der Verfasser alle Bantu Kamernns zu den Fan zählt; letztere 
bilden nur eine Abteilung derselben, die sich von Süden her zwischen die 
Bakoko und Ngumba im Westen und die Maka, Nyem, Kunabembe usw. im 
Osten eingegchoben hat. Daß vieles in der Arbeit bestreitbar ist , kann bei 
einem ersten Versuch nicht wundernehmen. Jedenfalls ist es mit Dank 
anzuerkennen , daß der Verfasser einen solchen Versuch gewagt hat ; die 
Unvollkommenheit unserer Kenntnisse wird uns angesichts dieser Karte recht 
deutlich. Auf der Karte befindet sieb übrigens ein inzwischen schon vom 
Verfasser selbst berichtigter Fehler der Kolorierung, indem das Gebiet der 
Makari am unteren Schari aus Versehen die Farbe der Fall! bekommen hat. 

B. Ankcrntann-Berlin. 

878. H. R. Täte: Notes on the Eikuyu and Kamba tribes of British 
East Africa. Journal of the Anthropolog. Institute, Vol. XXXIV, 
1!>04. 
Die Akikuyu, die Bewohner der am Kenia gelegenen Landschaft Kikuyn, 
sind ein Bantustamm, der nördlichste dieser Gegend, der Ackerbau treibt 
und fast ausschließlich von den Krträgen desselben lebt. Sie sind sehr arb«it- 
sam und übertreffen die Akamba, ihre Nachbarn, im Feldbau weit. Sie 
besitzen einige Schafe und Ziegen, aber nur wenig Rinder; diese werden 
selten gegessen, sondern sind hauptsächlich Mittel, um Frauen zu kaufen und 
Strafen zu bezahlen. Ihre Dörfer bauen sie auf Anhöhen, von denen aus sie 
das Land übersehen können, eine Folge der immerwährenden Raubzüge der 
Maaai, die ihren Charakter Oberhaupt argwöhnisch gegen alle Fremden 
gemacht haben. Ihre Kleidung besteht aus Leder, die Form der Tracht ist 
verschieden nach Geschlecht und Alter des Trägers. Der Schmuck ist sehr 
reich, besonders der Ohrschmuck-, er erinnert an den der Masai. Ukambanl 
ist nicht so fruchtbar wie Kikuyu, die Eingeborenen treiben infolgedessen 
verhältnismäßig weniger Ackerbau und halten mehr Vieh als die Akikuju. 
Die Hauptwalfe sind Bogen und Giftpfeile, während in Kikuyu der Speer 
vorherrscht. Die Schneidezöhne werden zugespitzt oder es wird eine drei- 
eckige Lflcke zwischen die oberen Schneidezähne geschlagen oder man ent- 
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femt die zwei mittleren oberen Scbnetdez&hne gans. Die nrBprflngliche 
Lederkleidnng' ist jetzt bereits meist durcb Kattun ersetzL Akikuya wie 
Akaraba üben die BeBchneidung, Die Moral steht bei letzteren niedriger als 
bei jenen; die Frauen werden tod ihren Gatten häufig an Freunde aoBgeliehen; 
die Kinder gehören dem Entleiher. Eine kleine Kartenskizze und 4 Tafeln 
mit Bcbönen Photographien yod Eingeborenen sind der infaaltreicben Abhand- 
lung beigegeben. Den Schloß bildet ein kleines Vokabular in Eikayn, Kamba, 
Swahili und Teita. B. Atücermann- Berlin. 

874. H. Merker: Die Hasai. ElhDographiecbe Monographie eines 
ostafrikanischeu Semitenvolkes. Mit 89 Fig., 6 Tafeln, 81 Abb. 
u. 1 Übersieh takarte. Berlin, Dietrich Reimer, 1904. 

Das Bnoh zerfällt in zwei wesentlich Terschiedene Teile, von denen der 
erste rein beschreibender Natnr ist, während der zweite auf Grund gewisser 
Traditionen den engen Zusammenhang der Maeai mit den Semiten, im spe- 
ziellen mit den Hebräern, nachzuweisen verencbt. Der erste Teil, von S^te 
15 — 259, ist ohne Zweifel die beste und ausfOhrlichste ethnographische 
Schilderang, die wir bisher von irgend einem Volke unserer Schutzgebiete 
besitzen, und man kann nur hoffen, daß das Beispiel des Verfasser«, der 
neben seiner Berufstätigkeit als Schntztruppen-Offizier Lust und Multe tu lo 
eingehender uud liebevoller Beschäftignng mit den Eingeborenen seines Be- 
zirks gefunden hat, recht viel Nachfolge finden möge. 

Die Masai im weiteren Sinne sierfallen in die As& oder Wandorobbo, die 
El Kuafi (Wakuafi) und die eigentUchen El Masai, die in dieser Rrihenfolge 
nacheinander in ihre jetzigen Wohnsitze eingewandert sind. Die ersten 
sind Jäger, die letzten Viehzüchter, während die Wakuafi zum Teil not- 
gedrungen zum Ackerbau übergegangen sind. Abgesehen davon, sind Masai 
und Wakuafi ethnographisch eo wenig verschieden, daß sie hier zusammen 
behandelt werden, während den Asa ein besonderes Kapitel gewidmet ist 

Die eigentUchen Masai zerfallen in drei SUmme ('L Aiser, £1 Muleljan 
und El Mengana), diese wieder in Geschlechter, die den Charakter von exo- 
gamen Verwandtschaftsgruppen haben. Das hervorragendste Geschlecht ist 
das der En Gldon, aus dem die Zauberer und das Oherbanpt aller Masai, der 
Ol Oiboni (meist irrtümlich Laibon genannt), hervorgehen. Letzterer ist 
eigentlich kein Häuptling oder KOnig, sondern ein Patriarch, dessen Macht 
auf dem festen Glauben der Masai an seine Prophetengabe und seine Zauber- 
kraft beruht. Ein zweites bedeutendes Geschlecht ist das der El Kiboron, 
welche die Haupt regenmacher liefern. 

In den folgenden Kapiteln bespricht der Verfasser die Art des Wohnens, 
die Familienverhältnisse, das tägliche Leben mit Arbeit und Vergnügungen, 
die Verwandtschaftsbezeichnungen und die Anreden der Verwandten, ScfaUeßung 
der Ehe und Geburt. Dann führt er in den folgenden Abschnitten uns den 
Masai Ton der Kindheit bis zum Alter vor : die Namengebung — beim Manna 
sind es vier: die erste durch die Mutter, die zweite durch den Vater, die 
dritte und wichtigste durch den älteren Bruder der Mutter, eine vierte endlich 
durcb seine Genossen, die Krieger; die in der an beiden Geschlechtem ausgeübten 
Beschneidung gipfelnden Zeremonien beim Eintritt der Pubertät und die 
daraus sich ergebende Organisation in Altersklassen, die besondere Namen 
führen und für das ganze Leben vorhalten-, die Einführung der beschnittenen 
Jünglinge ins Kriegerleben ; den Aufenthalt derselben in besonderen Krieger- 
kraalen mit ihren Müttern uud den unverheirateten Mädchen; Kriegfäbrnng 
und Kampfweiae; Austritt aus dem Kriegerstand, Verheiratung und übertritt 
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in die KIabi« dar Alten (El Moruo). Damit ist der typische Lebenslauf 
eines Mmü beBohlossen. £s folgt dann in den nächsten Kapiteln eine 
Menge ethnographischer Tatsachen, die das bis hierher gegebene Bild aus- 
füllen: die Formen dea Großes, die Stellang der verachteten Schmiede (El 
Konono), Charakter and geistige Fähigkeiten, WaSen, Kleidung und Schmuck, 
Zähl- und Rechenkunst, Zeitrechnung, Viehzucht, Krankheiten, Tod und Be- 
stattung, endlich Religion und rechtliche Terhältnisse. Acht Erzählungen 
und eine Anzahl Sprichwörter machen den Schluß dieses AbBcbnitts. Der ' 
nächste Abschnitt bringt die Beachreihung der Sitten der Wand orobbo, soweit 
dieselben Ton denen der Mas&i abweichen. 

Dieser ganie beschreibende Teil bringt so viel Neues und erweitert und 
berichtigt unsere Kenntnis des Masaivolkes in so hohem Maße, daß man ihm 
nur daa höchste Lob zollen kann. Denn man hat fiberall den Eindruck und 
findet ihn auch durch Vergleich mit anderen Autoren bestätigt, daß der Vei^ 
fasser seine Angaben stets auf Grund gewissenhafter und eingehender Er- 
kundigungen macht. Daß einzelne Irrtfimer vorkommen , ist bei einer so 
umfassenden Arbeit selbst verständhch und kann kein Tadel sein; vielmehr 
kann man hoffen, daS der Verfasser selbst solche Mängel später ver- 
bessern wird. 

Wesentlich anders muß das Urteil fiber den vierten Abschnitt lauten, 
der ein nicht unbeträchtliches Aufsehen erregt hat, weil der Verfasser darin 
versucht, auf Grund gewisser Traditionen der Masai eine nahe Stamm- 
vorwandtschaft der Masai und der Juden zu konstruieren. Schon auf dem 
Titel werden die Masai als ein afrikanische* Semitenvolk bezeichnet Gegen 
diese Benennung muß entschieden protestiert werden, wie das auch schon 
von berufener Seite an anderem Orte geschehen ist. Die Masai sind ihrer 
Sprache nach Hamiten und nicht Semiten, und der Umstand, daß neuerdings 
die Verwandtschaft zwischen den hamitiscbeu und semitischen Sprachen nach- 
gewiesen ist, gibt uns kein Recht, nun beide SprachenfamiUen zusammen zu 
werfen. Ebensogut könnte man, wenn einmal der von manchen Sprach- 
forschem vermutete ursprQughche Zusammenhang zwischen indogermanischen 
und semitischen Sprachen erwiesen würde, alle Indogermanen Semiten nennen 
oder umgekehrt. Auf die einzelnen Traditionen kann ich hier des Raumes 
wegen nicht eingehen; ich verweise dafür auf die ausführliche Besprechung 
von C. Meinhof in der Zeitschr. f. Ethnologie (Bd. 36, 1904, S. 735 ff.). 
Nor auf ein paar Punkte möchte ich aufmerksam machen. Es ist höchst 
auffällig, daß die historischen Überlieferungen der Masai entweder aus der 
Urzeit oder aus der letzten Vergangenheit stammen; dazwischeo ist eine 
gähnende Leere. Es ist doch aber ganz unwahrscheinlich, daß ein scbrift- 
losea Volk Erinnerungen an Ereignisse aus der Urzeit aufbewahren, alle 
ap&teren aber gänzlich vergessen sollte. Religiöse Grundanscbauungen können 
natürlich so lange unverändert bleiben, aber nicht die Erinnerung an ganz 
belanglose Zufälligkeiten, wie das Sprachgehrechen des Masai-Moses u. dgl. 
Aber ist denn die Urzeit der Masai wirklich eine Urzeit in unserem Sinne? 
Zur Beantwortung dieser Frage bringt Merker selbst einen schönen Beitrag. 
S. 19 zählt er die Vorfahren des jetzigen ol oihoni Lenaua auf; es sind acht, 
von denen ihm zufolge vier historische Persönlichkeiten sind, während die 
anderen vier in der „Urzeit" lebten. Der erste historische ol oiboni lebte 
nach Merker am Anfang des 19. Jahrhunderts; foIgUch fällt die Urzeit der 
Haaai in das 18. Jahrhundert. Und das dürfte in der Tat richtig sein. 
Auch Hollis (vgl. die folgende Besprechung) gibt die Namen der el oibon; 
seine Liste stimmt der Zahl nach vollständig mit der von Merker, denNamen 
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und ihrer Reihenfolge nach zum gröBten Teil; und hier findet sich noch di« 
ergänzende Angabe, daß der erste der Reihe, der etwa am Ende des 17. Jahr- 
hunderts gelebt haben muH, vom Himmel gekommen sei (S. 326). Wir eiad 
also hier schon im mythischen Zeitalter! Es ergibt sich daraus, daO die 
ältesten Überlieferungen der Maaai in den Anfang des 18. oder das Ende 
des 17. Jahrhunderts fallen. Ferner z&blt Merker nur die Kamen der 
.Altersklassen der Urzeit (S. 267 — 277) und der jüngsten Vergangenheit 
(S. 2S9) auf, und es ist nicht ersichtlich, aher wahrscheinlich, daC beide 
Reiben sich unmittelbar aneinander schließen. Damit erklären sich auch die 
höchst merkwürdigen und in ihrer Detaillierung den Stempel der Echtheit 
tragenden Erz&hlungen der Maeai von den Völkern, denen sie in ihren Ur- 
sitzen benachbart gewesen sind. Diese „Ursitze" waren eben die Wohnsitze 
der Masai vor ihrer Einwanderung in ihr heutiges Gebiet; sie lagen zweifel- 
los nördlich von dem letzteren, vermutlich in der Gegend des Itudolf-Sees. 
Hier werden auch dia aufgezählten Völkerschaften zu suchen sein; dieAmeroi, 
die Merker auf die .\moriter der Bibel deutet, sind vielleicht mit den Amur 
zwischen Rudolf- und Stefanie-See identisch, die £1 Gamaasia erinnern im 
Namen an die Kauiasia westlich des Baringo-Sees, und bei näherem Zusehen 
werden eich such wobl noch andere identifizieren lassen. 

Wenn sich also die Deutung des Verfassers nicht halten läßt, so verlieren 
darum diese Überlieferungen keineswegs ihren Wert. Vielmehr werden sie, 
vom richtigen Gesichtspunkt aus betrachtet und zergliedert, vielleicht einmal 
ein klassisches Beispiel abgeben für die Art der Verschmelzung einheimischer 
Traditionen mit fremden, hier christlichen Elementen. 

Rühmend hervorzuheben ist noch die Ausstattung des Buches mit zahl- 
reichen Illustrationen im Test und mehrereii Tafeln ; auch eine kleine Über- 
sichtskarte des Maaaigebietea ist beigegeben. B. Ankermann-BerUn, 

375. A. C. Uollis: The Masai, their lan^age and folklore. Wlib 
introduction by Sir Charles Eliot. Oxford, Clarendon Press, 1905. 
Ein glücklicher Zufall bat es gefügt, daß unmittelbar nachdem Merker- 
schen Maaai- Werk dieses Buch erschienen ist, das eine Ergänzung zu jenem 
bildet, wie man sie sich nicht besser wünschen konnte. Zunächst kommt 
hier das Sprachliche, das Merker unberücksichtigt gelassen hatte, zu seinem 
Rechte: das erste Drittel des Buches nimmt eine au sführliobe Grammatik der 
Masai- Sprache, die zu beurteilen außerhalb meiner Kompetenz liegt, die aber 
von Fachleuten für vortreBlich erklärt wird, ein. Jedenfalla ist sie die erste 
Toltat&ndige Darstellung der Sprache und schon deshalb von hoher Bedeotung. 
Es folgen darauf 20 Märchen im Urtext, jedes mit englischer InlerHnesr- 
Übersetzung und einer freien Übertragung, und eine Anzahl Sprichwörter 
und Rätsel, ebenfalls mit Übersetzung aud Erklärung. Nach einer kurzen 
Beschreibung der Einteilung des Masaivolkes in Clans, Familien und Alters- 
klassen, die im wesentlichen mit Merkera Angaben übereinstimmt, kommt 
eine Heihe von Mythen and Traditionen. Bei diesen fällt zunächst das gänz- 
UcbeFehlen aller der Überlieferungen auf, auf welche Merker seine Sem iteo- 
tbeorie gebaut hatte. Es fehlen alle AnklSnge an hebräische VorateUnngsn 
und biblische Geschichten, dagegen sind die Erz&blungen ganz so, wie man 
sie von einem afrikanischen Nomadenvolke erwartet. Man vergleiche i. B. di» 
Sage von Naiteru-kop, die nur den Kachweis zu liefern hat, daß den Masai alles 
lUndvieh der Erde von Rechts wegen gehört Auch der angebliche Monotheis- 
mus der Masai kommt ins Schwanken, denn gleich im ersten Mythus werden 
uns zwei Götter (eng-aitin) vorgeführt, der schwarze und der rote Gott, der 
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erstere gut, der zweite böse (vgl. dazu Merker, S. 197). Auch Naiteru-kop 
«ird &1b Gott bezeichnet, aber nicht so groB wie der Bcbwarze Gott. 

Der Reat des Buches ist der Beschreibung von Sitten und Gebräuchen 
der Masai gewidmet. Auch hier lat, wie überall im gaozea Buche, der Maeai- 
t«xt und eine Übersetzung gegeben. Nui' in erläuternden Anmerkungen 
kommt der VerfasBer zn Wort , sonst hört man immer die Auffassung des 
Masai in seiner eigenen Aus drucks weise. Das ist zweifellos ein großer Vor- 
zug des Werkes , da das Afedium der Anschauungsweise des Europäers, 
durch das die Dinge doch stets eine leichte Umformung erleiden, ausgeschaltet 
ist. Der Inhalt dieses letzten Abschnittes ist keineswegs erschöpFend, er 
gibt nur auBgew&hlte Kapitel aus der Kthnographie : Schmuck der Männer 
und Weiber, Grußform, Beschneidung, Feste, Ehe und Ehescheidung, Tod 
nnd Trauer, Geisterglaube, allerlei religiöse Vorstellungen und Zeremonien, 
Spiele, Zeitrechnung und vieles andere. Im allgemeinen stimmt die hier 
gegebene Darstellung sehr gut mit den AngabenMerkers überein, ein Beweis 
fbr die Sorgfalt, mit der beide Forscher gearbeitet haben. Abweichungen 
dürften häufig nur lokaler Natur sein. Die Ethnographie der Masai hat 
jedenfalls durch die beiden Bücher von Merker und Hollis eine Darstellung 
erhalten, wie sie gleich erschöpfend nur noch von wenigen afrikanischen 
Völkern existiert. 

Das Buch ist durch 27 Tafeln mit zum Teil sehr schönen und inetruk- 
tiren Abbildungen illustriert. B. Ät^cermann-Berlin. 

376. Dudley Kidd: The essenti»! Kafir. Wttb 100 full-psg« ilhistia- 
tione frora photograpbe by the author. London, A- und Cb. 
Black, 1904. 
Ea ist kein wissenschaftliches Buch im eigentlichen Sinne des Wortes, 
dazu ist es nicht systematisch genug und, wie mancher sagen wird, zu untei*- 
haltend geschrieben; aber es ist trotzdem ein trefiliches Buch, das einen 
hei-vorragenden Platz in der ethnographischen Literatur über Südwestafrika 
behaupten wird. Der Verfasser hatte nicht die Absicht, eine Ethnographie der 
Kaffern — er versteht unter diesem Sammelnamen alle Bantustämme südlich 
d«B Sambesi — zu schreiben , sondern er wollte dem Europäer das Wesen 
des Kaffem, sein Denken und Empfinden , sein Reden und Handeln verstand- 
lich machen oder, wie er selbst sich ausdrückt, er wollte den Leser befähigen, 
die Welt mit den Augen des Kaffern zu sehen und mit den Fingerspitzen 
des Kaffem zu fühlen. Man maß zugeben, daß dieser Vorsatz ihm so weit 
gelungen ist, so weit es einem Europäer überhaupt möglich ist, kafferisch zu 
denken nnd zu empfinden. 

Das Buch zerfällt in 12 Kapitel, in denen nach einem einleitenden Ab- 
schnitt über religiöse Vorstellungen, Zauberei, das Leben des einzelnen von 
der Geburt bis zum Tode, geistige Eigenschaften, Krieg und Jagd, Gewerbe 
und häusliches Leben, Staat und Gesetzgebung gehandelt wird. Die beiden 
letzten Kapitel enthalten Märchen der KaHern und eine Uetrachtung über die 
Znkunft der Eingeborenen. VAn Mangel des Buches ist es, wie der Verfasser 
auch selbst in der Vorrede anerkennt, daß die Unterschiede zwischen den 
einielnen Stämmen nicht genügend berücksichtigt sind , sondern die Züge, 
aus denen der Verfasser das Bild des Kaifern zusammensetzt, von allen 
Völkern im Süden des Sambesi zusammengetragen sind. Es dürfte aber kaum 
berechtigt sein , alle diese Stämme in solchem Maße als eine Einheit aufzu- 
fassen, wenngleich der spezielle Zweck des Verfassers dieses Verfahren einiger- 
maßen entschuldigt. Davon abgesehen aber ist das vom Verfasser entworfene 
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Büd ein offenbar «o lebenawabres und mit so viel Kunst und Geachick vor- 
gefahrtes, daS man das Buch mit ebenso großem Genuß wie Nutzen liest. In 
besondere hohem MalSe tragen dazu aber auch die ganz ausgezeichneten 
Illustrationan bei. Die beigegebenen 100 Tafeln, die sämtlich nach Photo- 
graphien des Verfassers ansgefabrt sind, zeigen neben charakteriBtiasben 
Volkatypeu die Eingeborenen bei allen Arten von Tätigkeit, beim Hausbau, 
bei der Haarfrisur, beim Rasieren, beim Feuerbohren, beim Wasserholen, bei 
der Feldarbeit, beim Dreschen und Mahlen de« Korns, beim Schmieden. 
Zauberpriester in ihrer Ämtstracht tanzend, M&nner und Weiber in Uoch- 
zeitstracht usw., ein Bilderscbmuck , wie ihn nur wenige AfrikabAcber in 
gleicher Vollendung aufweisen k&nnen. 

Als Anbang gibt der Verfasser eine Bibliographie mit kurzen, oft sehr 
treffenden kritischen Bemerkungen. Die deutsche Literatur ist dabei freilich 
zu kurz gekommen; selbst das grundlegende Werk von Fritsch fehlt in der 
Liste. Ein ausfahrlicher Index erleichtert die Benutzung des Buches. Die 
Kartenskizze am Schluß des Buches ist ziemlich OberäüBsig, da man in jedem 
Atlas bessere Karten findet. S. Ankermann-Berliit. 

IT. II rcesch lohte. 

377. L. Wilser; Die Urheimat äes MensoheuKeschlechts. Yerbandlg. 

d. natnrhist-mediz. Ver. in Heidelberg 1905. N. F., Bd. VIII, 

Heft 2, S. 220—245. 
Wilser ist der Überzeugung, daß die Frage nach der Urheimat das 
menachlichen GeBchtecbts niemals beantwortet werden wird; sie ist aber nicht 
zu trennen von der gleichzeitigen Frage nach dem Ursprung des Lebens und 
der Art seiner Ausbreitung über den Erdball. I)ie Urzeugung, der Aufbau 
lebeudigen Urschleims von unbelebten Grundstoffen, die £jitstehung der 
Moneren geht noch hente vor sich. Der Harveysche Satz „omme vivum ex 
ovo" ist heute zur Erkenntnis des „ommls cellula e vivo" und „primum Tivum 
e inateria aeterna" erweitert worden. Entsprechend dem Süd- und Nordpol, 
jenen Stellen, wo die Erkaltung der ursprünglich heißen Erdrinde zuerst vor 
sich ging, haben yiele zwei verschiedene Schüpfungsberde angenommen. Eine 
ganze Reibe von Gründen spricht dagegen für ein einziges Verbreitangs- 
zentrum. Obwohl es Darwin eigentlich als .ganz unnütz" bezeichnete, 
darüber nachzugrübeln, wo die Urheimat des Menschen gewesen ist, haben 
namliafte Forscher eine Reihe von Hypothesen dafür aufgestellt, von welchen 
allerdings die wenigsten einer objektiven Kritik standhalten konnten. So 
sieht Kriz die zirkumpolaren Länder (Arktogaea)' als Wiege und Ausstrab- 
luugspunkt der Menschheit an, Drummond Nordamerika bzw. Kanada, 
Diirwin andeutungsweise das afrikanische Festland, Dubois, der Knt- 
decker des Pitbecantiropus ereclus. die „indische Tierpro vinz", M. Wagner 
das paläarktische Gebiet, Zimmermann Südasien, Klaatscb Australien, 
Wilser Europa. Wilser stützt iieiiie Anschauung auf die Tatsache, daß 
Europii das einzige Land sei, in welchem fossile Reste von Großaflen und 
Menschen gefunden worden sind. Die frühesten Sporen des Menschen in 
Europa sind älter als die Schiebt, in welcher die Gebeine des Pithecanthropns 
erectus (= Proanthropus ereetus. Wilser) eingebettet lagen. Erst der aof- 
rechte Gang, bedingt wahrscheinlich durch Veränderung der Flora, deren 
Bäume der werdende Mensch nicht mehr zn erklettern brauchte, hat di« 
Menschwerdung eingeleitet; unsere Vorfahren sind, sagt Dames, zuerst mit 
den Beinen Menschen geworden. Dabei haben sich die unteren Gliedmaßen 
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umgestaltet, die große Zebe verlor ihre Gegenatellbarkeit , an dea Unter- 
Bchenkelu entwickelten sich Waden , die Hände wurden geschickter und 
nahmen dem Gebiil einen Teil der Arbeit ab; dadurch verkleinerten sich der 
Kiefer und die Zähne. So apaltete sich allmählich durch Vollendung von 
Hand und Fuß der gemeinsame Stammbaum der GroßaSeu nud ^lenRchen. 
wobei freilich eine ungemein lange, kaum abzuschätzende Zeit Teretricben ist. 
Eine weitere Entwickelungsstnfe des sprachlosen Vormenschen, Pithecanthro- 
puB alalus, bildet die Entstehung der Sprache, sowie der ZusammenscblnÜ 
einzelner Menschen zu Gruppen. 

Die EntwickeluDgBBtnfen des bypotbetiscben Stammvaters der Großaffen 
and Menschen (Pithecanthropus atavas) sind demnach der Proanthropus 
erectus(DuboiB), der europäische Urmensch (Homo primigeaius), der stein zeit- 
liche Renntierjäger (Homo priaous) und der Kulturmensch der Neuzeit (Homo 
earopaeus Linnä). Dr. Oskar ron Hovorha-Wien. 

378. P. Deflcis: La ligne ondulee le sign« de l'ean. L'Homme prehist. 
1905, Tome IIl, Nr. l, S. 1 mit 15 Abbild. 

Die Redaktion der Pariser Zeitschrift bringt diesen Artikel als ein Seiten- 
stfick zu dem dasselbe Thema ganz anders behandelnden Aufsatz von 
Majewski, über den ich im Zentralblatt 1905, S. 50, berichtet habe, und 
äberläüt dem Verfasser die Verantwortung. Es sei hinzugefügt, daÜ die 
meisten Angaben und Abbildungen dem mir nicht zugänglichen Werke La 
langue sacräe von Soldi-Colbert entlehnt sind. 

Die Darlegung bezweckt, im Gegensatz zu Majewski nachzuweisen, daß 
die Wellenlinie sich als Ornament in der ganzen Welt tindet und bis in die 
ältesten Zeiten zurückgebt. Wie man die Sonne göttlich verehrte, als Kreis 
dnrstellte und sie so leicht bei sich bebalten konnte, so wurden Wolken und 
Regen als Wellenlinien wiedergegeben; diese Linie bedeutet daun überhaupt 
Wasser und findet sich besonders auf Wasser enthaltenden Gefäßen, wobei 
der Sonnenkreis darüber steht, denn das Tongefäß soll ein kleines Abbild der 
Welt sein. So wird die Verzierung mykenischer Gefäße gedeutet, besonders 
aber unter den ägyptischen Hierogly])hen die horizootnle gezackte Linie für 
Wasser, die vertikale für Regen herangezogen, um u. a. die Ornamente auf 
neolithiscben Urnen von Hannover zu erklären. Die Wellenlinie kann weiter 
epiralig werden, was als Abbild der Cirruswölkchen verstanden wird, oder 
auch eckig, und so wird sie in Yukatan. China, Indien und auf den ver- 
schiedensten Gefäßen nachgewiesen, endlich kommt sie auch in mehrfacher 
Verschlingung vor. Die Kosmogljphie , so wird zum Schluß ausgeführt, ist 
überall von bewußter symbolischer Nachahmung , nicht durch den Zufall 
bestimmt, ausgegangen und reicht bis in unsere Zeit, wenn sich auch die 
ursprüngliche Bedeutung im Laufe der Zeit verschoben oder ganz verflüchtigt 
hat und durch rückgreifende Vergleichnngeu erst wieder erschlossen werden 
mnß. Prof. Walter- Stettin. 

379. W. H. L. Duekworth: Prehistoric archaeologr of Cambridge- 
sliire. Handbook to ihe nat-hist. o£ CambridgeBhire , ]>. 238 
—251. Cambridge 1904. 

Infolge der natürlichen Bodeubeechaffenheit des Landes ist dessen Archäo- 
logie mit den großen Verkehrsstraßen eng verknüpft. Duekworth geht 
deshalb von diesen bei der kurzen Charakteristik der Prähistorie von Cam- 
bridgeshire aus, um dann die bodenständigen Altertümer und schließlich die 
Fände zu schildern. Die sechs hauptsächlichsten alten Straßen sind folgende: 
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Die Via Devans verbindet die früheren römischen Stationen von Cheeter und 
Colchester ; Spuren ihres Gebrauchs in römischer Zeit hat man bei Äusgrabungea 
im Jahre 1823 entdeckt. Die Akennan Street, welche die Via Devana bei 
Cnmbridge kreuzt, läuft von Brttncaster nach Batb; in ihrer Nähe wurden 
römische Münzen und andere Sachen gefunden. Der Icknield Way bildet 
den Zugang vom Südeu und Südwesten des Landes zum Osten; außer römi- 
schen Funden sind auch solche aus älterer Zeit vorhanden. Die Ermine 
Street durchschneidet den westlichen Teil von Cambridgeshire ; zahlreiche 
römische und sächBiEche Altertümer begleiten ihre Richtung. Am Fen Bosd 
zwischen Hundington und Norwich fand man römische Altertümer, nament- 
lich ein Gefäß mit 300 Silbermünzen römischer Kaiser von Vespaeian bis 
Konstantin. 

Alte Ansiedelungen und Befestigungen liegen bei Cambridge C*stl8; 
ferner werden angeführt die Worsted Street, Vandlebury (ein Rundwall), 
mehrere Gräben, zum Teil mit einem Wall an der Ostfront, die Chronicle Hills 
(Tumuli) bei Triplow, britische und angelaAchsische Ausiedelungen bei 
Barriugton u. a. m. 

An palfiotithischeii Flintgeräten ist Cambridgeshire arm; man fand solche 
im Klanea-Moor und im Bumt-Moor. Neolithische Flintgerftte sind dagegen 
im Cambridge Antiquarian-Museum zahlreich vertreten; die Zahl der durcb- 
bohrten Steinhämmer ist gering. Unter den jüngeren Funden sind zwei 
BroDzeschilde vom Coveney-Moor bemerkenswert. 

Die geringfflgigen anthropologischen Überreste lassen erkennen, daß die 
vorherrschende Schädelform durch alle Perioden dolichokephal war. Kurz- 
schädel sind selten , die Art ihres Vorkommens läßt vermuten , daß die nor- 
mannische Eroberung mit einem Zustrom fremder Kurzköpfe verbunden war. 

Br. Ä. Götee-Berlitt. 

380. John Beddoe ; Report on two sknlls foiind at great deplhs at 
Bristol Dock Gates and at Avonmouth Dock. Bristol Natur. 

Soc. Proceed. lilOÖ. 4. Ser., vol. I, p. 61—65. 
Der erste der beiden Schädel, nach einer beigelügten Angabe Boltous, 
Kurators des Bristoler Museums, iu einer Tiefe von etwa 40 Fuß mit großen 
Mengen Rinderknochen und mittelalterlichen Topfacherben zusammen gefunden, 
ist m&nnlicb, sehr schmal, außerordentlich dick und schwer; meeokephal 
(78,03), noch jung. Der Avonmouthschädel, in einer Tiefe von 46 Fuß zu- 
sammen mit Knochen von Rind und Schaf gefunden, ist breit, geräumig, sehr 
düno und leicht; hy perbrach jkephal (86,04), gehörte wahrscheinlich, nach 
den Nähten zu schließen, einem ziemlich alten Individuum an. Wegen der 
geringen Ausbildung der Muskelans&tze und der Dünne der Knochen hält 
ihn Beddoe für weiblich, obwohl Glabella und Au genbrauen wfllste ziemlich 
hervortreten. Beddoe sieht in diesem Schädel einen Vertreter der ,Broiise- 
rasse". ohne dies freilich zu begründen, und hält ihn seiner ausgesprochenen 
Brachykephalie wegen für besonders bemerkenswert. P. Bartels- Berlin. 

381. John Beddoe: On a crsnium and other human bones f^on 
Kingston Bagprize, near Abingdon. Bristol Natur, Soc. Froceed. 
1905. 4. Ser., vol. I, p. 57— (iü; 2 Abb. 

Bei Abingdon wurden Überreste mehrerer Individuen gefunden, die in 
der Richtung von Osten nach Westen, die Füße nach Osten, beigesellt ge- 
wesen sein sollen. Ein Schädel ließ sich zusammensetzen ; derselbe war 
dolichokephal (73,4); Norma verticalia und sagittalis sind in ', j der natür- 
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licheD Größe abgebildet. Beddoe hält ihn „für einen Sachsen aus der frahe- 
Bten christlichen Zeit, d. h. ans der ersten Hülfte des siebenten Jahrhunderts, 
und zwar für einen Mischling, dessen Mutter oder Großmutter mehr oder 
weniger noch dem alten Bronzetjpus angehört hätten"! Ein eisernes Pferde- 
gebiß und To pf Scherben , die Beddoe aber nicht zu datieren Termng, ge- 
hörten gleichfalls zu dem Funde. P. Barieh-Bertm. 

3S2. Ch. Keller : Le poulpe de Tallee couverte de Lnfang (Horbihan). 

Rev. de r£cole d'authrot-. de P;»ris. 11)05, AiiiiCü XV, p. 239—243. 

Au dem 3. Unken Pfeiler des gedeckten Ganges zu Lufang, Gem. Crach, 
entdeckte Verfasser eine Gravierung, die er als Darstellung eines Tintenfisches 
(OctopuB vulgaris) gedeutet wissen möchte, lir erinnert daran, daß aus der 
mykenischen Periode Griechenlands und des Archipels zahlreiche Darstellungen 
dieses Tieres auf uns gekommen sind, und daß dasselbe sich auch auf einem 
Pfeiler der Allee zu Rocher (am Auray-Bache) und auf mehreren einer ähn- 
lichen Anlage der Pierres plates bei Locmariaquer dargestellt findet. Aller- 
dings weichen die letzteren /.eicbnungen von denen der mjkeniscben Periode 
zierolich ab, die Darstellung von Lufang jedoch bildet gleichsam das Itinde- 
f[lied zwischen beiden Gruppeu. Auf den meisten mykenischen griechischen 
Darstellungen besitzt das Tier seine Augen an der wirklichen Stelle auf beiden 
Seiten des Körpers, auf einigen indessen, desgleichen auf der von Lufang, 
sind die Augen zwar symmetrisch, aber außerhalb des Körpers angebracht. 

Wenngleich die Vermutung nahe liegt, daß die Künstler von Morbihan 
als Modell ihrer Zeichnungen die Tiere ihrer Eilste benutzt haben mögen, so 
ist Verfasser doch zu der Annahme geneigt, daß sie dieselben nach impor- 
tierten Modellen aus Griechenland angefertigt haben. 

Einige griechische Zeichnungen des Octopus, desgleichen die Literatur 
bierQber ist dem Aufsätze beigegeben. BtischiiH-Stätin, 

383. Jahreshefte der Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte 
der Oberlausitz> Kameus d. Gesellschaft herausg. v. Ludwig 
Feyerabend. Bd. II, Heft I, ra. zahlr. Abbildg. i. Te.vt u. vier 
Taf. Görlitz 1905. 82 S. in 8«. 

Das vorliegende lieft ist die erste Frucht der im Jahre 1901 geschlosse- 
nen Vereinigung zwischen den Urgeschichtsfor scher n der preußischen und 
der sächsischen Oberlausitz. Von den darin enthaltenen Aufsätzen seien 
folgende hervorgehoben: 

Geitz: Steinzeitgefäße in Burk und anderen Orten in der 
Umgegend von Bautzen, S. 1 — 9. Die abgebildeten Gefäße gehören 
der Schnurkeramik an und entsprechen in allem den von Deichmüller 
beschriebenen Typen das Königreichs Sachsen, die ihrerseits wieder mit dem 
großen thüringischen Gebiete der Schnurkeramik zusammenhängen. Daß 
die in Fig. 29, 33 und 34 dargestellten Gefäße der Steinzeit angehören, 
erscheint nach den Abbildungen mindestens zweifelhaft. 

Hermann Schmidt: Die Schwedenschanze bei Kittlitz, S. 9— 21. 
Ausgebend von einer Untersuchung des im Titel erwähnten slawischen Bnrg- 
walles verbreitet sich der Verfasser über Zweck und Bauart dieser Art von 
Anlagen, wobei er zu dem Ergebnis kommt, daß es befestigte Wobnplätze 
d«F zuerst hier eingewanderten Wenden gewesen seien. Ganz richtig folgert 
Schmidt aus dem Fehlen von Brand bestattungen in der Nähe der Burgwälle, 
daß die Wenden ihre Toten im allgemeinen njcht verbrannt, sondern beerdigt 
hätten. Wenn er aber das vereinzelte Vorkommen typisch slawischer Gefäße 
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mit Leichenbraud dadurch erklären will, „Aa& eine germanische Familie, die 
bei der EiatraaderuDg der Slawen znrackblieb, ein slawischeB Gefäß als Urne 
benutzte", bo ist dies ebenso verkehrt, wie wenn er die ßegrifie „yorslawiech" 
und „gertnaniscb" einfach identifiziert. 

L. Wilhelm: ürnenfunde bei Cannewits, S. 31—34. Beschreibung 
undAbbildung einea Grabes mit 14 achönen Gefäßen des älteren lausitzischeD 
(Bnckelunien-) Typua. 

L. Fererahend: Die Sohatzfunde von Jahmen and Ullersdorf, 
Kreis Rothenburg 0,-L., S. 34—37. Beschreibung zweier schon vor 
längerer Zeit gemachter kleiner Moorfunde, bestehend aus Hals-, Arm- und 
Fingerringen und Brillen Spiralen aus der jüngeren Bronzezeit. 

L. Feierabend: Die bemalten Tongefäße der Oherlausitz Qnd 
ihre Beziehungen zum Sflden, S. 38 — 55. An der Hand eines ziemlich 
reichhaltigen Vergleichsmateriala gelangt der Verfasser zu folgenden Resul- 
taten: 1. Die bemalten Tongefäße treten in der Oherlausitz überall mit dem 
jüngatau lausitzisohen Tjpus auf. 2. Sie stimmen in Form und Bemalung 
mit den aus Schlesien und Posen bekannten in vollkommenster Weise überein. 
3. Die Art ihrer Herstellung ist keine hier erfundene , sondern erweist sich 
als Import oder Nachbildung importierter Stücke ans dem Süden. 4. Die 
Färbung und Bemalnng an einfacheren gewöhnlichen Gefäßen läCt jode £nt- 
wickelung in Form nnd Bemalung vermissen und zeigt nur das Bestreben, 
die an den bemalten Gefäßen geschätzten Farben hin und wieder auch auf 
ein gewöhnliches Gefäß zu übertragen (?). 5. Für Form und Bemalung sind 
schon am Ausgangsplatz der Typen Bronzegefäße (?), und zwar wahrschein- 
lich derjenigen Periode, die der sechsten Periode (nach Montelius) voran- 
geht, vielfach vorbildlich gewesen. 6. Die Verbreitung läßt sich von Ober- 
italien und Hallstatt aus über Österreich , Böhmen , Mähren , Posen und 
Schlesien, von da bis in die Oherlausitz verfolgeu, andererseits über Bayern 
bis in die Oberpfalz. Sie vollzieht sich zeitlich nnd räumlich zugleich mit 
der Ausbreitung der Eisenkultur. 7. Die Symbolik der Bemalung und der Orna- 
mente weist ebenfalls nach dem Gebiet von Oberitalien und der Balkanhalb- 
insoL — Auf die zum Teil recht anfechtbare Beweisführung soll hier nicht ein- 
gegangen werden. Wir möchten dem Verfasser nur die Frage vorlegen , wie 
er diese Zeitstelluug der bemalten Gefäße (Y. Periode von Montelius!) mit 
der von ihm selbst (vgl. Zentralbl. 1902, S. 311) aufgestellten Chronologie 
der oberlausitziacben Gräberfelder in Einklang bringt, wonach der älter« 
Typus in die römische Zeit, der jüngere aber gar in die Wendenzeit fallen soll V 

H. Seger- Breslau. 

384. Fr. Weber: Bericht über neue vorgeschichtliche Fände im 

rechtsrheinischen Bayern. Beitr. z. Anthrop. u. Urgesuh. Bayerns. 

1904. Bd. XV, S. 175—190. 
Der Beriebt enthält einen Nachtrag zu 1902, sowie Ausgrabungen, 
Einzelfande und Verschiedenes aus dem Jahre 1903. In den zahlreichen 
kurz charakterisierten Fundstelleu sind aUe Perioden von der jüngeren Stein- 
zeit bis in die fränkisch -bajuvarische Epoche vertreten. Ein besonders seltener 
Fund ist die Endverkleidung eines Bogens, ein hohles rundes Beinstück mit 
aufgebogenem Ende aus einem Reiheugräberfelde von Glonn, Oberbayern. 
Der Beriebt läßt an mehreren Stellen das mehr schädliche als nützliche 
Wirken kleiner Vereine erkennen, welche direkt oder indirekt ihre Mitglieder 
zu Ausgrabungen anregen ; bei dem Mangel an fach wissenschaftlicher Gnind- 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Urgeschichte. 295 

läge und Erfahraog io der Ansgr&bungBtechnik kommen dann Ausgrabungen 
sttataade, welche von Zerstörungen nicht zu unterscheiden sind. 

Dr. Ä. Götze-Berlin. 
386. A. Llndner: Die Uü^lgrfiher im Kotlorer Walde bei Lippen, 
Bezirk Budweis. Mitilg.d.Aulhrop.Ges-iu Wien. 1905. Bd. XXX, 
lli-ft 1, S. 38-^4. 
in einem Walde nächst Budweis in Buhmeu fand Lindner fünf HOgel- 
gräber von verschiedener Große, welche eine Anzahl von meist schwach ge- 
brannten Tonamen, ScbDaseln, ßecbern. Schalen mit und ohne Henkel, 
Haarnadeln aus Bronze, Bern stein perlen usw. enthielten. IVIit Rücksicht auf 
die Gefäße, welche aus den Hflgelgräbem von Piaben und Hostitz stammen, 
sieht er sie als dem Ausgange der Hallatätter Kultnrperinde angehörend an. 
Dr. Oskar ron Botorha-Wten. 

386. Felix Milleker : Die Vattinaer Urausiedelung. (uug.) Temcsvdr 
1905. Mit 25 Tafeln. 

In dieser Arbeit wird der Versuch gemacht, die Funde, welche das 
Werschetzer städt. Museum seit 1893 in Vattina bei Werschetz, dem reichsten 
Fundorte Süd-Ungarns, gesammelt hat, ihrem Stoffe und ihrer Kestimmung 
nach zu eichten. Dazu werden auch die Beobachtungen und Erfahrungen 
bei den Ausgrabungen registriert und schließlich alles zu einem Bilde der 
Ansiedelung und des Lebens in derselben vereinigt. Die Lebensdauer der 
Tattiuaer Ansiedelung war ziemlich lange, da die Erneuerung der Feuerstellen 
oftmals konstatiert wurde und auch zweierlei Urnenbestattungen vorkamen, 
die eich chronologisch voneinander trennen lassen. Die Zeit, in welcher sie 
existierte, ist die sog. Blütezeit der Bronze. 9.-4, Jahrhundert v. Chr., welche 
bei uns mit der Ha II Stattperiode parallel läuft. 

Bronze selbst fand sich in Vattina wohl wenig, dafür ist aber die Kera- 
naik um so reicher, überraschend ist der Formenreichtum und die Schönheit 
der TongefSß«. Beachtenswert sind auch die (8) Tongebilde, welche Tier- 
formeu aufweisen. Besonders kommen ein Stierkopf und ein weibliches 
Schwein in Betracht, die hervorragenden t'ormensinn und eine geschickte 
Hand ihres Verfertigere bekunden. Auch von mensclitichen Figuren gab es 
Reste (Arm und Fuß). Ein primitives „Brettidol", in seiner Einfachheit ein 
glänzender lieweis religiösen Konservativismus, steckte mit dem Kopfe nach 
abwärts in der MundöSnung einer Urne vom VilUnova-T;pos. Aufmerksam- 
keit verdienen auch die (10) geschnitzten llircbhornHachen. welche in den 
Alpenländern häufig, in Süd-Ungarn jedoch bisher noch nicht vorkamen. 
Überhaupt ist die Ansiedelung reich an Hinjchhornsachen (494 St.) und Stein- 
objekten (545 St.). 

Erwähnt sei schließlicb, daß, als der Landesverband der uugarlandi sehen 
Museen und Bibliotheken am 30- Oktober 1904 seine Generalversammlung in 
Werschetz fortsetzte, das dortige Museum eine Sonderausstellung der Vattinaer 
Funde veranstaltete, welche unter den Teilnehmern Aufsehen erregte. Dies war 
auch die Ursache, daß obiger monographischer Versuch, der übrigens schon 
längere Zeit vorbereitet war, jetzt schon veröffentlicht wurde. Selbsibericht. 

387. Leonhard Böhm: Eine Ansiedelung^ an der unteren Donau bei 

SokoloTBC. (ung.) Tört. es reg. Erleaitö, 1903. N.F. Bd. XIX, 

S. 19—21. 
An der Straße nach Baslöcs auf einem Ausläufer des Locjuagebirges 
bestand einstens eine umwallte Ansiedelung, wo Böhm 1902 Stein artefakte 
and Tonscherben fand. F. MiUeker-Wersdidz. 
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388. Andreas Orosz : Die Borjaser Uransiedelung. (uug.) Tön- vs 
r<ig. firtesitö, 1903. N. F. JJd. XIX, -S. 64—82. 

Borjatf, eine Pußte in der Gemarkung von Töräk-Becze an der Theiß im 
Koin. Torontat, ist schon lange als Fundort bekannt. Vorgeschichtliche SteiD- 
und ßronzearte takte und eine Erdschanze bezeugen, daß dort in der Urzeit 
reges Leben hwrachte. Orosz durcliforachte 1894 nud 1896 die Gemarkung 
und konatalierte an 5 Stellen Spuren. Der reichste Fundort ist die Ziegelei, 
wo sich eine Ansiedelung ausbreitete. Hier waren Wohnungareste und Küchen- 
abfäUe, Ton- und Steinsacben in reicher Zahl, Kuochen- und Hirschhomobjekte 
aber seltener zu finden. Aus Ton fand aich auch ein Fragment einer Kindss- 
Btatuette. F. Miileker- Werschete. 

389. Geza Na^: Budapest und seine Umf^bung in der DrzeiL 
(ung.) Die Altertümer Budapests. 1904. Bd. VIII, S. 85—157. 
3Iit Abb. ■ 

Xagy sammelte alles auf den Gegenstand Bezug habende Material mit 
großem Fleiß und beweist, daß die Hauptstadt Ungarns auch in dieser Hin- 
sicht Interessantes bietet. 

Die Kelenfölder Überfuhr unterhalb der Stadt war immer ein solcher 
Punkt, der große Gebiete miteinander verband Deshalb war die Gegend 
schon in den ältesten Zeiten bewohnt. Allein die Spuren der Neohtb- 
zeit sind ziemlich schwach. Eine Dichtigkeit der Bevölkerung läßt sieb 
eher für die Bronzezeit behaupten, aus der uns reiches Fundmaterial zu 
Gebote steht. Die Hauptsachen erwähnend , will ich hervorheben , daß die 
Csepelinael und der Burgberg von Gomba Überreste aus der Übergangszeit 
boten. Kupferobjekte sind auch häufig. Uruenfriedböfe aus der Bronzezeit 
sind in der Budapeater Gemarkung allein vier entdeckt worden. Ferner ist 
aus der Umgegend in erster Linie der von Duna-Keszi anzuführen. In die 
Übergangsperiode zur Eisenzeit fällt u. a. endlich die Hügelgruppe von 
£rd. F. Miileker- Wer sciide. 

390. Joh. Karäcsonyi: Über die ReitergrÜber aus der Zeit der 

Landnahme zu Bihar. (ung.) Aicb. ^rtesltö, 1903. X. F. 

Bd. XXIII, S. 405—412. Mit Abb. 
Auf dem Gipfel des Somlö-Berges sieben (rräber in der Reihe von NO gegen 
SW; die Begrabenen blickten gegen Ost. Bei jedem Schädel fanden sich 
Schläfenringe, am Arme Spangen; neben dem rechten Arme tagen Pfeilspilzen, 
Feuerstab], Beil und im letzten Grabe ein Schwert. Bei den Faßen eines 
Jeden Toten war ein Pferdeschädel, daneben war die Trense, Lederteile des 
Sattels und eiserne Steigbügel. F. Miileker- Werschefi. 

391. Arnold BÖrzsönyi : Grabfeld aus dem älteren Mittelalter za 
GyÖr (Raab), (uug.) Arch. Ertesitö, 1904. N. F. Bd. XXIV. 
S. 15—41. Mit Abb. 

Vgl. Zentralbl. VIII, Nr. 79. — Fortsetzung der Ausgrabungen an zwei 
Stellen. 235 Gräber. Erwähnenswert ist, daß hier das Pferd seinen Herrn 
nicht ins Grab begleitete, was übrigens in dieser Gegend auch in Csunj, 
NemesvÖlgy und Bezenye konstatiert wurde. Hier und da nur kommen 
einzelne Knochen größerer Haustiere vor. Dafür oftmals das Huhn, manch- 
mal auch die Gaus oder die Ente, deren vollständige Skelette als Beigaben 
figurieren. Die Richtung der Skelette war NS. Manchmal kamen auch 
Spuren von Holzaärgen vor. F. Miileker- Wersckäe. 
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392. Alois Kugler: Der Darufalvaer Silberfund, (ung.) Arch. 
^rtesitö, 1904. N. F. Bd. XXIV, S. 41—47. Mit Abb. 

1902 fand maa hier (Kom. Sopron, Ödenburg) zerstreut, jedoch mit 
ToDscberben vermengt: 1 Haiering, 1 Armband, 5 große Perlen, 29 glocken- 
förmige und 8 beeren förmige Anhanggel, einige Fragment« und schließlich 
4 Karneolperlen, ein Schatzfund, der in Ungarn allein dasteht. Derselbe 
scheint aus dem Orient zu stammen und im Wege des Handels hierher 
gekommen zu sein. Bezüglich seiner Zeitbestimmung kommen die Hacksilber- 
funde in Betracht. Am nächsten zu den Anhängseln des p'undes stehen die 
Perlen von Cestevea und Gnichwitz. F, Milleker- Werschetz. 

393. Baron Adalbert Nyary: Der PiHnyer Friedhof aus der Arpaden- 

zeit, (uug.) Arch. trteaitö, 1904. N. F. Bd. XXIV, S. 50 
—70. Mit Abb. 
Vgl. Zentralbl. VIll, Nr. 82. — Gegenwärtig publiziert Nyiry das Re- 
sultat seiner Ausgrabungen auf der Südseite des Siminyberges , wo er 82 
Gräber des 1. Jahrhunderts des Königtumes (XI. Jahrhundert) öffnete. 

F. Milleker- Werschetz. 

894. Soloman Damay : Über Hallstiitter Funde von Somlyö (Kom. 
Zaia). (uiig.) Aicb. fiitesitö, 1904. N. F. Hd. XXIV, S. 71— 76. 
Mit Abb. 
In der Ortagemarkung lieferte die' Gegend des Sedvizbacbes folgende 
drei Funds : Ein „Plahlbaumesaer" aus Bronze. — Messerklinge, Beil mit Seiten- 
ansätzen und Streitbeil, Lanzenspitzen und Pferdetreusen, alles aus Eisen. 
— Kabnfibeln , kreuzförmige Perlen, Henkelknöpfe, Anh&ngsel, Fingerring, 
Ziernadel und eine Punze, alles aus Bronze-, ferner einige primitive Tongefäße. 

F. Milleker- WerscheU. 

395. Joh. Reizner : Die Ausgrabungen Ton Lebö, Öthalom und Obeba. 

(ung.) Arcli. ^rtesitö. 1Ö04. N. F. Bd. XXIV, S. 76—78. 

Mit Abb. 
Die Anhöhe Lebö (Gemarkung Täpe) bot gröBteoteila zerstörte Gräber 
mit vielen Steinsacben, die Hügel von Ütbalom (Gemarkung Szeged) ein 
ureiteres zerstörtes Grab mit Bronzesachen und ein längliches Beinplätteben 
mit eingeritzten geometrischen Verzierungen. Interessanter war das Ergebnis 
der Ausgrabung von Oheba (Torontäl), wo Skelettgräber geöffnet wurden, die 
aus der Bronzezeit stammen. Außer Bronze fand sich in denselben auch 
Gold (Drahtacbleifen, kleine Hangeringe und ovale Zierplättchen), Seemuscheln 
und Seeachnecken , die aufgefädelt als Schmuck getragen wurden, femer 
Eberzähne, poliert und durchlocht. F. Milleker-Werschetx. 

396. Gabriel Csallany : Ein altes germanisches Grabfeld in der Ge- 
markung Ton Szenles (Kom. Csongrüd). (ung.) Arch. firtesitö. 
1904. X. F. Bd. XXIV, S. 153—170. Mit Abb. 

Vgl. Zentralbl. IX, N. 275. — Jetzt teilt Csallany das Inventar der 
^öffneten 128 Gräber mit und erwähnt, daß auch seine neueren Forschungen 
seine Ansicht bezflgücb des Altere des Grabfeldes bestätigen, nämlich, daß 
unter den bisher in Ungarn gemachten germanischen Funden der Völker- 
vranderungszeit die Szenteser die ältesten sind. Fl Milleker- Werschete. 
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397. Maunis Wosinszky : Über Ceffifie mit vertiefter Terzieruiifi:> 

(ung.) Aich. fiilesitö. 1904. N. F. Bd. XXIH, S. 412— 41o. 

Mit. Abb. 
Im Budapester Ung. Nat.-Museum befindet aich eine Kollektion von 11 
Gefäßen mit Kai kein läge ■Ornamentik , von der bis jetzt angenommen worden 
ist, daß sie aus Püin stammte. Woainszlcy rektifiziert dies und weist nacb, 
daß ihr Urspruuggort DomboTÄr ist und die Gefäße somit zur Keramik der 
sadlichen Gegend jenseita der Donau gehören. F. MiU^r-Werschett. 

398. Maurus Uoernes: PrStiistorische und römische Funde itDS 
Ungarn im Wiener naturwissenschaftlichen Uofmuseum. (»»<;.) 

Arch. firtesitö. 1904. N. F. Bd. XXIV, S. 402—411. Mit Abb. 

Hoernes beschreibt u. a. die 1902 Tom Kunstbistorischen Hofmuseum 

im Tausche erworbenen 95 ungarländischen Bronzen und bestimmt deren 

Fundorte, dann publiziert er auch verzier-te StreitbeiJe aus dem Tordner 

Komitat und einen Sammelfund aua Pncho (Komitat Trencaen). 

F. MiUekcr-Wersckete. 

399. Aladür Kov^h; Über eine Ausgrabung in Repöly (Eom. 
Tolna). (ung.) Arch. fotesitö. 1904. N. F. Bd. XXIV, S. 25.1 
—261. 

In der Gemarkung dieses durch seine La Tena-Fuode berühmten Ortea 
gmb KoT^ch 1903 am dortigen Erdwall zuerst östlich IT, dann westlich 
3 Reihengräber des älteren Mittelalters auf, die jedoch wenig des Interes- 
santen boten. F. MiJIeker-WerscItetz. 

400. Sl«fan Tömi}rkeny: Über Funde Ton Orosziämos und eine 
Ausgrabung bei der Scliuie in KSrSs-Er. (ung.) Arch. £rtesitd. 

1904. N. F., Ed. XXIV, S. 263—271. Mit Abb. 
In Oroszlimoa (Kom. Torontäl) würden 1901 und 1903 bei der Erweite- 
rung des Bahnhofes Gräber der Arpadenzeit berührt; 1903 grub Tömörk^ny 
bei der oben erwähnten Schule (Szeged) und fand ebensolche Gräber, die jedoch 
ärmer waren. Die Objekte kamen ins Szegediner Museum. 

F. Milleker-WerseheU. 

401. liudwig Härton: Neue Funde aus dem Abonyer Grabfelde 
des älteren Mittelalters, (img.) Arch. £rtcsitö 1904. X. F. 
Bd. XXIV, S. a08— 318. Mit Abb. 

Märton teilt das Ergebnia der Ausgrabung von 152 Gräbern mit, welche 
Arbeit sich der Ausgrabung Dr. Lad. Ebers anschloß. (Vgl. Zentral- 
blatt Vlll, Nr. SO.) Derselbe erbrachte neuerdings den Beweis, daß sich in 
seinen Denicmälem der klassische Einfluß mit voller Unmittelbarkeit geltend 
macht. F. MiUeker-Wersckele. 

408. Ludwig ßoediger: Über den Fund eines VmengralMS eines 
keltisclien Reiters in Hodsägh (Kom. Bäcs). (ung.) Arcb. 
I?:rtesitö 1904. N. F. Bd. XXIV, S. 351—353. Mit Abb. 
Über das Grundstück des Bela Eorenyi zieht sich die (kleine) Römer- 
schanze hin, in deren westlichem Graben, O.Tm unter der Oberfläche des 
Grabens, 1902 beim Rigolen für Weinstöcke das Grab entdeckt wurde. Zu- 
erst fand man die Reste des Pferdes, welches mit einem Lederpanzer, der 
mit Eisenplatten verstärkt wai' , versehen wnr. Darunter befand sich die 
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Tonurne mit KsochenceBt«!! und um dieses herum: 2 La Tene-Schwerter, 
1 Meaeer, 1 Schere, 5 Lanzenspitzen , 2 Armbänder, 1 Pferdetreuse und 
1 Gegenstand unbekaunten Zweckes; alles ans Eisen. F.Slilleker-WerscIietx. 

403. Koloman Darnay: über den EisenfuiKl von KÖszeg (Ciins). 
(ung.) Arch. ^rteeitö. 1904. X. F. Bd. XXIV, S. 343—350. 
Mit Abb. 

Unter einem Steishauf eo fand sich ein Sammelfund , bestehend aus 
1 Schwertklinge, 3 Lanzenapitzen, 1 ungewöhnlich großem Messer, 1 Pferde- 
treuse, 1 Euppelkette und 11 metatene Trensenfragmentea, ferner 3 Meißeln 
und 3 Scheren. Das Schwert ähnelt den Bronze Schwertern. Die Trenae 
— doppelte Beitbtangen — iat ein seltenes Stück. Sonst ist das übrige aus 
der La Tene-Zeit. F. MilJeker- Wersijiäe. 

404. Andreas Orosz: Ein prähistorisches Steinidol au9 Szamosujvär. 

(ung.) Arch. Ärtesiiö. 1904. X. F. Bd. XXIV, S. 400—409. 

Mit Abb. 
1903 fand sich hier ein Steinblock , welcher der obere Teil einer rohge- 
formten menschlichen Gestalt ist. Das Original mag 1,2 — 1,5 m hoch ge- 
wesen aein. Eine Gliederung oder nur Bezeichnung der Augen, Ohren, 
Arme usw. ist nicht Torhauden. Aua Ton im kleinen gibt es solche Idole, 
aus Stein gehören sie zu den größten Seltenheiten. F. SlilleJcer-Werschäz. 

403. Josef Hampel: Ein Denkmal der thrakischen Religion aus 

Aquincum. (ung.) Die Altertümer Budiiposts. 1904. Bd. VIII, 

S. 1—42. Mit Abb. 
Hampel beschreibt eine kleine Bleischeihe mit erhabenen bildlichen Dar- 
stellungen, welche in den Kreis des tod ihm schon an anderer Stelle ausführ- 
lich behandelten thrakiachen Kultus gehören- (Vgl. Zentralbl. IX, Nr. 277.) 
F. MiUeker - WerschcU. 
406. Josef Hampel: Götter zu Pferde auf antiken Denkmälern 

der Donaugegend. (un<;.) Arcb. ^nc-aiiö. 1905. N. F. Bd. 

XXV, S. 1—16. Mit Abb. 
In dieser zweiten, ergänzenden Reihe (vgl. Zentralbl. IX, Nr. 277) publiziert 
Hampel noch weitere acht dieser Reliefs und gruppiert schließlich die auf 
diesen Denkmälern vorkommenden Reiter gestalten folßenderweise: 1. Der 
Verstorbene wird als Reiterbeid verehrt; vor ihm der Altar, unter ihm liegt 
der niedergeworfene Feind. — 2. Der tbrakiscbe Reiterheld als Jäger in 
Begleitung seines Hondea. — 3. Der thrakische Gott identifiziert sich mit 
dem berittenen Eabiren ; unter ihm ein niedergeworfener Mensch. — 4. Zwei 
Reiter, der eine mit einem Löwen oder mit einem Hunde. Manchmal unter 
dem einen ein Mensch; manchmal unter beiden je ein Mensch, aber der eine 
lebt, der andere nicht. In dieser Variante vereinigt sich die Idee des thra- 
kischen Gottes, des verstorbenen Helden und des kabirischen Reiters. — 
5. Die zwei Reiter, ohne Hund und Löwe, auch kein Mensch unter ihnen — 
die Dioskuren. — 6. Dioskuren und berittene Kabiren identifizieren sich mit- 
einander, die Beigaben ans beiden Gutterkreiseu bezeichnen dieses Stadium 
des Aafgehens ineinander. Zwischen den beiden Reitern ist eine weibliche 
Gottheit. In den letzten drei Fällen kann diese sein; Helena, Terra mater 
oder Epona. Die Zahl der angeführten Eventualitäten vermehrt sich noch 
durch das Hinzukommen von Helios, Sol, Luna und anderen Gestalten und 
Sj-mbolen. F. Milleker-Werschäz. 
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407. Josef Uampel : Über das Reiterdenkmal von Harosportus. 

(ung.) Ärcb. firleaitö. 1905. N. F. Bd. XXV, S. 116-124. 

Mit Abb. 

In dieser Arbeit macht Verf. das 76. dieser tnyatiscben Reliefs hekanot 

und fordert die I'achleute auf, die ihnen bekannten derartigen Denkmäler zd 

publizieren, damit no«h mehr Licht in diese Angelegenheit gebracht werde. 

F. 3{illeker-Wersckele. 

408. Josef Uampel: Die Ornamentik auf den Denkmälern dfr 
Zeit der Landnahme, (ung.) Arcb. ^rtesitü. 1904. N. F. Bd. 
XXIV, S. 105-152. Mit Abb. 

Die „Landnahme - Ornamentik'' beDutzte überwiegend Pflanzen motive, 
sodann finden sich auch Motive, die ganz in die Geometrie gehören, und end- 
lich treten rereinzelt auch Tiermotire auf. Der erste Anfang dieses Stiles 
kann sich aus dem in den griechischen und orientalischen Teilen der antiken 
Welt blähenden Stil gebildet haben, und dieser hat sich vielleicht in Säd- 
RuUland als lokaler Stil entwickelt. Jener Stufe, auf welcher der Stil steht, 
als er im IX. Jahrhundert nach Ungarn kam, kann ein einige Jahrhunderte 
wahrender Zustand vorangegangen sein, für den wir jedoch chronologisch 
sicher bestimmbare Denkmäler nicht aufweisen können. Vom Vll. bis zum 
IX. Jahrhundert entstand im Cxebiete der mohammedanischen Welt, in Vorder- 
asien, Ägypten und Spanien der sarazenische Stil. Diese Umbildung fand 
weder in SQd-Rußland noch in Ungarn statt. In Ungarn kann sich der 
sinkende Stil noch eine Zeit erhalten haben, aber da er sich erschöpfte, hörte 
er im Laufe des XI. Jahrhunderts auf. F. Milleker-Werschäx. 

409. Felix Milleker: Süd-Ungarns Metallfunde der BronzeEeit. 

(ung.) Tört. iis reg. ^rtesitö. 1903. N. F. Bd. XLX, S. 22—64. 
Lange waren die Fachleute der Meinung, in Ungarn w&ren nur die 
Gegenden jenseits der Donau und Oberungarn reich an Bronzefnnden. In 
vorliegender Zusammenstellung wird auf (jrund langjährigen Sammelns und 
Registrierene nachgewiesen , daD die Gegend zwischen der Donau, Theiß und 
Marosch ebenso reich ist als die oben erwähnten. In den siebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts wurden die ersten Bronzefunde beachtet. Heute 
zählt man 72 Fundorte mit 130 Funden, welche ans beiläufig 1300 Objekten 
besteben. Unter den 30 Sammelfunden siudi 10 „Schätze", 16 „Gußwerk- 
stätten" und 2 „Handelsdepots" ; 2 konnten nicht klassifiziert werden. Von 
7 wissen wir, daHsiein Tongefäßen verwahrt waren, einer warin Sandgebettet. 
Das meiste enthielt der Fund von Karänsebes: 170 Stücke. An 10 Orten 
wui'de Bronze in Skelettgräbern und an S Orten in Urnen gefunden. Aus 
dem Beginne der Bronzeperiode stammen nur wenig Objekte, die meisten 
gehören in jene Periode, welche mit der Hallstattzeit der Alpen gleichaltrig 
ist, also in die Schlußperiode der Bronzezeit. Säbstbericht. 

410. Felix Milleker: Die Umenfrledhöre von TolvÄdia (fiom. 
Torontäl) und Duboväcz (Korn. Temes). (uog.) Tört es reg. 
Ertesitü. 1904. N. F., Bd. XX, S. 14—38. 

Ref. grab im Jahre 1900 in Tolvädia in dem am Rande des Dorfes be- 
findlichen Umenfriedhofe 5 unberührte und 11 berührte Urnengräber aus, 
welche aus je einer Urne, Schüssel und Henkelnapf bestanden. In eiaigen 
Gräbern kamen auch Bronze fragmente vor. von denen einige in die Ilall- 
stattzeit weisen. Die meisten Urnen hatten nachgeahmte Scbnurverzierong; 
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zwei UmeD jedoch beaitzen echte Schmirrerzierung in solcher Schönheit, wie 
dies selten zu finden ist. 

1 903 veranstaltete Ref. in Duhovicz am hohen UfeiTande der Bonaa eine 
Auegrabong, bei welcher Gelegenheit er 23 unversehrte Gräber öSnete. 
unter diesen wai'en 12, welche mehrere (zweimal sogar fünf) Urnen enthiel- 
ten, also „Nesler" waren. Hier zeichneten sich die Gefäße durch außer- 
ordentlich reiche Kalkeini age-Ornamentik aus und sind den von Dr. M. Vassic 
im gegen ilberl legenden EUicevac (Serbien) ausgegrabenen Gefäßen vollkommen 
analog. Wosinszky, der gründlichste Kenner der Keramik mit Kalkeinlage, 
zählt die DnboTäczer Gefäße zu den achönsten ihrer Art in Mittel- Europa. 

SelbsIbericJU. 

411. Haurus WosinsEk^: Beiträge zur prShlstoriscben Keramik 
mit Kalkeiiüage. (ung.) Arch. ^itesitti. 1904. N. F. Bd. 
XXIV, S. '211—220. Mit Abb. 

Unter den mitgeteilten Funden zieht eine Gruppe Tonaachen die Auf- 
merksamkeit &uf sich, welche ein Sammler in Orsova aus der Gegend von 
Prahova in Nordost-Serbien erwarb und die nun im Temesvärer Mnseum zu 
sehen ist. Es sind diea u, a. ein prachtvollea Zwitlingagefäß und löSelförmige 
Objekte, deren Zweck unbekannt ist. Sie gehören zur Keramik der unteren 
Donau, welche in Klicevao (Serbien), in Dubovicz, Gnlya, Werschetz und 
Vattina (Süd-Ungarn) und in Weat- Rumänien ihre charakteristischen Ver* 
treter hat. F. JUilkker-Werscheli. 

412. Arthur J. Evans: The patace of Knossos. Anuuat of the 
Brit. Sohool at Atbenea. 1903—1904. Nr. X. 

Bei der neuen Kampagne in der 1. Hälfte des Jahrea 1904 gelang ea in 
erster Linie, einige neue Anhaltspunkte für die weitere Bestimmung der 1. 
nnd 2. Periode des späteren Palaates zu erhalten. Bei den Untersuchungen 
wurden u. a. interessante Fragmente eines bemalten ReUeta mit den TeUen 
einer männlichen Figur gefunden, die eine Krone von Lilien trägt, deren 
Mittelteil mit Pfauenfedern gescfamilckt ist. 

Von höchster Wichtigkeit war ein im westlichen Palasthofe angehauener 
Teil, da er die Charakter ist lachen Stufen der minoiscben Kultur, welche der 
Errichtung des späteren Palastes voraufgegangen sind, zeigte. Es ergab 
sich, daß der Grund dieses Palastes einer späteren Periode angehört als die 
polychrome Keramik des großen minoiscben Zeitaltera , deasen zweite Periode 
nicht später als 1500 T. Cbr. sein kann. Weiter zeigten sich fünf bestimmte 
Eulturphaaen, die von dem spätesten neolithiscben Depositum bis zu der An- 
faugastufe des späteren Palastes gehen. Von dieser Stufe bis zu dem auf 
dem gewachsenen Felsen liegenden neoüthischen Stratum betrug die Tiefe 
(bzw. Höhe) 6 — 8 m, bei den westlichen Rändern des Palastes aber 12 
— 14m. 

Später legte man eine aus gteinplatteu hergestellte minoiache Straße 
frei Hier wurden in der Tiefe von 4 m ein De])ot von beschriebenen 
Tont&f eichen, sowie die Überreste zweier amtlich versiegelter Käaten gefunden, 
die eine große Anzahl verkohlter Pfeilschäfte nebst kl e i neu Bronze pfeilspitzen 
enthielten. Unter den Ton siegelabdrücken iet ein außergewöhnlich großer 
besonders intereaaant, da er Waaaervögel und blühende Pflanzi-n in dem 
besten Stil der letzten Palastperiode zur Darstellung bringt. Ferner kamen 
vor: eine Art liegender Löwe mit veru'iachter Kontermarke, das Zeichen einea 
Pfeiles und, als Kontermarken, die Zeichen des llironea und des Zepters. 
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Von den Täfelcheo sind 80 beschriebene gefunden worden, von denen sich 
60 auf Wagen beziehen. Auf einem dieser Tgfelchen sieht man neben der 
Schrift das Wagengestell, die Deichseln und die Joche wiedergegeben, auf 
einem anderen die noch dazugefügten Räder. Ton dem ausgedehnten Ge- 
brauch dieser gibt ein Täfelchen mit 478 Rädern Auskunft. Auch finden 
sich auf einigen Täfelchen SO oder 90 Wagenräder dargestellt- Neben ihnen 
nimmt das Thron- und Zepterzeichen eine wichtige Stelle ein. Einige 
weitere Zeichen scheinen Speere wiederzugeben. Auf zwei Täfelcben sind 
die langen gebogeneu Ilörner der kretensischen wilden Ziege dargestellt. 
Evans nimmt an, daß diese Hörn erzeichen als Bogen oder als das Material 
für dieselben zu deuten sind, und stützt sich dabei auf die Funde der sehr 
zahlreichen Pfeile und auf die wiederholten piktographiscben Pfeilfiguren. 
Neben den Wagenbeat an dteilen enthalten die Täf elchen die An f Zeichnungen 
zweier großer Pfeilsammlungen, eine von 6010, die andere von 2630. im 
ganzen also von 8640 Pfeilen. Erhöht wird die Bedeutung dieser Angaben 
durch die vorerwähnte Entdeckung von Überresten zweier Pfeildepota, die 
in einer Entfernung von 3 m von den Täfelchen gefunden wurden. Die 
Depots hatten die mit schnurartigen Bronzehenkeln versehenen bolzemen 
Kästen enthalten, bei deren Resten die Tonsiegelabdrücke lagen, mit denen 
die um die Kästen geschnürten Bänder verschlossen waren. Eingebettet in 
die Überreste der Kästen waren die verkohlten Pfeilschafte und Hunderte 
von Bronze Pfeilspitzen, teilweise noch an den Schaftresten. IHe Pfeilspitzen 
sind schmal, mit oder ohne Stil. Unter der Menge der BronzepfellepitzeD 
fanden sich drei von Knochen und eine zerbrochene von Feuerstein. D» 
sämtliche Pfeilspitzen sehr dünn sind, können sie nur zur Jagd auf klein« 
Tiere, vielleicht auch auf Wildziegen, verwendet worden sein. In der Form 
gleichen sie jenen, welche Tsountas in eisern Kammergrabe der unteren 
Stadt von Mykenä gefunden bat. 

Gegen Knde Februar stieß mau, ungefähr eine halbe Meile nördlich vom 
Palaste, am Hügel Znfer Papoura auf einen minoischen Friedhof und etwas 
später auf ein königliches Grab. Hier wurden 100 Gröber geöSnet, nach 
deren Inhalt geschlossen werden kann, daß dieselben der Periode angehören, 
die unmittelbar nach dem Fall des I'alastes folgte. Zu dieser Zeit stand die 
Kultur immer noch sehr hoch, denn die aus den Gräbern gehobenen Gegen- 
stände: Bronzegefäße, Werkzeuge und WaHen, darunter Schwerter (einige 
von fast 1 m Länge), zeigen noch die Fortdauer des letzten Palaststils. 
Eines der kleinen Schwerter hat einen gold plattierten Grifi, der mit ein- 
gravierten, vortrefflich gezeichneten Löwen, die wilde Ziegen jagen, verziert 
ist. Die Schmucksachen und geschnittenen Steine aus den Gräbern gehören 
der reifen mjkenischen Zeit an. Unter den bemalten BOgelkannen finden 
sich mehrere mit prächtigen dekorativen Zeichnungen. Interessant ist, daß 
einige Gräber Kriegern, andere Handwerkern angehörten. So fand man zur 
Seite einiger Skelette eine Säge, bei anderen Schreiner- oder Zimmermanng- 
Werkzeuge. 

Die Gräber lassen sich in folgende drei Hauptklassen teÜen: I. In 
Kammergräber, welche in dem Felsen angelegt und mit einem Dromos ver- 
sehen sind. Einigemal enthielten dieselben Tonsärge , in denen die Toten 
mit zum Kinn emporgehobenen Knien beigesetzt waren. 2. In Schacht- 
grüber, jedeä mit einer Höhle, in denen die ausgestreckten Skelette, mit Stein- 
platten bedeckt, ruhten. 3. In Höhlengräber oder in Höhlen mit Zugängen 
zu einer umwallten Höhlung im unteren Teile, ebenfalls mit ausgestreckten 
Skeletten. 
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Auf einer Anhöhe nördlich vom Friedhole namens Jsopats entdeckie 
man ein sehr wichtiges Grabdenkmal, eine ans Kalkstein errichtete viereckige 
Kftmmer von ungefähr 8 zu 6 m im Durchmesser, deren Seitenwände ehe- 
mals nach oben in hohe, horizontal gewölbte Giebel übergingen. Die Rück- 
wand war gegenüber dem geschlossenen, ebenfalls horizontal gewölbten Ein- 
gang mit einer Mittelzelle versehen, und der Eingang stand mit einer hohen, 
gleich gehanten Halle in Verbindung, in deren Seitenwänden je zwei Zellen 
für Sepulkralzwecke angebracht waren. Ein zweiter geschlossener Bogen- 
gang verband diese Halle mit dem imposanten , in den Felsen gehauenen 
Dromos. In dem Boden der Hauptkammer hatte man ein Höhlengrab ange- 
legt und mit Steinplatten bedeckt Leider zeigte sich bei der Untersuchung 
desselben, daß es bereits im Altertum der Metallgegenstünde beraubt worden 
war; jedoch fanden sich noch eine goldene Haarnadel. Beste von zwei silbernen 
Vasen und ein großer BronzeHpiegel, die auf den frühereu Reichtum der Be- 
stattung schließen lassen. Viele andere Überreste lagen zerstreut umher, 
wie mehrere Tooabdrücke von königlichen Siegelstempeln. Unter den St«in- 
gefäßen, die noch vorhanden waren , ist besonders eine Porpbyrschale mino- 
iacher Arbeit deshalb erwähnenswert, weil eie in ^Material und in der Aus- 
fithrnng an solche der frühen ägyptischen Dynastien erinnert. Dann fanden 
sich noch einige importierte Sgypliscbe Alahastra mit Formen des mittleren 
Reiches bis zu jenen der Typen der frühen XVIII. Dynastie. Auch Lapis- 
lazuli-Anhänger und -Perlen, genau nach ägyptischen Vorbildern angefertigt, 
'wurden angetroffen. Vier große bemalte Krüge mit drei Henkeln sind in 
dem schönen architektonischen Stil des späteren Palastes von Knossos aus- 
geführt und bezeugen, daß das große Grabdenkmal dieser Zeit angehört. 

Die Form des Mausoleums mit der viereckigen Kammer ist ganz einzig 
und steht im Gegensatz zu den Tholosgräbem des griechischen Festlandes. 
Seine Lage beherrscht das ganze südfigätsche Gebiet bis Melos und Santorin 
und Mittelkreta vom Dikta bis zum Ida. Man könnte versucht sein , das 
Denkmal als das Grab des Idomeneus anzusprechen. 

Von den Depotfunden, welche neben dem Räume der „lllpresse" gefun- 
den worden sind, sei hier nur eine große, langovale Vase mit zwei Henkeln 
und dazwischen angebrachten knopfartigen Ansätzen erwähnt, die auf matt- 
rotem Grunde mit weiß aufgemalten Lilieopflanzen mit vier bis fünf 
Blüten und einigen Knospen verziert ist. Eine weitere Gattung von 
Gefäßen fand sich wie in einem Vorrater aume niedergelegt, besonders 
häußg darunter Becher nach Metall vorbil dem , von denen einige einen 
glänzend- schwarz metallischon Überzug haben und damit an Schalen und 
Vasen des IV. Jahrhunderts v. Chr. aus der Magna Graecia und aus Sizilien 
erinnern, die im Innern einen glänzenden Überzug tragen, der die Silber- 
plattierung nachahmt. 

^'icbtig sind anch die Dekorationen , welche in der nordwestlichen 
Palastballe entdeckt wurden, da sie der besten Palastperiode angehören, u. a. 
ein Kreakofragment, das den Teil eines sehr lebensvollen, schwärzlichen Stier- 
kopfea mit wolligem Haar und mit rot umrändertem, sehr bösem Auge zeigt. 

Das bedeutendste Fragment der Wandmalereien ist architektonisch und 
zeigt die Teile eines Säulenheiligtums: auf blauem Grunde drei gemalte braune 
(Holz-) Säulen, von denen eine noch mit dem Kapital versehen ist, zu dessen 
beiden Seiten sich je ein weißer Doppelhalbmond (zweifellos die Doppelaxt 
des minoischen Kultus), in der Mitte durch einen kurzen weißen Stab ver- 
bunden, anlegt, was sich unter dem Kapital zu beiden Seiten der Säule 



Disiiizcdby Google 



304 A, Referate. Urgeschicbte. 

wiederholt. Zwiachen den Säulen sind die weiß gemalten heiligen Homer 
nngeordnet. 

So reiht sich durch die fortgesetzten, vom Glück gekrönten Arbeiten des 
unermUdlicbeD Forschers tilied an Glied zu der großen Kette. Hoffen wir, 
daS die von neuem die schwer heimgeauchte Inael durchtobenden revolu- 
tionäreo Stürme die beurigen Ausgrabungen nicht bindern. Der Wissen- 
Bcbaft würde dadurch ein großer Schaden zugefügt werden. 

Naue- Mün iJten . 

413. Alexander Schenk: Note sur un cr&ne humain ancien b'ouTe 
au Teanessee, pres James-Town (Etate^Uois). Rev. de l'Ecole 
d'anthi-op. de Paria. 190.'>. Vol. XV, p. 166—162. 3 Fig. 

liescbreihuDg eines in einer Grotte zusammen mit Silexartefakten und 
rohen Topfacherben gefundenen menBchlichen Schädela, den Verf. für den 
eines Angehörigen der Mouud-Builders hält. Goachlecht nicht aicher be- 
stimmbar, manche Anzeichen sprechen für, einige gegen weibliches Geschlecht. 
Der Schädel iat meaokepbal, in hohem Grade prognath; die Kapazität wird 
auf 1251 com berechnet. P. Bartels-Berlin. 

414. A. Gerend: Potsherds from Lake Michjgfui shore sites in 
Wisconsin. Wisconsin Arcbeologist. 1S04. Vol. IV, p. 3 — 21. 

Gerend unterscheidet zwei Arten von Scherben: bei dereinen ist der Ton 
mit Granit, Sand oder zerkleinertem Flint gemischt, bei der anderen mit 
Muschelschalen. Die erste, häufig vorkommende Klasse ist mit einge- 
schnittenen Linien, Schnureindrüoken , Eindrücken von verschiedenen Ge- 
räten, von Knochen, Samen, Fingerspitzen, Fasern, Fossilien usw. verziert: 
auch ist die Innenseite des Randes oft ornamentiert. Die zweite Klasse ist 
viel seltener und ihr Vorkommen auf eine geringere Zahl Fundstellen be- 
schränkt; auch hier kommen eingeschnittene und eingedrückte Ornamente 
vor. Für die Annahme des Gebrauchea geflochtener Formen bei der Her- 
stellung der Tongefäße geben diese selbst keinen Anhalt; die meisten , wenn 
nicht alle Gefälle sind mit der Hand geformt. Hei der Besprechung der 
einzelnen Fundstellen ist auf die Hervorhebung der lokalen Eigentümlich- 
keiten Bedacht genommen. Zum Schluß folgt ein in Gemeinschaft mit 
C. E. Brown verfaßter Nachtrag zu einer Vol. I, Xr. 4 veröffentlichten Liste 
von Funden einheimischer Keramik aus Wisconsin. Dr. A. GtHie-Berlin. 

415. G. P. Thruston: Tennessee Archeology at 8t. Louis. — The 
Thruston Exliibit. Wisconsin Archeologiat. 1904. Vol. ITI, 

p. 13:1—148. 
Der Bericht über die Auaatellung von Altertümern aus Tenneasee heM 
in erster Linie Funde aus einem Gräberfelde am Browns Creek bei NashTÜle 
hervor, wo Tausende von Gräbern (Steinkisten) mit reichen Beigaben aufge- 
deckt wurden. 800 TongefäUe, 30—40 Idole, zahlreiche Geräte, Schmuck- 
sachen, Pfeifen usw. illustrieren das Leben dieser sogenannten „Steiagräber- 
Itasse", welche in einer nahebei gelegenen ausgedehnten Ansiedelung wohnte. 
Die Keramik mit ihren künstlerisch ausgebildeten menscblicben Köpfen und 
Tierfiguren, mit ihrer Bemalung ähnelt derjenigen von Peru und ZeDtnd- 
Amerikn. Pfeifen aus dem roten Tonstein des westlichen Minnesota, Pfeil- 
syiit/en aus mexikanischem oder westlichem Obsidian , Gefäße und Scbmack- 
eachen aus Meermuacbeln, Gegenstände aus fremden Gesteinen weisen auf 
einen weitgehenden Handel der alten Bewohner von Tennessee hin. Unter 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Crgeachiohte. 305 

den Gegenständen aus anderen Fundorten iat eine kleine, aber gute KoUek- 
tiou TOD Stein- und Tonpfeifen aus dem Nash Tille-Distrikt zu nennen. Ferner 
ausgezeichnet gearbeitete Flintsacben, zum Teil Lokaltypen aus Mittel- 
Tenneesee. Verf. bringt die „ Stein gräber-Rasae" in ethnischen Zusammen- 
baug mit den seßhaften Indianern Mexikos und Amooas. 

Dt. ä. Göhe-Berlin. 

416. Charles E. Brown: The native copper implements of 
Wisconsin. Wiscouain Archeologist, 1904. Vol. III, p.49 — 84. 
Taf. 1—12. 

417. Charles E. Brown: The native copper Ornaments of Wisconsin. 

Ebenda p. 101—121. Taf. 13—17. 

Verf. stimmt in der Einleitung eine bewegliche Klage über die Zer- 
gplitternng des Fnndmaterials in vielen kleinen Sammlungen an — ganz 
nie bei uns — , weshalb eine Zusammenstellung wenigstens der Typen 
wünschenswert erscheint. Über die Verlertiger und das Alter der nord- 
amerikani sehen Eupfersacbeii herrscht noch keine ^icherheit , die allgemeine 
Meinung gebt dahin, daß sie keinem andern Volke als den Indianern zuge- 
sclirieben werden können und daß sie in präkol limbische Zeit zurückgeben. 
Allerdings sollen bei den Winnebagoes und Chippewas kupferne Speer- und 
Pfeilspitzen bis in neuere Zeit im G-ebrauch gewesen sein. Die Herkunft des 
Metalls ist als einheimisch schon längst erkannt. Der Bergbau zu seiner 
Gewinnung wurde auf die einfachste Weise, zum Teil unter Anwendung von 
Feuersetzung betrieben. Der Ertrag muQ nach der Menge der bisher ge- 
fundenen Kupfergerftte groß gewesen sein. Nach der herrschenden Ansicht 
wurde das Kupfer nicht gegossen, sondern in kaltem oder erhitztem Zustande 
gehämmert. Wie angestellte Versuche ergaben, läQt es sich bei Rothitze am 
besten bearbeiten; wird es kalt gehämmert, so muß es gelegentlich geglüht 
werden, sonst wird es brüchig. 

Die Eupferartefakte sind im östlichen Teile der Vereinigten Staaten und 
in einigen Staaten westlich des Mississippi verbreitet ; am häufigsten kommen 
sie in einem Gebiete vor, welches folgendermaßen umschrieben wird: von 
der Mitte von Milwaukee Count; nördlich längs der Westküste des Lake 
Michigan bis Door Countv, westlich zum Wisconsin River, diesem entlang 
südlich bis Dane County und östlich zurück zum Ausgangspunkt. 

Die Geräte überwiegen die Schmucksachen an Zahl bedeutend. Von 
ersteren sind vorhanden verschiedene Arten Äxte , Hacken und Meißel, 
Pflöcke, Spatel, Messer, Speer-, Pfeil- und Harpunenspitzen, Punzen, Pfriemen 
und Bohrer, Nägel, Nadeln, Angelbaken. Von Schmucksachen gibt es Kopf- 
bAnder, Eopfplatten, Ohrringe, Ohrspulen und -Enöpfe, Halbmonde, Hals- 
schilder, Anh&ngsel, Arm- und Fingerringe, Perlen, Knöpfchen, Rfibrchen 
und Zeremonialäxte. Dr. .1. Oötee-BerJin. 

418. Wk H. Holmes: Flint implements and fossil remains from a 
sulpbnr spring at Afton, Indian Territory, liepoi-t of the 
U. S. National-Museuni for 1901, p. 233—252, with 26 piatos. 

Washington 1904. 
Bei AftoD liegt eine schwach schwefelhaltige Quelle in einem Sumpf. 
Hier waren schon frühervou palaontologisoher Seite Nachgrabungen begonnen, 
aber bald abgebrochen worden, als Hieb herausstellte, daß keine vollständigen 
fossilen Skelette zu gewinnen waren. Hierdurch hatte nber Holmes Kenntnis 
von dem Vorkommen von Artefakten erhalten und veranstaltete nun seincr- 

Z«ntral1>lall für Anlliropolwif. llioS. lui 
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seitB eine eiugehende Untersucht! Dg. Hierbei stellte sich heraus, daß man 
die Quelle früher in einem Bruunenk asten gefaSt hatte, wodurch jedoch die 
Fuudschicht nur venig gestört worden war. Unter 4 Faß Tiefe kam Sand 
und feiner Kiea, und zugleich erschienen vereinzelt Zähne kleiner Säugetiere, 
ein Mammutzahn und einige Flintgeräte. Als der Sand in Ö — 5','] FaS 
Tiefe fester wurde, kamen zahlreiche Flintgeräte und Knochen vom Pferd, 
Hirsch, Bunel, Elch und Wolf zum Vorschein, auch eine Anzahl Gerät« aas 
Augensprossen YOm Hirsch, die au Werkzeuge zur Flintbesrbeitung erinnen). 
Die Hauptmasse der Funde reichte von 4 — 7 Fuß Tiefe und nahm nur einen 
Raum von 3 Fuß Durchmesser ein. lu einer Tiefe von 7 Fuß hörten die 
Flintsachen auf, Pferde- und Mammutzähne reicbt«D aber noch tiefer. Ad 
Flintgeräten und Spänen sammelte H. in dem Haufen über 800 Stück ; ea 
sind geschlagene Pfeil- und Spaerspitzen, Messer, Späne und Fragmente von 
meist guter Technik. Holmes Bucht den Grund für die Anhäufung in Opfern, 
welche mau der heiligen Quelle darbrachte. Der Platz war noch bis in die 
letzte Vergangenheit ein heiliger Veisammlungsort der Osagen. Das Za- 
sammentreffen der in die Quelle geworrenen Artefakte mit den Knochen auB- 
gestorbener Tiere, welche bereits im Boden enthalten waren, ist ein znf&lligea. 

Dr. A. G/itee-BerJin. 
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C. Tagesgeschichte. 



Bombay. In Bombay beabsichtigt die Regierung ein Zentral museum ed 
^hafTen, in welchem die Altertümer des Landes, sowie die naturlichen und kÜDsl- 
lii-heo Krzeuguiase der Kuust und Industi'ie Aufnahme änden »oUen. Eine Kum- 
mis^ioD ist zu diesem Zwecke bereits zueammenKetreten. 

BrDssel. Am 5. Juli verstirb im Alter von 75 Jahren in der Nähe \na 
Brüssel Elis^e Beclus, geb. 15. März ISSO iu Bainte-Foy la Grande (Oiroude), der 
hervorragendste Geograph französischer Zunge, der Verfasser von ,NouTelle gtographie 
universelle" (19 Bände), gl^es primitifs' usw. 

Darmstadt Am 2. JuK verstarb in hohem Alter Dr. Wilhelm Soldau, 
Ministerialrat a. D., ein bekannter KunsthiHloriker, der Btaatskonservator für die 
Altertumadeiikmäler des GroOherzogtutus Hessen. 

Hamburg. Senat und Bürgerschaft bewilligteu einen Bauplatz von etwa 
2H00<gm für den Neubau des Sluseums für Völkerkunde. 

Hewyork. Mr. Morris K. Jesu)), Präsident des Amer. Mus. of nat. bisi., 
wurde vom rus>isehen Kaiser zum Bitler des StanilauBordens I. Kl. ernannt. 

Paris. M. Joseph de Bnye hat seine wertvollen prahisMrischea Samm- 
lungen im Chateau de Baye bei Moutmoi't (Marne) dem Staate zum Gescheut 
gemacht. 

Z&rlch. Die bisherige auUerord entliche Professur für physische Antbropnlosie 
und Anatiimie für Nichtitiediziner an der zweiten Sektion der philosophischen Fa- 
kultät der Hochsrhule wird auf Beginn des Wiiitersemeiter« 1905/06 in eiae ordent- 
liche Professur um<;e wandelt und als Ordinarius für die geiiaunten Disziplinen, 
sowie als Direkt/>r des aiitliropologischen Institutes der Hochschule Dr. Rudolf 
Martin, bislieiiger auÜerDiilentlicher Professor an der Hocbscbtile Zürich, emanni. 
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A. Referate. 

I. Alice meines, Hethoden. 

419. T. Giulfrida-Ruggeri: DUcussioni di antropologia generale. 
Moiiit. zool. Ital. 1905, VoL XVI, p. 148—158; 1 Fig. 

Allgemeine Betrachtungen über den Stammbaum des IdenBchengeBchlechtea 
and die Art seiner Verzweigung. Ähnlich wie Stratz läßt Yerfaaaer aua 
einer gemeinsamen Wurzel Bchließlich die Schwarzen, Gelben und Weißen 
hervorgehen, doch in einer chronologisch etwas anderen Reihenfolge; ein ent- 
sprechendes Schema bildet er ab. Verschiedene Fragen, die bei der Rfick- 
verfolgung der einzelnen so entstandenen Bestandteile der menschlichen 
Familie bis zum Hanptast sich erheben, werden diskutiert nnd als eines der 
Mittel zur Ldsnng der schwebenden Fragen die biometrischen Methoden 
empfohlen. P. Bartels-Beriin. 

420. Hans Beiart: Ernst Uaeckels Naturphilosophie. Berlin, Franz 
Wunder, 1905. 

Die hohen Kampfeswogen, die Haeckels „Welträtsel" aufgewählt haben, 
sind verflossen, nur noch einzelne kleinere Wellen machen sich bemerkbar. 
Jedoch die Gegensätze , welche des großen Biologen kämpf es mutiger Feuer- 
geist geweckt und scharf präzisiert hat, moniattaobe und dualistische Welt- 
anSaasung, bestehen unvermindert fort und werden nie schwinden. Gegen- 
flber den zahlreichen, scharf polemischen Schriften, die zu der eminent 
wichtigen Frage Stellung genommen haben, berührt die vorliegende Arbeit 
B^larts besondere angenehm durch objektive Darstellung und ruhige Kritik. 
Neben den „Welträtseln " berücksichtigt der Verfasser Haeckels „Lebena- 
wunder" und stellt die in beiden Werken vertretenen Anschaunngen ver- 
gleichend denen Herbert Spencers, Schopenhauers und Nietzsches 
gegenüber. Haeckels Naturphilosophie sucht alle Erscheinungen auf ein 
gemeinsames Prinzip zurückzuführen und glaubt dieses im ^Substatizgesetz" 
gefunden zu haben. Deshalb verdient aie nach Bälarts Ansicht eher 
den Namen „neomaterialistische" Philosophie als den der „monistischen", 
welchen er für diejenige Spinozas reserviert halten möchte. Nachdem die 
Eutwickelungalehre (Lebenaursprung und Entwickelnng; Morphologie nnd 
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Physiologie; AbstammuDg; Tod) erörtert wurde, gibt Verfasser die AuSasBOiig 
der „NaturphiloBophie" von der Psyche wieder. Danach ist der Urquell aller 
Erkenntnis die durct die Sinne aorgane vormittelte Empfindnog. Alle 
psychiachen Vorgänge spielen sich in den „Denk- und Sinueaberden" der 
GroQhirn rinde ab. Eine ErkenntniB a priori gibt es nicht. Der Mensch ist 
kein „animal metaphysicum" ; die Metaphyiik ist ein spät entstandener ße- 
griCF. Gerade aber in dleaer Anschauung sieht Bälart die Schwäche (lee 
Haeckelschen Systems. Die Entwickelungslehre erkennt er voll und gaoi 
an, der Philosophie Haeckels spricht er aber den Charakter einer wahren 
Philosophie ab. Diese muß innere mit äußerer Erfahrung verbinden, moB 
mit metaphysischen Begriffen operieren; muß notwendigerweise Erkenntnis- 
vermögen a priori annehmen. Die Frage, ob „dieselben vor 10 Millionen 
Jahren a posteriori durch Erfahrung erworben worden sein mögen oder nicht', 
läßt Bälart offen, worin vielleicht eine gewisse Inkonsequenz liegt 

Dr. med. Lid)etrau-Trier. 

421. GiOTanni Gast! e Umberto Ellero: I eonnotatl nel vivo e nella 
fotogTsfia. Atti della Sog. Koni, di Autrop. 1905, Vol. XII, 
p. 121—136; 7 Fig. 

Daratellung der gebräuchlichsten Methoden der Aufnahmen zu krimina- 
listischen /wecken und der Fehle rituellen , die dabei in Betracht kommen: 
z. B. fehlerhafte Ueleuchtuug, falscher Abstand, absichtliche Veränderungen 
durch das ludiTiduum selbst während der Aufnahme oder kflnatliche Ver- 
änderungen des Individuums in der zwischen zwei Aufnahmen -verstrichenen 
Zeit, die alle ein Wiedererkennen erschweren können. Einige Abbildungen 
illoatrieren diese Ausführungen. P. Bartels- Berlin. 

422. John Beddoe: A method of estimating skull -cspacity from 
peripheral raeasures. With a reply to Professor Pearson. 

Jouni. of the Authrop. lust. 1904, Vol. XXXIV, p. 266— 2Ö3. 
In Beantwortung einiger Ton Fearson erhobener Einwände gegen seine 
Verfahren vergleicht Beddoe die folgenden fünf Methoden: 1. Manouvriers 
Methode; das Produkt von größter L&nge, größter Breit« und Basion-Bregnia- 
Höhe ist (bei Männern) durch 2270 zn dividieren; um die erhalt«ne Kapazität 
auf die Höhe zu reduzieren, die sie nach dem in lingland gebräuchlichen 
Flowerschen Verfahren gemessen haben würde, subtrahiert Beddoe noch 
Vso der erhaltenen Zahl. 2. Verfahren von Mme. Pelletier: Statt der Basion- 
Bregma-Höhe wird hier die Ohrhöhe zugrunde gelegt; der Divisor ist hier 
2020 bei männlichen, lil40 bei weiblichen Schädeln. Beddoe meint, daß 
man diese Methode auf den lebenden Kopf anwenden dürfe, wenn man 10, 10 
und 8mm von den drei Durchmessem abzieht. 3. Methode von Pearson 
und Lee: Dieselben Faktoren wie bei 2.; aber bei männlichen Sch&deln ist 
das Produkt zu multiplizieren mit 000,337 und 406 zu addieren; bei weib- 
lichen mit 000,400 und 206 zu addieren. 4. Welckera Tabellen C und D 
(Archiv f. Authropol.). Beddoe nimmt das Mittel aus den beiden nach jeder 
Tabelle berechneten Zahlen. 5. Beddoes Methode; Beim Schädel multipliziert 
man '/g des Ilorizontalumfanges, ','j des Sagittal bogen a vom Naaion zum 
Inion, ', g des Transversalbogena von der Mitte des einen Perus acuaticna lum 
anderen. Bei einem Index unter 80 muß das Produkt für jede Einheit, am 
die der Index sich von 80 entfernt, um 0,3 Proz. vermindert, bei einem Indei 
über 80 um ebensoviel vermehrt werden; dann ist mit 2000 zu dividieren. 
(„Lastly, divide the product by 2000." Katdi dem gegebenen Beispiel scheint 
man aber erst durch 2000 dividieren und dann die Reduktion vornehmen lo 
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mttasen; Ref.) Mitteta dieser fünf Methoden wird nun die Kapazität bei ver- 
■chiedenem Material, wo der Schädelinhalt durch direkte Messung bekannt 
ist, berechnet und die Fehler, die sich dabei ergeben, verglichen: 30 Naqad*-, 
6 Worbarrow-, 5 Wedda-, 4 Eilwa-, 10 Sumatra-, 20 Australierschädel, die 
Too Terschiedenen Autoren direkt gemessen waren, bilden das Unters uchungs- 
objekt. Die Reenltate sind recht wechselnd, bald zeigt sich die eine, bald die 
andere Methode den Qbrigen fiberlegen. Beddoe schließt daraus, daS sein 
Verfahren den Vergleich mit den übrigen aushalten kann. Auf die Besprechung 
der Methoden, den Inhalt des nicht macerierten Kopfes zu bestimmen, sowie 
anf die Polemik gegen Pearson, die im Anhang beigefügt ist, braucht hier 
nicht näher eingegangen zu werden. i*. Bartels-Berlin. 

II. Anthropologie. 

4SS. T. Luschan: Über ein Os supratympanicum beim Hensohen. 

Zeitschr. f. Elhuol. 190fi, Bd. XXXVII, S. 625—626. 

An einem peruanischen Mumienschädel und, allerdings etwas weniger 

dentUch, an einigen anderen Schädeln lieQ sich die Spina supra meatum als 

ein selbständiger kleiner Knochen, der Ob supra^mpanicum genannt wird, 

erkennen. Verfasser deutet an, daß man zum richtigen Verständnis dieses 

nen gefundenen Knochenreates bis auf die Schädel von Reptilien zurückgehen 

muß, und stellt fernere Mitteilungen in Aussicht. P. Bartels-Berlin. 

424. UackI: Das Anwachsen der Geisteskranken in Deutscliland. 

München, Seitz & Schauer, 1904. 104 Seiten. 
Aus den Irrenanstaltsberichten allein lassen sich Schlüsse anf das An- 
wachsen der Zahl der Geisteskranken nicht ziehen , da nur ein Teil der 
letzteren in Anstalten untergebracht ist, auch wächst deren Belegstärke weniger 
durch Neuaufnahmen als durch die alten Bestände; nur der Schluß ist sicher 
zu ziehen, daß das Versorgnngsbedürfnis größer geworden ist. Die 
Gründe hierfür aind die größere Kompliziertheit des öffentlichen Lebens und 
der gesteigerte Kampf im Erwerbe, bei welchem der erblich belastete Mensch 
eher unterliegt. Jedenfalls wächst die Zahl der untergebrachten Kranken 
Ober die Bevölkerungszunahme hinaus; ao kamen 18S6 auf 10 000 Peraonen 
9,5, 1895: 12,3, 1898: 13,2 Anstaltskranke. -~ Der einzige Weg, die von 
manchen bezweifelte Tatsache der Zunahme der Geisteskranken zu erweisen, 
kann nur eine Zählung derselben gelegentlich der Volkszählung sein. In 
Deutschland ist dies erst einmal, und zwar 1671, geschehen; damals kamen 
auf 10000 Einwohner 22,7 Geisteskranke (Irre und Blöde), die wenigsten in 
Sachsen-Koburg -Gotha (14,9), die meisten in Oldenburg (34,4). Außerdem 
haben Zählungen in Preußen und Sachsen stattgefunden. Diese ergaben in 
Preußen 1867: 15,8 Vgo,,, 1895: 26 "/onoi 'n Sachsen 23,05 bzw. 22,71 %„« 
Geisteskranke, es war also in Preußen unzweifelhaft ein Anwachsen derselben 
über die Bevölkerungszunahme hinaus zu konstatieren. Für das übrige Reich 
fehlt eine Statistik; es ist also die „bisherige Irren Statistik in Deutschland unzu- 
länglich, um beurteilen zu können, wie die Zahl der Geisteskranken anwächst". 
In anderen Ländern (z. B. Ungarn) geht sie mit Hilfe der offiziellen Arzte 
vor sich. — Des weiteren geht Verfasser nach einem kurzen historischen 
Überblick über die Anstalten Deutschlands auf deren Belegung ein (1903: 
108 400 Kranke), sowie auf die Haßnahmen, welche zur Bekämpfung der 
bauptsächlichsten Quellen der Geisteskrankheiten (nervöse ICrschöpfung, Alko- 
holiemns usw.) zu ergreifen sind. Br. Kellner-ÜntergöHzsck. 

21» 
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426. Baymond Pearl: Biometrical studles on Man. I. Variation 

and coirelation in brain-weight. Biomclrica 1905, Vol. IV, 

p. 13—104; 2a Diagrammü. 
Der Untersuch uDg aind zugrunde gelegt die Aogabea über Hirngewichte 
TOD Bayern (Bisch off), Hessen (Marchand), Böhmen (Matieglca), 
Soliweden (Retzius) und Engländern-, sie umfaaaen Angaben ftber 3100 
männliche und 1034 weibliche Gehirne. Die Darchfflhrung der Untersuchung 
erfolgt in der von Pearson begründeten Weise mit Anwendung mathemaU- 
scher Uilfsniittel. Aus den Resultateo seien folgende herrorgehoban : Ka gibt 
Rassen unterschiede im Hirugewicbt ; die Unterschiede zwischen den eiazelnen 
RasBengruppen entsprechen nur teilweise DiSerenzen in anderen Kigenschaften 
deg Körpers. In bezog auf die Variabilität verhalten sich Hirngewicht und 
Schädelkapazität auffallend ähnlich. Die Korrelation des Hirngewichtes mit 
Lebensalter, Körpergröße und Körpergewicht ist in allen Fällen gering; da- 
gegen ist die Korrelation mit Schädellänge und Schädelbreite ziemlich hoch. 
Die Geschlechts unterschiede des mittleren Hirn gewichtes, sowohl absolut 
wie relativ genommen, sind in allen untersuchten Rassen konstant; ea ist der 
Schluß berechtigt, daß, was auch immer für Veränderungen des Hirngewichtes 
mit zunehmendem Alter eintreten mögen, sie den absoluten Geschlechts unter- 
schied unTerandert lassen werden ; die Betrachtung der relativen Worte der 
Differenzen (relativ zum männlichen und zum weiblichen Mittel) bestätigt 
diese Auffassung; die Variabilität des Hirngewichtes ist bei beiden Geschlech- 
tem dieselbe. Mit zunehmendem Lebensalter, vom 20, Jahre an, findet eine 
stetige Abnahme des Himgewichtes statt Eine besondere Neigung zu höhe- 
rem Hirngewicht kann weder bei Dolichokephalie noch bei Brachjkepbalie 
festgestellt werden. — Referent kann den sehr spezielle mathematische Kenat- 
niese erfordernden Ausführungen nicht überall folgen, möchte aber besonders 
dem vorletzten Satz gegenüber ein Bedenken nicht unterdrücken: in Diagramm 
II— IX ist für die Hessen und die Schweden graphisch die VerteUnng der 
Hirngewichte auf die verschiedenen Altersstufen dargestellt; die Kurven 
zeigen unregelmäßige Form. Nach Anwendung der Wahrscheinlichkeits- 
rechnung ist in der Tat aus all diesen Kurven ein Strich geworden, der 
schräg vom 20. Lebensjahre nach dem 80. zu herabweist: aoUte dieses auf- 
fallende Resultat nicht dadurch erreicht werden, daß man die Wahrschein- 
lichkeitsrechnung an einer Stelle anwendet, wo man dazu des geringen und, 
wie Verfasser selbst zugibt, ungleichartigen Materials wegen nicht berechtigt ist? 

P. Barlets-Berlin. 

426. Heinrich Yogt: Über die Anatomie, das Wesen und die EnU 
.stehung mikrokephaler HiSbildungen, nebst Beiträgen Ober 
die Entwickelungsstörungen der Architektonik des Zentral- 

nervensystema. 204 S., 1 Taf., 71 Fig. Arbeiten a. d. Hirn- 
anatom. IqbL in Zürich, heraiisgegb. von C. v. Monakow, Heft I. 
Wiesbaden, J. F. Bergmann, 1905. 
Diese äußerst mühsamen und für die Himforschung gewiß außerordent- 
lich wertvollen Untersuchungen, die in einer ganz eiogebenden Beschreibung 
der ganzen und der in Schnittserien zerlegten Objekte besteben, sind an drei 
Mikrokephatengehimen angestellt, deren Befunde einander in der Klärong 
der untersuchten Fragen ergänzen ; doch stehen sie nur zum geringen Teil 
in Beziehung zu des Prägen der somatischen Anthropologie, und so soll hier 
nur über einiges wenige, was von diesem Standpunkt aus in Betracht kommt, 
berichtet werden: In der Einleitung wird ein Überblick über die zur Erklfi- 
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rang der Mikrokephalie aufgestellten Theorien gegeben ; die atavistische 
Erklttntug durch Karl Vogt, die sog. exogenen Tbeorien, wie die Kudolf 
Virchows n. a., die in pathologischen Veränderungeu des Schädels das 
PrimSre sahen, wie die Theorie von Klebs, der eine Atrophie durch Kom- 
pression, infolge Uteruskrankheit der Mutter, für das wesentliche Moment 
hielt, wie die Erklärungen von Gerhartz und Kalkenstein. die eine Retro- 
flexio uteri gra vidi bzw. ein plötzliches Trauma uteri für die Ursache ansahen, 
oder wie die AuSassung noch anderer, die eine primäre Verkleinerung der 
HirngefSiBe, oder acceBBorische Momente, wie kindliche Meuingitis nach 
Alkoholismus des Vaters (Stark), oder hereditäre Verhältnisse (Lindemann) 
«Is Ursache beschuldigten; die jüngsten Erklärungsversuche, als endogene 
Theorien zusammengefaßt, stellen die Mikrokephalie als eine Folge endogener 
Entwickeln ngsstöruagen des Gehirnes bjn. Letzteren schließt sich auch der 
Verfasser an. Als wesentliche Momente fflr die Mißbildung bezeichnet er: 

1. Das primSre pathologische Moment, das aber anatomisch nicht immer uach- 
weisbar zu sein braucht; ein Beispiel sind die liefäBerkrankungen , deren 
Folge die Mißbildung darstellt. 2. Die Fixation einer bestimmten Entwicke- 
Inngsphase des Keimes im ganzen oder an einem seiner Teile, Zurückbleiben 
eines Teiles hinter dem anderen. 3. Die Modifikation dieser Phase durch 
das Weiterwirken des Restes der nicht zerstörten Entwickeltingsfaktoren. 
Diese Modifikation erfolgt entweder im Sinne der normalen Entwickelung, 
oder es kommt infolge der veränderten Bedingungen zu den 4. Korrektur- 
bildungen. Als solche sind zu betrachten : a) Inegales Größen Wachstum 
mehrerer Teile, zuweilen im Sinne einer kompensatorischen Hypertrophie, 

2. B. der phylogenetisch alten Teile bei Atrophie der phylogenetisch jungen. 
(So war z. B. im Falle I ein Pedonculus septi pellucidi und ein Foruix longus 
in einer Größe gebildet, wie sie im Laufe der menschlichen Entwickelung 
nicht vorkommen, wohl aber bei Marsapialiern typisch sein sollen.) b) Ein- 
halten einer phylogenetisch niedrigen Stufe: Atavismus. (So zeigte sich z. B. 
gleichfalls in Kall 1 eine sehr geringe Gliederung und Entwickelung des 
Hirnmantels, dagegen ein starkes Überwiegen der Stammganglien über den 
Palliumteil der Hemisphäre, wie er sich bei niederen Wirbeltieren in der 
Norm findet.) c) Parodoxe Korrekturbilduagen ; da das Material zum nor- 
malen Aufbau nicht zur Verwendung gelangt, so kommt es zu Verbindungen 
and zu Bildungen in gänzlich atypischer Architektonik. Eine ganze Reihe 
▼on Figuren illustriert die merkwürdigen Bildungen, die so entstehen können, 
und die zur Gruppe der Heterotopien gehören. Dazu treten dann 5. die 
sekundären pathologischen Veränderungen des mißbildeten Keimes, gleich- 
falls Heterotopien, entzündliche Prozesse u. a. — Was die uns besonders 
interessierenden, als „atavistisch" bezeichneten Bildungen betrifft, so scheint 
es, daD der Verfasser nichts anderes damit sagen will, als daß eben eine 
Ähnlichkeit mit niederen Formen besteht „Es zeigt sich, daQ die Entwicke- 
lungsteudenz des ganzen Organs auch durch pathologische Momente nicht 
in atavistischem Sinne umgestaltet werden kann, sondern daß sich stets nur 
einzelne Teile in dieser Weise verändern." „Man kann sich nur denken, daß 
das Minus von Spannkräften im mißbildeten Keime zeitweise dieselben 
Gleichgewichts Verhältnisse der Massen schafft, wie sie im Keim der niedrigeren 
Art gegenüber der höheren bestehen." Und noch weiter unten: „Wir haben 
im Atavismus" (d. h. also in den vom Verfasser so bezeichneten Bildungen, 
Bef.) „eine Erscheinung rein sekundärer, nicht primärer Natur zu erblicken." 
Wie der Referent glaubt und wie auch der Verfasser anzunehmen scheint, 
wenn er es auch nicht besonders ausspricht, .können also bei der Mikro- 
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keplialie nrnncherlei Bildungen vorkommen, die aa solche niederer Tiere ei 
ohne daß es uns aber deshalb erlaubt w&re, aus diesen Bildungen irgend 
welche Schlfise« auf die Stamm esgeschichte des Menschen zu eiehen, da sie 
auch als aus rein zufälligen UraacheD, den pathologischen Yer&ndernngen, 
entstanden gedacht werden kOnaen. Hierfür nur ein Beispiel. In Fig. 7 ist 
die bei Fall I beobachtete Merkwürdigkeit abgebildet, daß sieb toq der B&sal- 
eeite her in das Innere des Temporal- und Occipitallappens Hirnrinde ein- 
gestülpt hat. Dies führt Verfasser unter den atavistischen Erscheinungen 
mit den Worten an : „Diese Einstülpung, die zur Verlagerung größerer Riadeu- 
komptexe in die Tiefe geführt hat, bietet Analogie mit der Anlage eiuer Furche, 
die bei allen tierischen Gehirnen höherer Gliederung sich mit großer Konstanz 
nachweisen läßt. Es ist das die sog. Fisaura rbinaUs posterior...." Diese 
Furche selbst, die nach W. Krauses Handbuch identisch ist mit der von 
RetziuB (Men sehen hirn) als F. rhinica bezeichneteu, mag, wenn sie beim 
Menschen vorkommt, als eine atavistische Erscheinung aufgefaßt werden 
kfiunen; in der Weiterbildung dieser Furche zu einer Einstülpung aber, wie 
sie das beschriebene Mikrokepbalengehirn zeigt, vermag Referent nichts weiter 
als eine rein pathologische Bildung, eine Heterotopie, zu sehen. Die Ver- 
wertung so stark pathologisch veränderter Befunde für die Stammesgeschichte 
dürfte in der Anthropologie heutzutage doch großen Bedenken begegnen; die 
Bezeichnung „atavistisch" erscheint deshalb als eine wenig glückliche. 

P. Bartels- Berlin. 

427. Reginald i. Gladstone: A study of the relfttiona of Ihe br^n 
to the size of the head. Biometrica 1905, Vol. IV, p. 105—123; 
2 Taf.. 5 Fig. 

Mitteilung der Hauptdurchmesser des Kopfes, des lUmgewicbtes, des 
Lebensalters, der Körpergröße und der Todesursache bei 276 laichen, als 
Material zur Bestimmung des Elimgewicbtes nach den Maßen des Lebenden. 

P. Barieh-SerUn. 

428. i. Blakemiui, Alice Lee und Karl Pearson: A study of the 
biometric constants of Eoglish brain-weights, and their rela> 
tionships to extemal physical measurements. Biometrica 190&, 
Vol. IV, p. 124—160; 6 Fig. 

Eine mit den bekannten feinen Methoden durchgeführte Verarbeitung 
des Gladstonescben Materials, die u. a. zu folgenden Schlußfolgerungen 
führt: Das wahrscheinliche Himgewicht eines Individuums kann aus Körper- 
grölie, Lebensalter, Produkt der Durchmesser des Kopfes und Horizontal- 
umfang mit einer Sicherheit bestimmt werden, die einem mittleren Fehler von 
etwa 50 g entspricht. Es besteht im Himgewicht kein merklicher relativer 
Unterschied zwischen Mann und Weib, d. h. ein Mann mit gleicher Körper- 
größe, Lebensalter und Kopf maßen wie das Durchschnittsweib würde von 
diesem keine Differenz im Himgewicht zeigen. Es ist also ebenso vernünftig, 
bzw. unvernünftig, aus den phrsiacheu Unterschieden zwischen Mann und 
Weib einen Schluü auf Unterschiede des Intellektes zu machen, wie wenn 
man diesen Schluß aus Unterschieden des llirngewichtes zieht. 

P. Bartels-Berlin. 

429. Gustaf Retzius: Das Gehini des Uistologen und Physiologen 
Christian Loren. 48 Seiten, 1 Porträt, 4 Tafeln. Folio. Ketziue^ 
Biol. UutersQch. X. F. Bd. XII, Sr. 3, G. Fischer, Jena. 1905. 

Die eingehende Beschreibung des in 6 proz. Formol- und Kaliumbichromat- 
l&sung gehärteten Gehirns, die auf vier Tafeln durch wundervolle, in Licht- 
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drnck wiedergegebeue Pbotographien in nahezu natürlicher GröQe (durch 
postmortale Schvellnng des Gehirns ein wenig za groß ausgefallen) illuatriert 
wird, schließt mit einer ZusammenfaeBung, der folgende Sätze entnommen 
werden mögen: „Das Gehirn ... ist im ganzen reich au Forchen und Win- 
dungen . . . Die Anordnnag der Furchen und Windaugen zeigt manche 
E^eutflmlichkeiten, obwohl es schwer ist, aus denselben Schlüsse hinsichtlich 
der psychischen und intellektuellen Eigenschaften zu ziehen. Vor allem ist 
hervorzuheben, daß die Zahl der sekundären Kurchen und Windungen, sowie 
die Biegungen der gewöhnlichen Furchen nnd Windungen auffallend groß ist. 
In der Parietalregion, besonders der unteren, ist diese Kompliziertheit beider- 
seits bedentend. Auch die vordere Stirnregion zeigt sehr komplizierte An- 
ordnungen der Furchen und Wjndnngen. Dagegen sind die Zentral Windungen 
ziemlich schwach. Ganz auffallend stark aiisgebüdet ist das Operculum 
frontale intermediam , and zwar beiderseits, aber doch am meisten au der 
linken Seite. Christian Loven hatte in Übereinstimmung hiermit eine 
besondere Gabe, sich klar, exakt, fein und logisch auszudrücken, die richtigen, 
adäquaten Ausdrücke zu finden; er war ein hervorragender Vorleser, obwohl 
kein rhetorischer Orator. kein enthusiastischer Redner im üblichen Sinne 
dieses Wortes. Er behielt bis in die letzten Jahre sein klares Denk- und 
Redevermögen. Infolge seines vieljährigen Krankseins und Abmagems ist 
wohl anzunehmen, daß das Gewicht und die Größe seines Gehirns sich im 
Alter allmählich verringerten. Und trotzdem waren sowohl Gewicht als Größe 
noch bei seinem Tode bedeutend. Im ganzen läßt sich also sagen, daß die 
Üeschafienheit der äußeren Morphologie seines Gehirnes mit seiner anerkannt 
hohen intellektuellen Begabung in guter Übereinstimmung steht." Verfasser 
weist es aber bei dem dermaligen Stande unserer Kenntnisse ab, aus den beob- 
achteten Differenzen im Verhalten der Windungen Schlüsse auf ihre Be- 
ziehungen zu den speziellen Fähigkeiten des Mannes zu ziehen. 

P. Barleh-BerUn. 

430. G. Eyerich und L. Lüwenfeld: Über die Beziehungen des Kopf> 
umfanges zur KSrperlänge und zur geistigen Entwickelung. 

Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1905. 55 S. 8". 

Die Verfasser kommen im Laute ihrer mühevollen Untersuchungen, nm 
dies gleich vorwegzunehmen, zu einem durchaus negativen Resultat, sowohl 
waB die Frage einer Korrelation zwischen Kopfumfang und Körperlänge als 
auch was die MögUchkeit einer Beziehung zwischen Größe des Kopfumfanges 
nnd geistiger Entwickelung betrifft. Die Herleitung dieser Schlußsätze dürfte 
aber auf mancherlei Widerspruch stoßen. — Im ersten Teile wird eine sehr 
hübsche Übersicht über die biBherigen Versuche, diese Fragen zu lösen, ge- 
geben. Im zweiten Teile folgen die eigenen Untersuchungen. Gemessen wurde 
Kopfurafang, KörperlAnge, Gewicht und Brustumfang bei 935 Soldaten und 
300 Einjährigen, und zwar wurden, um auch in genügender Zahl große und 
kleine Leute zu haben, Soldaten aus dem bayer. In f. -Leib-Regiment, das nur 
I>ente über 170 cm einstellt, und aus dem 1. bayer. Inf.-Regiment, das nur 
-vorwiegend kleine Leute (oberhalb des Mindestmaßes natürlich) enthält, zur 
Untersuchung verwendet. Jeder Untersuchte erhielt außerdem — ein sicher 
sehr angreifbarer Punkt — eine Art Zensur über seine intellektuelle Fähig- 
keit (normal, über oder unter der Norm), die nach seiner militärischen Quali- 
fikation und einem von jedem angefertigten Elaborat über den Lebensgang 
bis zum Eintritt in die Armee beurteilt wurde. Was nun zunächst die Be- 
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ziehuDgen zwiBcben Eopfumfang und Kfirperllinge betrifft, bo konnte aus den 
Tabellen ein konstantes Verhältnis nicht heraDsgelesen werden; als Beiepiet 
wird angeführt, daß sich bei einer Körp«rUnge von 160 cm (27 F&lle) und 
von 180 cm (70 Fälle) beidemal der gleiche mittlere Kopfumfang von 56,25 
fand; ferner, daß die Schwankungen des Kopfumfanges bei gleicher Körper- 
lÄnge bis nahezu 10 cm botragen. F.benBo wurde bei den Einjährigen jede 
konstante Beziehung zwischen beiden Maßen vermißt. Der mittlere Kopf- 
umfang erwies sich bei Einjährigen und Soldaten als derselbe; er betrug 56,15. 
Im Gegensatz zu Buschan, Matiegka und I'erraz de Maceda, deren 
Resultate sie anführen, konstatieren die Verfasser daraufbin: daß das Maß 
der geistigen Bildung und die Beschäftigung für die Gehirne atwickelung 
offenbar tou keiner sicheren Bedeutung sind. Mit den gegenflberstehenden 
Befanden der genannten Autoren finden sie sich mittels der Bemerkung ab, 
es ließe sieb gegen diese Angaben, soweit es sich um Untersuch ungebefnnde 
handele, wobl nichts einwenden, wohl aber gegen die Deutung — ohne daß 
sie aber ihre Einwände mitteilen. Daß die Einjährigen «la Gesamtheit einfach 
als „Kopfarbeiter", die Soldaten als „Handarbeiter" betrachtet werden, dürfte 
angreifbar sein. — In einem weiteren Abschnitt werden dann Untersuchungen 
an Schulkindern besprochen. F^ wurde der Kopfnmfang von 312 SchQlem 
der 4. bis 8. Klasse einer Anzahl Volksschulen gemessen, und zwar in j«der 
Klasse immer nur an den drei besten und den drei sohlechtesten Schülern. 
Die Verfasser sahen selbst ein, daß bei diesem Modus der Auswahl die 
etwaigen Unterschiede dadurch verwischt werden könnten, daß die schlechten 
Schüler gewöhnlich erheblich älter waren als die besten; so haben sie in einer 
zweiten Tabelle die Schüler nach dem Alter geordnet. „Bei Betrachtung der 
Tabelle I finden wir, daß in s&mtlichen Klassen von der 4. bis zur 8. ein 
Unterschied des Kopfumfanges zwischen den besten und den schwächsten 
Schfllem sich findet." (Eine Differenz von '/j bis 1 cm zugunsten der besten 
Schüler. Bef.) Bei Besprechung der zweiten Tabelle heißt es dann weiterr 
„Berücksichtigen wir nun Tabelle II, so finden wir hier wiederum in den 
Altersklassen vom 9. bis zum 14. Lebensjahre Unterschiede des Kopfumfanges 
zugunsten der besten Schüler." Unverständlich ist es dem Referenten, wie 
nach diesen Erfahrungen die Verfasser zu dem Endresultat gelangen können: 
„Wir sehen demnach durch die Untersuchung an Schulkindern den Satz be- 
stätigt, zu dem wir schon früher gelangten, daß irgend eine konstante B«- 
ziehuDg zwischen Eopfumfang und dem Grade intellektueller Entwickelung 
nicht besteht." Um dies herauszubringen, weisen sie auf einzelne „paradoxe" 
Erscheinungen in ihreo Tabellen hin, wie c. B., daQ einmal eine Gmppe älterer 
Schüler einen kleineren Kopfumfang wie eine Gruppe jüngerer Kinder hatte 
— die sie dann aber selbst mit der Kleinheit und Unzulänglichkeit des Unter- 
suchung smaterials erklSren, nnd sie beben hervor, daß auch „unter den Be- 
sitzern der größten Kopfmaße sich ebenfalls noch Schwachbegabte finden and 
auch Wohlbefähigte mit relativ geringem Kopfmaß nicht mangeln" ! — An- 
gehängt ist eine Tabelle, in der die Hirngewichte einer Anzahl im Müncheoer 
Gambonlazarett verstorbener Milit&rpersonen (176 Soldaten, 27 Unteroffiziere, 
1 Einjähriger, 1 Fähnrich. 2 Offiziere), deren Körperlänge von 156 bis 190 cm 
schwankte, mitgeteilt werden. Auch hier wird ein stetiges Ansteigen des 
Hirngewichtes entsprechend der Zunahme der Kßrperlänge verneint. Die 
höchsten Hirngewichte von 2000 und von 1800 g hatten gemeine Soldaten, 
ebenso die niedrigsten von 1040, 1060 und 1190 g. Ein Offizier hatte 1600 g. 
Leider ist über die Todesursache, deren Berücksichtigung doch sehr wichtig 
wäre, gar nichts mitgeteilt P. BarMsSerlm. 



Disiiizcdby Google 



A. Referate. Anthropologie. 32!f 

431. Franz von Neugebauer; Zus&mmenstelluBg der Literatur 
über Uermaphroditismus beim Henschen. Jahrb. f. sl-xiicUu 
ZwiBcheiiBtiifeu. 1905, Jahrg. VII, lid. 1, S. 471—670. 

2072 Titel Bind es, die Verfasser, der bereits seit Jnhren dem Studium 
des Zwittertnms beim Menschen obliegt und selbst über zahlreiche Beob- 
achtungen verfügt, mit wahrem Bieneneifer zusammengetragen hat Das 
gesamte Material ist ia mehrere Abteilungen gruppiert. Der erste Ab- 
schnitt bringt Allgemeines über Hermaphroditismus: Einteilung, Entwicke- 
lungagescbichte, Anatomie, patbologische Anatomie, Beziehungen zur 
forensischen Medizin und Psychopathologie unter Hinweis auf die einschlä- 
gigen Lehrbücher, Sagen, Mythus, Satyrn usw. (Titel Nr. 1—560). In der 
zweiten Gruppe ist die Literatur der einzelnen kasuistischen Mitteilungen 
zusammengestellt (Nr. 561 — 1828), und der dritte Teil, in dem Verrasser 
allerdings keinen Anspruch auf Vollzähligkeit erheben will, umfaßt eine Beibe 
von einzelnen Beobachtungen von anormalem Hermaphroditismus bei Tieren 
(Nr. 1829—2072). Anhangsweise ist schlielllich noch eine Zueammenstellung 
der Namen bzw. Vornamen der bekanntesten (114) als Beispiele von Zwitter- 
tum beschriebenen Personen beigefügt. Buscliati-Slellin. 

432. Fr. T. Neugebauer: 103 Beobachtungen von mehr oder weniger 

hochgradiger Entwickelung eines Uterus beim Manne. (Pseudo- 
herraaphioditisuius niasculinus internus.) Jahrb. f. siisuelle Zwi- 
Bchenstuf. 1004, Jahrg. VI, S. 215— 27Ü. 

433. Fr. T. Neugebauer: 58 Beobachtungen von periodischen geni- 
talen Blutungen menstruellen Anscheins, pseudomenstruellen 
Blutungen, Henstruatio Ticaria, Holimina menstrualia usw. 
bei Scheinzwittern. Jahrb. f. sexuelle Zwischeustuf. 1904, 
Jahrg, VI, S. 277—326. 

1. Die erste Arbeit ist eine Zusammenstellung von 103 Fallen aus der 
älteren und neueren Literatur, wo eine mehr oder weniger hochgradige Ent- 
wickelung eines Uterus bei Individuen mit wirklichen Hodeu (nicht blofi mit 
Müllerschen Gfingen). also bei männlichen Zwittern, beobachtet wurde. Es 
finden sich darunter 75 Fälle von Koinzidenz eines Uterus beim Manne mit 
ein- (19 Fälle) oder beiderseitigem (56 Fälle) Kryptorchismus , bzw. Descen- 
sns incompletus, aber auch einige wenige Fälle, wo trotz Gegenwart eines 
Utems der »olle Deecensns beiderseits erfolgt war. Bemerkenswert ist noch 
die Tatsache, daß verhält nismäßig häufig (14 mal) der Uterus simplex unl- 
oder bicornis oder eine Tube bei männlichen Scheinzwittern in inguinaler, 
in guinoscro taler oder inguinolabialer Ektopie sich befand (Leistenhernie). 

2. Die zweite Abhandlung bringt eine Zusammenstellung von 58 mehr 
oder minder gut beobachteten Fällen , in denen es sich um Scheinzwitter 
handelte, die alle Monate unter sog. Molimina menstrualia (Leibschmerzen, 
Gefühl von Drängen nach unten, Erbrechen, Übelkeit, eigenartigen Sensa- 
tionen in den Brüsten, die auch wohl anschwollen, Temperatur Steigerung) 
zu leiden hatten und dann auch Blutungen aus dem Genitale, event. vikari- 
ierend aus After und Nase bekamen. Da die vorliegenden Beobachtungen 
zum Teil älteren Datums und daher nur mangelhaft verzeichnet sind, so läßt 
sich daraus nicht immer ersehen, ob es sich um männliche oder weibliche Schein- 
zwitter oder echte Zwitter bandelte. Für eine Reihe indessen scheint doch 
festzustehen, daß die menstruelle Blutung einen männlichen Scheinzwitter 
mit Hoden, Samenstrang,- Vorsteherdrüse und Ujpospadia peno-scrotalis 
betraf. £uschan- Stettin. 
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434. U. Ploss: Das Weib in der Natur- und TSIkerknnde. Anthro- 
pol. Studien. Achte umgearb. u. vermehrte Auflage. Nach dem 
Tode des Veifassers bearbeitet ii. herausgegeben von Dr. Max 
Bartels, m. 11 lilh. Tnfehi, dem Porträt des Herausgebers und 
696 Abbild, i. Test Bd. I, 939 S.; Bd. II, 880 S. Leipzig, 
Th. Griebera Verlag, 1905. 

Wenige Tage bevor Max Bartels die Augen für immer schloß (22. Okt. 
t904), war es ihm bei Aufbietung aller Bainer Kräfte noch vergönnt, die letzte 
Hand an die 8. Auflage seines Lieblings wertes, das für ihn eine LebensaDf- 
gabe bedeutete, zu legen und so das Manuskript desselben zum Abschluß es 
bringen. Sein Sohn Paul hat dem väterlichen Vermäcbtuis zufolge die 
Drucklegung besorgt und den Manen des Vaters einen warm empfundenen 
Nachruf als Vorrede gewidmet, der eine Schilderung des Lebenslaufes dieses 
rührigen und schaSensfreudigen Gelehrten und eine Zusammenstellung seioer 
bterarisehen Erzeugnisse {über 150) bringt. Die Verlagsbuchhandlung bat 
das woblgelungene Porträt M. Bartels beigegeben. 

Die vorliegende achte Auflage ist wiederum angewachsen. Die Zahl der 
Abbildungen ist um 45 angestiegeu; der Text scheint auch vermehrt zu sein, 
denn die Anzahl der Seiten beträgt 100 Seiten mehr als in der früheren 
Auflage. Welch ein Unterschied zwischen der ersten, noch von Ploss be- 
sorgten Auflage und der vorliegenden achten mit ihren rund anderthalb 
tausend Druckseiten großen Formates, 700 Abbildungen und vielen lithogra- 
phischen Tafeln. Was hst M. Bartels aus der kleinen unscheinbaren ersten 
Auflage zu machen verstanden'. Gin Standard work im wahren Sinne des 
Wortes ist daraus entstanden. Einer Empfehlung bedarf es nicht. 

Buschan- Steltiv . 

435. E. Tsehepourkowsky: A quautitative study of the resemblanee 
between man and woman. Biometrica 1905. Bd. IV, p. 161 
—168. 

Die aufgeworfene Frage ist die folgende: Wenn verschiedene Charaktere 
des menschlichen Baues vererbt werden und wenn wir zugehen, daQ einige 
derselben das R«sultat der natürlichen Zuchtwahl sind, dann käunen wir 
erwarten , da die äuQere Umgebung dann nicht für beide Geschlechter die 
gleiche ist, daß manche Charaktere nur für ein Geschlecht allein charakt«- 
ristiscb sein werden. Wie weit werden diese nun im Vergleich mit andereo 
durch das andere Geschlecht vererbt? Von vornherein kann aDgenommeu 
werden, daß z. B. der Kopfindex oder der Nasenindex nicht dieselbe Wich- 
tigkeit im Kampf ums Dasein haben wird als z. B. die Annläoge; wenn noii 
alle Arten von Charakteren in gleicher Weise von beiden Geschlechtern ver- 
erbt werden, so müssen die Korrelationsko effizienten ihrer m&nnlichen und 
weiblichen Werte bei verschiedenen Rassen gleich hoch für sie alle sein. Als 
Material wurde der Untersuchung zugrunde gelegt Iwanowakys Werk über 
die BevÖlkei'ung Rußlands, ferner ein guter Teil der kraniologiscben Literatur. 
Es zeigt sich, daß die Variationskoeffizienten In bezng auf die Verschied enheit 
nach dem Geschlecht keinen bedeutenden Unterschied erkennen lassen 
zwischen Charakteren, die im Kampfe ums Dasein offenbar gleichgültig aind, 
und Bolchen, von denen man annehmen kann, daß sie dabei eine hervorragende 
Rolle spielen. P. Bariels-BerHn. 

436. Strohmayer: Ziele und Wege der Erblichkeitsforschung in d«r 
Neuro- und Psychopathologie. Allgem. Zettschr. t Psych. 1904. 
Bd. LXl, Heft 3, S. 355—369. 
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Die Wertschätzung der Erblichkeit hat in der Ätiologie der Nerren- 
und QeifiteHkraDtheiteB alle anderen Momente in den Hintergrund gedrängt, 
eine Tatsache, welche auch in kriminalanthropologiechen Gesetze »vorschlagen 
des Öfteren zutage tritt. Daß aber eine schematische Verwertung von un- 
vorsichtig hingenommenen Erblichkeitsangaben zu unfruchtbaren Betrachtun- 
gen and fehlerhaften Schläasen führt, hat Lorenz in seinem bekannten 
Buche vor einigen Jahren gezeigt. Ganz abgesehen von seinen genealogischen 
Bedenken hängen die statistigchen Angaben , auf denen der Arzt aufbauen 
tnuli, von der Kenntnis oder Unkenntnis und Willkür der befragten Person, 
sowie von der „Wißbegierde" des Fragers ab; zudem haben die ganz unzu- 
länglichen Begriffe „ Nervenfieber " samt allem, was die „Familie neuropatbique" 
charakterisieren soll, zu einem Mißbrauch des Begriffes „Erblichkeit" geführt. 
— Das Vorkommen von Psychosen in einer Familie kann nur kritisch 
verwandt eine Bedeutung haben; so kann z. B. eine erworbene Psychose hei 
Blutsverwandten für die Deszendenz völlig belanglos seio. ebenso Charokter- 
aaomalien, Selbstmorde usw., noch mehr natürlich, wenn diese nächste Bluts- 
verwandte betreffen, welche irgendwie in die Statistik hin ein geschlüpft sind. 
Unsere gefährlichen Massen Statistiken beweisen für die Vererblicbkeit der 
Psychusen noch gar nichts oder nur so viel, „daß ein großer Teil der zur Beob- 
achtung gelangenden psychischen Kranken erblich belastet ist". So war es 
auch nicht schwer, durch Gegenstatistiken zu zeigen, daß von Geistesgesunden 
ein sehr hoher Prozentsatz erblich belastet war. 

Um die Fehler der Massenstatistik zu vermeiden, ist es dringend nötig, 
an ihre Stelle die tndividuabtatistik zu setzen. Nur das Studium der Ver- 
hältnisse bei Eltern und Großeltern usw. kann eine angenommene Vererbung 
bestimmter Zustände und Anlagen und deren Ursprung klarstellen — unter 
strenger Berücksichtigung der genealogischen Forderungen. Ob man dagegen 
sog. atavistische Ergcheinungen ganz außer acht lassen darf, kann bei unserer 
Unkenntnis der Vererbung^gesetze noch fraglich sein (Bef.). Es ist ein 
unbestreitbares Verdienst Lorenz', auf die Wichtigkeit der Erblicbkeitsunter- 
euchnngen an der Hand der Ahnentafeln hingewiesen zu haben , eine E!r- 
kenntnis, welche übrigens auch einige Neurologen und Psychiater bei ihren 
Studien ausdrücklich geleitet hat. — Vom Studium fürstlicher Stammbäume 
Terspricht sich Strohmayer nicht allzuviel, dagegen hat er aus der Unter- 
BQchung von 56 „schwer durchseuchten" Familien einige Resultate gewonnen. 
So konnte er nachweisen, daß trotz schwerer erblicher Belastung 30 Proz. der 
Familienglieder gesund blieben; weiter wurde, wie von anderen (z. B. Vorster), 
eine gleichartige Vererbnngstendenz nachgewiesen, femer, daß sich intellek- 
tuelle und affektive Psychosen im gleichen Stamme auszuschließen schienen, 
während am Tiefpunkt der Erblichkeitskurven gewisse Psychosen stets wieder- 
kehrten. Auch der Wert der alten Degenerationslehre mit ihrer schematiachen 
Skala wird durch die Untersuchungen erneut zweifelhaft. Unter dem Ein- 
ftuß neuen gesunden Blutes sehen wir nicht selten eine Artaufbesserung ein- 
setzen, die sich der psychiatrischen Statistik entziehen muß, weil dieser eine 
P'MQÜienforschung außerhalb der Anstalten bislang fehlt. Gegenüber der 
Liehre von der progressiven Degeneration ist Strohmayer der Ansicht, daß 
io Stammtafeln mit vielfältiger Verzweigung psychopathische Fälle immer nur 
als Ausnahmen vorkommen. In bezug anf Inzucht meint er auch, daß diese 
an sich ein art verschlechterndes Moment nicht bedeute, bei der es nur darauf 
ankommt, die Gefahren grenzen zu bestimmen. — Bestimmte Gesetze konnte 
Strohmayer aus seinen Untersuchungen nicht formulieren. Die Entartungs- 
lehre wird sich kaum je in bestimmten Gesetzen aussprechen lassen, welche 
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man mit Sicherheit auf den einzelnen Fall anwenden kanu, sei es in prophy- 
laktischer und prognostischer Hinsicht, sei es zur Erklfirang bestimmter 
Kraukheitafälle. Die Wechselbeziehungen zwischen dem meDschlichen Org*- 
niamus und den geaamten stetig veränderten Vorgängen der Umgebung sind 
zu zahlreich und unberechenbar, um deren günstigen oder ungünstigen Ein- 
fluß auf die Entwickelung einer etwa Torhandenen vererbten psychotischen 
Anlage mit einiger WahrBchetnlichkeit zu bestimmen. 

Seine Forderungen faßt Strohmajer in den Sfttzen zusammen: 1. Not- 
wendig ist eine auf der Grundlage der Ahnentafelu basierende psychiatrische 
FamilienforschuDg, 2. Geeignet hierzu ist nur eine übersehbare, wenig fluk- 
tuierende Bevölkerung. 3. AU Quellen sind zu benutzen die AufnahmeiieteD 
der Irrenanstalten, die Kirchenbücher und Uegister der Standesämter und die 
Mitarbeit der Hausärzte. Dr. Ketlner-UntergöHeseh. 

437. C. R8se : Die Wiclitigkeit der Mutterbrust für die körperlick« 
und geistige Entwickelung des HenscheD. Deutsche Monatsschr. 
f. Zahuhcilkd. 1905. Jahrg. XXHI, Heft 3. 

Terfasser kommt auf Grund von rund 164000 Erhebungen (an 1573G1 
Schulkindern und 6744 Musterungspflichtigen), die er teils persönlich vor- 
genommen hat, teils durch zahlreiche Zahnärzte in deutschen Städten hat 
anstellen lassen, zu folgenden Ergebnisseu bezüglich der Stillungsfrage : 

1. Die künstlich ernährten Säuglinge haben nicht nur die Aussicht, drei 
bis sechs mal so häufig zu sterben , sondern die Überlebenden bleiben auch 
zeitlebens in ihrer körperlichen und geistigen Entwickelung hinter den an 
der Mutterbrust aufgewachsenen Altersgenossen zurück. 

2. Gegenüber den über 12 Monate gestillten Kindern leiden die künstlich 
ernährten um 28 Proz. häufiger an Zahn Verderbnis und 2", j bis 4'/j mal so 
häufig an englischer Krankheit; Körpergewicht und Körpergröße der nicht 
gestillten Kinder sind geringer, ihre geistige Spannkraft in der Schule hat 
gelitten. 

3. Unter den Musterungspflichtigen liefern die gut gestillten 47,9 Proin 
die nicht gestillten nur 31,1 Proz. diensttaugliche Soldaten. Je länger die 
Kinder gestillt werden, um so größer ist ihr Körpergewicht, um so weiter der 
Brustumfang, um so höher die Militärtau gl icbkeit. 

4. Die Unfähigkeit der Frauen zum StiUen wird durch Alkoholgenuß, kalk- 
arme Nahrung und durch unzweckmäßige Kleidung gefördert. Die Hanpt- 
ursache aber ist die zunehmende Bequemlichkeit der Frauen. 

5. Gegen diese sträfliche Nachlässigkeit kann die Aufklärung allein nichts 
nützen. Nur die Staatsgewalt ist imstande, durch Strafandrohungen dia 
Säuglinge vor der Vernachlässigung durch ihre Mütter zu schützen. 

6. Für uneheliche Kinder sollen Still ungeh ei tue auf dem Lande errichtet 
werden, in denen die unehelichen Mütter, soweit sie dazu fähig sind, nenn 
Monate lang ihre Kinder stillen müssen, 

7. Neben der erhofften staatlichen Fürsorge findet auch die private 
Wohltätigkeit auf dem Gebiete des StUlungewesena ein reiches Feld för 
segensreiche Tätigkeit. Busckan-Stetthk 

438. Treitel: über die Beziehungen von Imbezillität und TuA- 
stummheit. Arch. f. Payt:hiatrie 1905. Bd. XXXIX, Heft 2. 

Die Verbindung von Taubstummheit und Imbezillität ist schon oft betont 
worden; so beobachtete man schon 1835 in Belgien bei Taubstummen Ei Prot. 
Imbezille oder anderweit AUenierte. Unter 533 Taubstummen Dänemarks 
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waren 7 Proz. Geisteskranke, und unter 33878 «bensolchen Amerikas be- 
finden sich 10 Proz. Idioten und Imbezille. Treitel selbst beobachtete unter 
43 Kindern der israelitischen TaubatummenanstAlt zuWeißensee sieben Imbe- 
zille (und fünf hatten imbezille Geschwister!) —^ 16 Proz. 

Als Ursache findet sich znmeist hereditäre Anlage. Von den degene- 
rierenden Krankheiten der Aszendenz apielt besonders Alkohol und Lues eine 
Rolle; so iand z. B. St. Hilaire in Frankreich in 177 Familien mit taub- 
atammeu Kindern 46 truuksächtige Väter. Unter Berliner minderwertigen 
Gemein des chälern wurde bei 29 Proz. Trunksucht des Vaters verzeichnet, 
wfthrend Luea mehr in den Hintergrund trat Aufrollend ist ferner, daß die 
Geschwister Taubstummer eine größere Sterblichkeit a!s jene von Normalen 
zeigen. — Mit Kretinismus vergesellschaftet findet sich Taubstummheit be- 
sonders h&nfig in Kärnten, Salzburg, wie in der Steiermark. 

Die Frage, ob Konsanguinität der Eltern degenerierend auf die Nach- 
kommenschaft wirke, wird von Verschiedenen dahin beantwortet, daß erst 
weitere degenerierende Ejnfliisae hinzukommen müssen , ehe eine Schädigong 
eintritt. Indes hat man sicher Fälle von Taubstummheit beobachtet, wo nur 
die Verwandtschaft der Eltern als Ursache nachzuweisen war. — Auf Grund 
einer größeren Statistik hat Maget gefunden, daß unter geisteskranken, erb- 
lich belasteten Abkömmlingen Blutsverwandter bei der Imbezillität der erb- 
liche Einfluß geringer ist als bei anderen (einfachen, paral; tischen, epilepti- 
schen) Störungen, während erblich nicht belastete Abkömmlinge aus konsan- 
guiDen Ehen einen größeren Anteil zur Imbezillität stellen als die Gesamt- 
lievölkeruDg. woraus hervorgeht, „daß bei Verwandtschaftsehen die Gefahr der 
Imbezillität und Idiotie bei den Nachkommen größer ist als bei den gleich- 
zeitig erblich Belasteten. Es genügt also die Verwandtschaft allein zur Er- 
zeugung solcher Kinder", und zwar scheint die Ehe zwischen Onkel und 
Nichte besonders gefährlich zu sein. — Die Verhältnisse liegen nach Maget 
für Taubstummheit ähnlich. Ilei den Juden kommen mehr Taubstumme and 
Idioten vor als bei anderen Konfessionen (Evangelische 9,9 " 'odo, Katholiken 
10,4 "/oog, Juden 14,4 %go). Nach Treitels Untersuchungen fanden sich 
1899 und 1900 in Berlin unter den Evangelischen 6,1 Vooi otiter den .luden 
dagegen 19,6 "/„g Verwandtschaftseheo. Nach ihm liegt es im Interesse der 
Hygiene, diese Verwandtschaft sehen in weiterem Grade, als es bisher in 
Deutschland geschieht, zu verbieten. Dr. Kellner-Ünlergölltsch. 



III. Ethn»loKie nnd fithnosraphie. 

Allgemeines. 

4S9. Geo^rapheo-Kalender. In Verbindung mit vielen Fsch|;enossen 
heraus^geben von Dr. Hermann Haack. Diitter Jahrgang 
1905 — 1906, mit einem Bildnis von Jacques-Eliaee Recluä 
in Heliogravüre u. 16 Kart, in Farbendruck. Gotha, J. Perthes, 
1905, 540 S. 
Der Geographen- Kalender, auf dessen Vorzüge ich bereits hingewiesen 
habe, liegt in seinem dritten Jahrgange vor. Worauf wir von unserem Stand- 
punkte aus Gewicht legen, ist das Adressen Verzeichnis von Geographen und 
Gelehrten verwandter Wissenschaften, das von 5000 Namen auf 8200 in dem 
neuen Jahrgänge gestiegen ist. Um dem internationalen Charakter dieses 
Verzeichnisses in noch höherem Maße gerecht zu werden, wurde versucht, 
nach Möglichkeit die Adresse in der Sprache des Adressaten zu geben. 
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VoD den Übrigen Abteilungen des Kalendarinms seien erwähnt das 
„Astronomische Ort st erzeich nie" von Prof. Lehmann, bei dem die uenen 
Lfingsbestimmungen Potsdam — Greenwich — Paris benutzt werden koDDt«n, 
und die „Umwandlungalabellen der wichtigsten metrischen enjjUscheD nnd 
russischen LängenmaOe' Ton demselben Verfasser, femer die „Weltbegeben- 
heiten des Jahres 1904" von Prof. Langhans und die „Geographische Lite- 
ratur des Jahres 1904" »on Dr. Haack. [iei dieser hat der Veriasser davoa 
Abstand genommen, sie, wie in den früheren Jahrgängen, in Form von kurzen 
Referaten zu bringen ; er hat sieb vielmehr aus äußeren Gründen darauf 
beschränkt, eine systematiscbe Zusammenstellung der Titel ohne jeden kriti- 
schen oder erläuternden Znsatz zu geben, was unseres Erachtens auch da« 
beste sein dürfte. Denn auf diese Weise ist eine ziemliche Vollständigkeit 
der einschlfigigen Arbeiten erreicht worden; es konnte die Anzahl der Titel 
Ton &30 im vor igen Jahrgange auf weit über 3000 Arbeiten gesteigert werden. 
— Auch der „Toten" des verflossenen Jahres ist nicht vergeeseo worden. 
Seite 173 bis 215 bringt eine Schilderung des Lebenslaufes jedes einzelnen 
in alphabetischer Anordnung. Buschan- StiUtin. 

440. Hugo Ephraim: Über die Entwickelung der Webetechnik nnd 
ihre Terbreitung außerh&lb Europas. Dies. d. pLil. Fak. in 
Leipzig, o. J. (1904?) 72 S. m. 55 Abbild. Leipzig, Hierse- 
mami. 

Nachdem der Verfasser im ersten Kapitel die Grundprinzipien der Weberei 
auseinandergesetzt hat, beschäftigt er sich im zweiten mit dem Ent wickelungs- 
gange der Webetechnik. Das unterscheidende Merkmal der Weberei g^en- 
über dem Flechten ist , wie Verfasser treffend definiert , die mechaniscbe 
Fachbildung. Unter p'lechten dsgegen versteht er all« Arbeiten, bei denen 
S«hull und Kette ohne Fachbildung gekreuzt werden. Wenngleich das Webe- 
gatter, bzw. die Prettchenweberei für das einfachste Webeverfabren gelten 
können, so ist doch das Wahrscheinlichere, daß hieraus kein Fortschritt auf 
dem Gebiet« des Webens hervorgegangen ist; vielmebr scheint das IJestrebea, 
eine mechanische Fachbildung zu erzeugen, an das Plecbten direkt angeknüpft 
zu haben. Der weitere Ausbau des Flechlens war zunächst die Halbweberei, 
die wiederum zur Trittweberei und schlieQlich zur Zugweberei führte. Cnter 
Elalbweberei will Verfasser das Weben mit Apparaten verstanden wissen, 
bei denen irgend eine Vorrichtung vorhanden ist, die ausschließlich durch 
Vermittelung der Hand das gemeinsame Heben und Senken einer größeren 
Anzahl Fäden bewirkt. F.r veranschaulicht, unter Zuhilfenahme von präg- 
nanten Bildern, wie zunächst durch Steckenlassen der schwertförmigen Lade 
und Umstellen derselben auf die schmale Kante das erste Fach geschaffen 
wurde, und wie dann weiter durch Anbringen des Trennslabes nnd Scbling- 
stabes ein zweites Fach entstand. Die Halbweberei läßt sich sowohl am 
wagerecbten, wie senkrechten Webstuhl ausüben. Für die Trittweberei 
ist dagegen ein wagerechter Webstuhl Vorbedingung. Das Bestreben, das 
Gewebe mit reicheren Mustern auszustatten , führte zur Vermehrung der 
Schäfte, die sich indessen durch Tritte allein nicht mehr regieren ließen. So 
entstand die Zugweberei. 

Im dritten Kapitel studiert Verfasser die Verbreitung der verschie- 
denen Webestadien bei den Völkern außerhalb Europas.' 

In Afrika finden wir Halbweberei, die weite Verbreitung bier genießt, 
und Trittweberei vertreten. Die letztere kommt, außer in Ägypten und der 
Nordküste, nur noch in den Küstenländern des Solen Meeres nnd Indischeo 
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Ozeans, ferner im ganzen westUchen und mittleren Sudan (soweit die Falbe 
reichen) vor. 

In Asien sehen vir die Weberei von ihren primitiven Anfängen bia zur 
höchsten Eutwickeluug rertreten. Alle drei Stadien werden hier nebenein- 
ander aoagebaut, die Halbweberei von des Ainos, in Tibet, von den Stämmen 
des Himalaja, Hinterindiens und des Sadostarchipels, die Trittweberei in China, 
Korea, Japan, Zentral- und Westasien, Vorder- und Hinterlndien , die Zng- 
weberei endlich in China und Japan. 

In Ozeanien ist nur die Halbweberei bekannt, desgleichen ist man in 
Amerika nirgends über dieses Stadium hinausgekommen. 

Im letzten Kapitel Tersncbt Verfasser aus seinen Untersuchungen Schlüsse 
auf die nrsprllngliche Verbreitung und Zusammengehörigkeit der Völker zu 
ziehen, die uns noch recht problematisch zu sein scheinen. Hervorheben will 
ich nur noch, daS der senkrechte Halbwebstuhl im Besitze der Ägypter, 
Griechen, Römer, schweizerischen Pfablbauern und Nordeurop&er war und 
heute noch bei den uordafrikani scheu Nomaden und vielen Völkern des zen- 
tralen Afrika bis weit nach Süden, Osten und Westen im Gebrauch ist, daß 
hingegen den wagerechten Webstuhl die Chinesen und Japaner besaßen und 
heute noch die Aino, Himalaja Völker, tinzivilisierten Völker Hinterlndien s, die 
Stämme auf den Soadainseln, den Philippinen, auf Formosa und in Mikro- 
nesien, sowie die nordamerikanischen Indianer vielfach benutzen. Ben enteren 
bezeichnet Verfasser daher als „Mittelmeertypus", den letzteren als „Pacific- 
typus". Da der primitive wagerecbt« Webstuhl der gelben Rasse eigentüm- 
Uch 2u sein scheint und die Trittweberei aus dem wagerecbten Halbwebestnhl 
hervorgegangen ist, so vermutet Verfasser, daß die Trittweberei von der 
gelben Rasse, im besonderen den Chinesen, eifundea worden sei. Vorder- 
indien diente als Vermittler nach dem Occident. Auch die Zugweberei, so 
scheint es dem Verfasser, dürfte von den Chinesen entlehnt worden sein, 

Buschan- Stettin. 

Spezielles. 

441. Ludwig Woltmann: Die Germsnen und die Benaissance in 
Italien. Mit über 100 Bildnisaen berühmter Italiener. 150 S, 
Leipzig, Thttringische Veriagsanstalt, 1905. 
Das Wiedererwachen der Kultur Italiens während des Mittelalters und 
der Renaissance fahrte fälschlicherweise zu der Auffassung, daß die damaligen 
Träger derselben als Abkömmlinge der alten Römer und ihre Schöpfungen 
als eine neue Blüte des antiken Geistes zu deuten seien. Verfasser sucht in 
der vorliegenden Studie , die äugen sehe inl ich auf sehr mühevollen und zeit- 
raubenden Vorarbeiten beruht, diesem Irrtum zu begegnen und den Nachweis 
zu liefern, dsO das sogenannte „Wiedererblühen des AHertnmB" in Italien, 
'Wenn dabei auch antike Überlieferungen und Zurückgreifen auf antike Vor- 
bilder eine Rolle gespielt haben mögen , im wesentlichen als eine Leistung 
^rmaniscber Einwanderer zu betrachten ist, daß, mit anderen Worten gesagt, 
Italien von Norden her, namentlich von Frankreich und Flandern, wichtige An- 
regungen und Beeinflussungen , besonders auf dem Gebiete der Architektur, 
Moaik und IHchtkunst, weniger auf dem der Poesie, Malerei und Wissenschaften 
erfahren hat. Diese Auflassung ist nicht neu, sondern ist bereits vou nam- 
haften Autoren, unter anderen von Gibbon, geäußert worden. Indessen ist 
bisher noch nie der Beweis hierfür, und zwar in so vielseitiger Weise ange- 
treten worden, wie im vorliegenden Falle. 
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An der Hand der hiatoriscben Forschung zeigt Verfasser sunäcbat (Ka- 
pitel 2 und 3), daß Italien beständig eine Durchsetzung Ton germaniscben 
Elementen im Laufe der Zeiten (germaniscbe Söldner, Longobarden, Franken, 
Sacbeen, Schwaben, Bajuvaren, Alemannen) erfahren hat und dafl diese sich 
in den Städten und auf dem Lande zur herrschenden Schiebt auivrarfen, 
d. b. den Feudaladel und die Patrizier, zum großen Teil auch das Bürger^ 
tum ausmachten. Immer mehr und mehr übten diese einen entscheidenden 
Einfluß auf die Entwickelung der italienischen Städte, Stände und Kircbe 
aus. Kunstwerk, Handel, Recht usw. erhielten germanisches Gepräge, wäh- 
rend nur Sprache, Tracht und Sitte romanisch blieben. Zu dem gleichen 
Ergebnis kommt Verfasser (Kapitel 4} durch die genealogische Untersnchang, 
indem er die bedeutendsten und berühmtesten Familien, die in der politischen 
und geistigen Geschichte Italiens eine große Rolle gespielt haben (über 50 an 
Zahl), bezQglich ihrer Herkunft uad Geschichte Revue passieren läßt. Die 
Vorfahren vieler Familien sind nachweislich aus Deutschland eingewandert, 
von anderen wird ausdrücklich berichtet, daß sie nach longo bardischem oder 
fränkischem Recht lebten; bei vielen anderen weist der Umstand, daß ihre 
Stammväter Ritter , Kastell- oder Feudalfaesitzer mit germanischem Namen 
waren, oder daß in älteren Generationen nur oder fast nnr germanische Vor- 
namen gebraucht wurden , auf ihren nordischen Ursprung unzweifelhaft bin. 
Bei nicht wenigen endlich gelingt es, durch biographische und ikonograpbisebe 
Hilfsmittel den anthropologischen ffeweis zu erbringen, daß ihre Glieder den 
germanischen Tjpus besaßen. 

Des weiteren (Kapitel 5) beschäftigt sich Verfasser mit den germanischen 
Elementen in der italienischen Sprache. Gtammatik, Wortbildung and Wort- 
schatz, sowie Aussprache des Italienischen wurden durch die germanische 
Sprache wesentlich beeinflußt. Lateinische Personennamen wnrden durch 
germanische verdrängt; auch recht häufig erhielten kleinere Ortschaften, 
Dörfer und Kastelle, desgleichen vereinzelt Bergspitzen germanische Bezeich- 
nungen. Wenngleich mir kein Urteil über die linguistischen Deutunge- 
vereuche des Vertaasers zusteht, so will iah doch kein Hehl daraus machen, 
daß mir manche Ableitung allzu gekünstelt erscheint. Hoffentlich ist Ver- 
fasser dabei nicht in den Fehler der „ Germanoma nie" verfallen, wie vor 
Jahren die Keltenforscber in die Sucht, alle möglichen Namen auf keltischen 
Ursprung zurückzuführen. Fast scheint es allerdings so. 

Die veränderte anthropologische Struktur des italienischen Volkes hatte 
nicht nur gesell seh aftlicbe Umwälzungen und die Entstehung einer nenen 
Sprache zur Folge, sondern führte auch bedeutsame psychologische Wand- 
lungen in ästhetischen Idealen und im sittlichen Charakter herbei, wie Ver- 
fasser im folgenden (6.) Kapitel ausführt 

Auf Grund der vorstehend angeführten Argumente untersucht Verfasser 
in möglichst genauer und vollständiger Weise (auf Grund eigener Studien 
in itulienischen Museen und Archiven) die anthropologische Genealogie, d. h. 
den körperlichen Typus und die Abstammung von 200 eminenten Vertretern 
der Architektur und Bildhauerei (Kapitel 7), der Malerei (Kapitel 8), der 
historischen und humanistischen Forschung (Kapitel 9), der NatorwisBen- 
schaften und Philosophie (Kapitel 10), der Dichtkunst (Kapitel U) und der 
^lusik (Kapitel 12) aus dem Mittelalter und der Neuzeit Italiens. Bei den 
meisten gelang es ihm , die wichtigsten anthropologischen Merkmale guii 
oder ziemlich ganz festzustellen, bei anderen wenigstens so weit zu erforschen, 
daß ihre Rasaenzugehörigkeit, namentlich durch geoealogis che Momente nuter- 
stiitzt, mit einiger Sicherheit bestimmt werden konnte. — Der physische 
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Habitna wnrde nach Körpergröße, Eopfbildung, Farbe der Haut, Augen nnd 
Haare uateraucht 

Die überwiegende Mehrzahl dieser 200 hervorragenden Vertreter der 
Ktlaste und WiBBeuBchaften war groS oder mittelgroß. Deagleichen wies die 
Qherwiegende Anzahl dolichokephale Sch&delbildung auf, was aber hier 
weniger von diagnoBtischer Bedeutung ist, da die nordische und die medi- 
terrane Ras§e beide längliche Schädel besitzen. Fast alle Individuen waren 
mit weißer oder rosig-weißer Haut ausgestattet, nur von sehr wenigen wird 
berichtet, daß ihre Hautfarbe bräunlich gewesen sei. Ton 123 Personen, 
deren Augenfarbe ausfindig zu machen waj-, wiesen 102 blaue, blaugraue oder 
blaßgrüne Augen und 18 nur braune und braungrane Augen, 5 ausgesprochene 
Mischungen auf. Jedoch vermutet Verfasser, daß die Zahl der blauen Augen 
viel größer sein dfirfte, da einige blonde Gestalten höchst wahrscheinlich blane 
Augen gehabt haben dürften. Bezüglich der Haarfarbe stellte er fest, daß 
14 Individuen schwarze, 26 braune nnd 68 blonde Haare hatten; außerdem 
kamen noch einige Abstufungen der Haarfarbe vor, die sich in keine dieser 
Gruppen recht einordnen ließen, die nach Ansicht des Verfassers als halb- 
braun oder halbblond bezeichnet werden könnten. 

Alles in altem läßt sich sagen, daß mindestens 85 bis 90 Proz. der 
italienischen Genies ganz oder vorwiegend der germanischen Rasse zuge- 
schrieben werden müssen, daß dagegen das mediterrane Element nur Anßerst 
gering an der Erzeugung genialer Naturen beteiligt gewesen ist. Durch 
diese Tatsache wird die öfters geäußerte Hypothese erschüttert, daß gerade 
Rassen mLschuug einen besonders günstigen Boden für die Genieproduktion 
schaffe. Im vorliegenden Falle gab hierzu die blonde Rasse den Anstoß, 
wenngleich auf der anderen Seite nicht weggeleugnet werden kann, daß auch 
aus der brünetten Genies hervorgehen können , aber doch wohl immer nur 
mit b^inscblag germanischen Blutes. Einen weiteren Beweis fUr die Superio- 
ritftt der nordischen Rasse erbringt die statistische Untersuchung über die 
regionäre Herkunft der Genies. Es hat sich nämlich dabei herausgestellt, 
daß zwischen der Häufigkeit der germanischen Rasseninerkmale und der Er- 
zeugung von Genies ein fast durchgängiger Parallelismus besteht. Besondere 
auffallend ist der ungemein große Abstand In der Hervorhringung von Genies 
zwischen Nord- und Süditalien. Das Klima kann hierfür unmöglich ver- 
antwortlich gemacht werden, denn zur Zeit der blonden Griechen, Normannen 
und Schwaben herrschte in Süditalien nnd Sizilien eise hohe Geieteskultur. 
Überdies zeigen die aus Süditslieu entsprossenen Talente mit wenigen Aus- 
nahmen den blonden Typus. Dem Einwurfe gegenüber, daß die Germanen 
in Italien aus dem Grunde mehr und größere Genies als die übrigen Rassen 
hervorgebracht haben, weil sie als herrschende Schicht die wirtschaftlich und 
die intellektuell günstigsten Entwickelungsbedingungen gehübt hätten, betont 
Verfasser, daß die Germanen in Italien ein neues soziales Milieu aus eigener 
Kraft erst hervorbringen mußten und daß die antike Tradition in ihrem 
Verfall für sie eher eine Hemmung als eine Förderung der angeborenen An- 
lage bedeutet hat. Mit dem weiteren Einwurfe einer zahlenmäßigen Über- 
legenheit der Germanen findet er sich durch den Hinweis ab, daß sie schwer- 
lich ^mals mehr als 20 Proz. der Gesamtbevölkerung ausgemacht haben 
(vielleicht mit Ausnahme von Oberitalien und Toscana). Die höheren Leistungen 
der Germanen sind daher der Ausfluß ihrer höheren natürlichen Begabung 
gewesen. 

Soweit die Untersuchungen des Verfassers, die überdies durch die Bei- 
gabe von 117 Porträts hervorragender Italiener vervollständigt werden. Man 
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gewinnt ans der forliegenden Studie den Eindruck, daß die Germanen znr 
Hebung der mitteUlterlicben Kultur in Italien nicht unwesentlich beigetragen 
haben mögen. Verfasser hat sich redlich bemüht, diese Annahme zn sttttzen 
mit allen möglichen Beweisen, aber, wie es ganz natürlich iBt,dall man, wenn 
man sich in eine vorgefaßte Ansicht hineingelebt bat, leicht in den Fehler 
verfällt, alles in den Itahmen dieser Meinung hineinzuzwängen, was nicht 
immer einer ernsten Kritik standhält, so scheint es mir auch im vorliegenden 
Falle zu liegen. Oft genug steht das BeweismaterJal auf schwachen FtkUen. 
Indessen soll dieser Vorwurf dem Werte der geistreichen Studie keinen Ein- 
trag tun. Vielleicht versucht Verfasser später einmal, an der Bevölkerung 
Frankreichs die Richtigkeit seiner Theorie zu erproben. BusiAan- Stettin. 

442. Die Kriminftlität der Juden in den Niederlanden. Zeitsobr. f. 
Demogr. u. Statist, d. Juden 1905, Bd. I, Heft 8, S. 12—13. 

In den Niederlanden kamen auf je 1000 christliche Einwohner 29,83, 
auf je 1000 jüdische Einwohner 20,10 wegen Vergehen und Verbrechen von 
bürgerlichen Gerichten Verurteilte. Vergleicht man, welcher einzelnen Delikte 
sich die CbriBten und Juden besonders schuldig gemacht haben , so findet 
man, daß die Juden stärker als die Christen beteiligt sind an der Verletzung 
des Schamgefühls, Verbreitung unzüchtiger Schriften , Beleidigung, Betrug, 
Hehlerei und den Steuergesetzübertretungen, dagegen geringer als die Christen 
am Widerstand gegen die Staatsgewalt, Körperverletzung, Diebstahl, Raub, 
Sachbeschädigung , Betteln und Land streichen. Im allgemeinen also zeigt 
die niederländische Eriminalstatistik bezüglich der Juden dasselbe Bild wie 
die deutsche Kriminalstatistik (s. Zentralbl. f. Anthrop. Jahrg. X, S. Iä7). 

Suschan-StatiH. 

443. Bfirwinkel: Die EörpergröSe der Wehrpfliclitigen der Cnter- 
herrscliaft dea Fürstentums Schwarzbarg-Sondersliausen. 

Aroh. f. Anthrop. 1905. N. F. Bd. IV, S. 41—47; mit 3 Karlen. 
Es wurden dieser Arbeit die Messungen der Jahrgänge 1872 bis 1901 
zugrunde gelegt, und zwar die alphabetischen Listen, nicht, wie bisher oft, 
die Vorstellnni^slisten ; erstere sind viel umfangreicher und liefern daher ein 
viel umfassenderes Material, denn sie enthalten die Musterungsresultat« von 
Militärpflichtigen, die im Aushebungsbezirk geboren sind, und zwar auch 
solcher, die deshalb nicht in die Vorstellungslisten desselben Bezirks gekommen 
sind, weil sie sich in einem anderen Aushebnngsbezirke zur Aushebung ge* 
stellt haben. Irgendwelche besonderen Ursachen, die die Köi'pergröße beein- 
äuasen können, wie die geographische Lage, Einfluß der Höhenlage, der geo- 
logischen Beschaffenheit des Boden», Unterschiede zwischen Stadt und Land, 
ließen sich nicht auffinden. Die Ilurchschnittsgröße betrug 1,67128 m. Drei 
Karten ermöglicbeii einen Überblick über die Verteilung der Durchschnitts- 
werte, der Großen und der Kleinen. — Es ist gewiß mit Dank zu begrüßen, 
daß hier ein Mitglied der Regierung sich in den Dienst der anthropologischen 
Forschung gestellt hat. P. Bartds-Befii». 

444. Ju9ti: Hessisches Tractitenbuch. IV. Lfrg. Marburg, Elweri. 

190.Ö. 
Mit der vierten Lieferung hat in diesem Jahre das 1901 begonnene 
Trachtenwerk aus den Veröffentlichungen der historischen Kommission für 
Hessen und Waldeck mit 32 Tafeln, 1 Karte und 94 Seiten Text seinen Ab- 
Schluß erreicht. 
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Wenn man nach dem Tital anfänglich eine Publikation erwartete, welche 
(von den beiden ethnologisch nicht zu Hessen, wie auch kalt urgesch ich tlich 
zu ihrer Umgebung gehörigen Schmalkalder nnd Schaumburger Kreisen ab- 
gesehen) sich auch auf weitere Landesteile Hessens erstrecken würde, vod 
welchen sich besonders im oberen Futdagebiet wie im Schwalmgrund eine 
reiche Eigenart in der Gesamtklei düng wie in einzelnen Teilen derselben er- 
halten hat, ao wird mancher bei Abschluß des Werkes dessen Beschränkung 
auf die oberhessischen Landesteile bedauert haben. Indes nur bei der Be- 
schränkung auf diesen amscbriebenen Bezirk war bei der außerordentlichen 
Mannigfaltigkeit, welche die einzelnen Trachten je nach den verschiedenen 
Jafaresfesten und Gelegenheiten darbieten, eine solche grtludliche Durch- 
arbeitung des Stoffes nach jeder Seite hin möglich, der ganz durch eigene 
Sammlung und eigene Anschauung zusammengekommen ist. 

Dem, was bei einer früheren Besprechung gesagt wurde, kann nichts 
hinzugefügt irerden. Im Text wird besonders noch die Tracht in der Mar- 
burger Gegend behandelt, auf welche auch die meisten Tafeln Bezug haben. 
Dr. KeUner-UntergölUsch. 

U&. Pierre-G. Hithondeftn: Documents pour serrir k l'ethnolo^e 
de la Corse. Rev. de r£cole d'anthrop. do Paris 1905. Ann^e 
XV, p. 165—184. 

Um die ethnologische Entwickelung Korsikas festzustellen, gruppierte 
Verfasser seine kraniometri sehen MeCzahlen, die er an der Bevölkerung der 
Insel gesammelt hatte, nicht geographisch, sondei'n vielmehr nach dem Ur- 
sprung der Eltern bzw. Vorfahren der Gemessenen. Er unterscheidet auf 
diese Weise folgende Gruppen: 

L Gruppe. Leute, herstammend aus dem Zentralplateau. 

Untergruppe Ä. Leute aus den höchsten Ortschaften des Massivs aas 
dem Gebiete von Niolo. Ton diesen 60 Männern besaßen allein 57, d. h. 
94 Proz., einen mehr oder weniger länglichen Schädel (Ind. unter SO). Die 
Seriation dieser Langköpfe weist eine große Homogenität auf; das Maximum 
der Frequenz liegt beim Index 75 mit 10 Fällen. Die Anzahl der Mittel- 
formen (bis 75 einschl.) macht 51.6 Proz. aus, die der reinen Doltchokephalen 
43,3 Proz. Nur 5 Proz. der Köpfe zeigten einen Index von 80 und darüber. 

Untergruppe B. Leute ans den Dörfern an den Abhängen des Zentral- 
plateaas. An den Weslabhängen machen die Dolichokephalen 45 Proz. aus, 
die Mesokephalen 35 Proz. und die Brachykephalen bereits 20 Proz. An den 
Ostabhängen stellt sich dieses Verhältnis auf 23 : 69,2 : 7,6 Proz. Leider ist 
die Zahl dieser Beobachtungen nur gering (33). 

Beide Untergruppen zueammeo genommen, ergibt 40,8 Proz. Langköpfe, 
50,5 Proz. Mittelköpfe und 8,6 Proz. Eurzköpfe. 

II. Gruppe. Verfasser unterscheidet auch hier wieder zwei Unter- 
gruppen; die eine umfaßt ausschließlich Personen, die in der Stadt Corte ge- 
boren sind (59 Fälle), die andere solche aus den Gemeinden längs der Route 
nationale Nr. 193 (38 Fälle). Da die Einzelheiten wenig von Belang sind, 
fasse ich beide Untergruppen hier zusammen. Die Zahl der Dolichokephalen 
stellt sich nur noch auf 22,5 Proz., die der Mesokephalen auf 67,7 Proz. 
nnd die der Brachykephalen bereits auf 9,6 Proz. Es macht sich also 
in Corte und Umgegend eine Neigung zur Abnahme der LangköpUgkeit be- 
merkbar. 

III. Gruppe. Diese umfaßt (54) Leute aus der ganzen Insel (aus- 
fienomman die unter 1 und U bereits v^rftr^eit^t^n) ; sie stellt also gleichsam 
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die Durch schnittsbevölkei'Diig derselben dar. In dieser Gruppe nun beträgt 
die Anzahl der Dolichokepbalan nnr noch 18,8 Pros., die der Meaokeplialen 
55,1 Proz. und die der Brachykepbnlen scbon 25,9 Proz. Die Kepbal- 
iudices 80 und darüber übersteigen an Zahl bereits die unter 75- Die 
Kurzköpfigkeit macht mehr als ^i\ der Bevölkerung aas, die Langköpfigkeit 

IV. Gruppe. Diese bezieht sich anf wenige (14) Abkömmlinge eines 
Vaters oder einer Mutter fremdländischen Ursprunges, die sich mit einem 
Gatten korsikaniscber Abstammung verbunden hatten. 

Nach diesen Beobachtungen au schließen, war Korsika ursprünglich tqk 
dolichokephalen Elementen bewohnt, zeigt indessen Neigung, mesokephal eu 
werden infolge stetig zunehmender Einwanderung fremder Elemente kurz- 
köpfigen Charakters. Ohne Zweifel, so scblieBt Verfasser, wird sich der alte 
korsikanische Typus , der noch immer zahlreich vertreten und besooders 
widerstandsfähig ist, nocb lange halten; aber schon macht die eigentliche 
LangkApfigkeit nicht mehr ab 'Z« der Gesamtbevölkerung aus, und außerhalb 
der Gebirgsgegenden, wo er allerdings noch Vf> ^^'^ Bevölkerang ausmacht, 
ist er in Corte und fast überall sonst auf '/, reduziert. Die Mittelformen, 
die sich entwickeln , stehen noch mehr auf Seiten der Langköpfigkeit als auf 
der Kurzköpfigkeit. «Iler pleistocäne Mensch von Cro-Magnon wird wie in 
Frankreich auch auf Korsika in eine moderne Rasse übergeführt." 

Busckan-SIcUin. 

446. HftriaHontessori: Caratt«ri flsici delle ^ovani donne del Lazio 
(destinti dall' osaervazioiie dl 200 soggetti). Atti ddl» Soc 
Korn, di Autrop. 1905, Vol. XII, p. 37—120; 28 Fig. 

Die Verfasserin bat sich das sehr groHe Verdienst erworben, ein Unter- 
sucbungsgebiet zu betreten, dessen Bearbeitung nur für eine Angehörige des 
weiblichen Gescblechtes einige Aussicht bot: Messungen des Körpers bei 2(M 
Bewohnerinnen von Latium. Wie groO die Schwierigkeiten der Untersachnng 
auch für eine Dame sind, erhellt daraus, daß nur eine einzige aller Unter- 
suchten sich bereit finden ließ, sich nackt photographiaren zu lassen-, aber 
anch hier geht die „Nacktheit" nicht so weit, daß nicht wenigstens ein Tnch 
um die Lenden geschlagen worden wäre. Verfasserin glaubt Angehörige 
zweier verschiedener Rassen unterscheiden zu müssen: eine dolicbokepbale, 
brünette, kleine, die an Zahl die andere, bracliykephale. blonde, groß gewachsene 
übertrifft. Erstere haben außerdem eine mehr platte Brust, mit kleinen, 
etwas hingendea, niedrig angesetzten Brüsten; letztere einen mehr vorstehen- 
den, gut gewölbten Brustkorb, mit aufgerichteten, hohen Brüsten und mit 
kleiner Brustwarze; die dolichokephalen haben kürzere Gliedmaßen, die brachy- 
kephalen längere. Auch der Querschnitt der Haare soll Unterschiede er- 
kennen lassen, doch sind diese nicht deutlich auseinandergesetzt. Noch 
manche andere Unterschiede werden angegeben, wie auch die Reihe der unter- 
suchten Punkte eine sehr gro£e war. Sicherlich ist es ein dankenswertes 
Beispiel, das hoffentlich noch Nachahmung finden wird. P. Bartds-Berlin. 

447. Dobrzfcki: Unmor und Witz in Polen im 16. Jahrhundert 

(polnisch). Lud 1005, Bd. XI, Heft I, S. 1—16; Heft 2, S. 113 

—130. 

Dobrzycki bespricht die verschiedenen Äußerungen des Humors and 

des Witzes in der polnischen Literatur des 16. Jahrhunderts und bietet 

Proben von Anekdoten, lustigen Streichen, Witzen, Müncbhausiaden u. dgl. 

R. F. Kaindi-Gxemomix. 
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448. CzBJB StAnislaw : Das Krakaaer Krippenspiel (polnisch). Lud 

1905, Bd. XI, Heft 1, S. 17—50; H«fi 2, S. 130—164. 
Im 24. lieft der „Biblioteba Krakowska" (1904) bat J. Krupski sehr 
auBfQhrlich und unter lleigabe von interesBauten AbbUduDgeo über die Weib- 
nnchtaapiele in Krakau und dessen Umgegend gehandelt. Czaja bietet dazu 
zahlreiche Nachträge aus Terschiedenen OrtschaftSD Weatgaliziens. Dieee 
Krippenepiele werden zumeist mitteh eines primitiven Puppentheaters dar- 
gestellt. Dasselbe hat die Gestalt eines Hanses, einer Kirche oder Kapelle, 
ist aus Holz und buntem Papier gefertigt und besitzt am Boden einen Ein- 
schnitt, durch welchen die Puppen in Bewegung gesetzt werden. Durch eine 
Öffnung in der Rückwand beobachtet der Leiter der Figuren deren Be- 
wegung; dazu wird der entsprechende, den Puppen in den Mund ge- 
legte Text gesprochen und gesungen. Seltener wird das Spiel durch ver- 
kleidete Paraonen ausgeführt. Handelnde Figuren sind: König Herodas, sein 
Minister, verschiedene Soldaten , Volkstypen , besonders oft der Jude, Teufel, 
Hexe, Tod, Totengräber, Bettler usw. Außerdem werden von den Männern 
oder Knaben, die mit dem Krippenspiel von Haus zu Haus ziehen, auch 
Weibnachtslieder gesungen, R. F. Kaindi-Czernowitz. 

449. K. Stolrhwo: Zwei Uochzeitsredes (poluiBch). Wisla 1905, 
Bd. XIX, Heft 3, S. 302—305. 

Beim Aafsetzeu des Brautkranzes pflegt in verschiedenen Gegenden einer 
der ältesten Hochzeitsgäste eine Rede zu halten, bevor der Hochzeitszug sich 
ia die Kirche zor Trauung begibt. Diese Reden charakterisieren die Be- 
deutung der Handlung und enthalten Segenswünsche. Zwei solche Reden 
ans KrzymoBZ und aus Wielgorze werden mitgeteilt. 

JJ. F. Kaindl-Ceernowite. 

450. G. Ohr: Die HerabbeschwÖrung des Messias. Eine jüdische 
Volksüberlieferung. Wisla 1905, Bd. XIX, Heft 3, S. 306—314. 

Ohr teilt mit, daß unter den Juden in hebräischer und deutschjüdischer 
Sprache gedruckte Schriften verbreitet sind, welche von dem Tersucha des 
Rabbiaars Josef Dala-Rana und seiner Schüler erzählen, alles Böse von der 
EIrde zu bannen und den Messias auf dieselbe herabzuführen. Er gibt einen 
Auszug aus dieser Überlieferung. Die Beschwörung miOlang. Der Rabbiner 
ward ein arger Sünder, der seine Künste zur Befriedigung seiner Lüste be- 
nutzte. E. F. Kaindl-CeernowiU. 

4&1. Regina Liliental: Aberglaube und Oebrftuche des jüdischen 

Volkes (polnisch). Wisla 1905, Hd. XIX, Heft 2, S. 148—177. 

Teilt Überlieferungen mit über böse Geister, Teufel, Gespenster, Zauberei, 

bösen Blick, Träume, Wahrsageraien , Schicks aistage (Lostage), über Rechts 

nnd Links, das Niesen, Schwangerschaft, Geburt, Wochenbett, b.rde, Feuer 

und Wasser, das Brot, Heilkunst u. a. R. F. Kaittdl-Cxertttmitz. 

452. K. Shilyhwo: Weihnachtsspiele in Podiasien (polnisch). Wisla 
1905, Bd. XIX, Heft 2, S. 145—148. 
Szenische AuSührungen zur Weihnachtszeit sind in Galizien und Polen 
(auch in der Bukowina) nicht selten. Man darf sie wenigstens zum großen Teile 
als Überreste der in den Kirchen einst aufgeführten Mysterien auffassen. 
Viele von ihnen haben einen starken Zug ins Komische, das gilt auch von 
den von Stolyhwo mitgeteilten. In denselben treten auf: der König Herodes, 
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sein Feldmarechall , der Engel, der Tod, der Teufel, „Adjutant", ein lUtter, 
zuweilen auch ein Jude als Spaßmacher. Die Personen treten in entaprecfaen- 
der Verkleidung auf. Die ganze Anestattang besteht in einer aU Vorhang 
an zwei Pflöcken anigeh&ngten Leinwand. B. F. Kairtdl-demounte. 

458. B. i. K.: Historische Materialien znr Volkskunde (woluisch). 
Lud 1905, Bd. XI, Heft 1, S. 63—66. 
AuB einem im Jahre 1800 in Warschau gedruckten KircheDbuche(„Nabo- 
telJstwo parafialue") werden vom Verfasser jene Stellen herausgehoben, an 
denen volkstöinlichp Sitten und Gebräuche in der Regel mit der Absicht er- 
wähnt werden, damit die Pfarrer auf deren Abstellung hinarbeiten. 

B. F. Kaindl-CtemowiU. 

454. E. Hajewski und E. Stolyhwo: Das Schaf (Ovis aries) in der 
Sprache, den Sitten und dem Aberglauben des polnischen 
Volkes (poliiiBch). Wisla 1905, Bd. XIX, Heft 3, S. 241—272. 

Im 10. Jahrgang, S. 155, dieser Blätter ist auf eine Arbeit derselben 
Verfasser fkber die Ziege in der Sprache und Überlieferung des Volkes hin- 
gewiesen worden. Eine ähnliche Studie ist die Torliegende. Sie verzeichnet 
die verschiedenen volkstümlichen Benennungen des Tieres, ferner eine groDe 
Anzahl Ortsnamen, die vom Schaf abgeleitet sind; ehenao PerBonen-, Tier- 
und Pflanzennamen desBelben Ursprungs; Lockrufe und Scbeuchrufe für Schafe; 
Schimpfnamen, Sprüche, Lieder, Sagen, Aberglauben, Redensarten, die mit 
dem Schaf in Verbindung stehen; endlich Volksmedizin, die das Schaf zum 
Gegenstand bat. ü. F. Kaindl-Cxemomie. 

455. H. Lopacinski: Der Volksbrauch der Befreiung cum Tode 
Verurteilter durch MSdchen (polniBch). Wisla l»Oö, Bd. XIS, 
Heft 3, S. 274—290. 

Lopacinski bietet zu dem im 10. Jahrgang, S. 155, dieser ZeitBchrift 
besprochenen Aufsatz von Estreicher, sowie zu zwei anderen neueren Ar- 
beiten über diesen Gegenstand, welche er anführt und bespricht, Ergänzungen. 
Alle Arbeiten bieten Keweise, daß in Polen die Sitte weit verbreitet war, daß 
ein zuui Tode Verurteilter die Begnadigung erlangen konnte, wenn ein Uädchen 
sich anbot, ihn sofort zu heiraten. if. i^. Kaindl-CzerrKnciU. 

456. Aldobrandino Hochi: Crani dt popolazioni tnrcomongole. 

Arch, per l'antxop. 1905. Vol. XXXV. p. 71—83. 
Mitteilung von Maßen von sechs Kirgisen-, sechs Tataren- und einem 
Turkmenenschädel des Anthropologischen Museams zu Florenz. 

P. Bartds-Berlin. 

457. James Fränkel: Über den FuS der Chinesin. Zeitacbr. für 
Orthopäd. Chir. 190.5, Bd. XIV (18 S., 6 Fig.). 

Fränkel ist es geglückt, allerdings nur durch Überlistuug, von den in 
der bekannten Weise verunstalteten Füßen dreier Chinesinnen rfiutgeno- 
graphische Aufnahmen herzustellen, und er benutzt die wohlgelnngenen Bilder 
zur Demonstration der Veränderungen, die der Fuß durch die Operation er- 
litten hat. Die drei Fälle betreffen ein lOjäbriges Mädchen, eine 24 jährig« 
und eine 32 jährige Frau und sind deshalb besonders interessant, weil sie 
den lebenden Fuß in vollständiger Bekleidung wiedergeben und zugleich drei 
aufeinander folgende Stadien der Veränderungen zeigen , die der Faß im 
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Laofe der Jahre erleidet. In allen drei Fällen begann die Bandagieiiing im 
fünften Lebensjahr. Die Form des Sebubea stimmt mit den bisher beschriebe- 
nen, ztemlieh komplizierten Formen nicht Qberein; es ist im ersten Falle eine 
völlig ebene, in den beiden anderen Fällen eine nur ganz sanft nach vom 
geneigte Sohle vorhanden, welche erheblich kOrzer ist ab der Fuß, den sie 
trftgt; die Umrandung der harten Schuhsohle und die Spitzenkappe bestehen 
ans weichem Material Durch die Schuhlorm kann die Haltung des Fußes 
in den vorliegenden F&llen nicbt beeinflußt werden; sie hat nur den Zweck, 
eine noch bedeutendere Kleinheit des Fußes vorzutäuschen, als schon existiert. 
Em beruht diese Kleinheit des FuSes zum geringen Teil auf einer allgemeinen 
Wachstumshemmung; sie wird weiter und zwar wesentlich veranlaSt durch 
die eigenartige durch die Bandagierung erzeugte K noch enst eil uag. Die Ver- 
kräppelung macht sich hauptsächlich in zwei Richtungen geltend: durch die 
Bandagierung wird der Fersentoil gegen den Vordertuß herangezogen, es 
entsteht eine Aufrichtung des Calcanens nnd der Mittelfußknochen und somit 
dfts Charakteristikum eines Hohtfußes. Im ersten Falle nur gerade schon zu 
erkennen, im zweiten schon stärker ausgesprochen, ist dieser Hohlfuß im 
dritten Falle in klassischer Weise ausgeprägt; der Calcanens steht geradezu 
vertikal, die Metatarsen sind so steil gestellt, daß sie mit ihm zusammen 
einen spitzen Torbogen bilden, der von einem dicken Fettpolster aasgefüllt 
ist. Die zweite Rlchtong, in der die VerkrOppelung erfolgt, bewirkt eine 
VaruBstellung der II. bis T. Hetatarsen, Währeud die HohUnSbildung znr 
Kleinheit des Chinesinnenfußes beiträgt, veranlaßt die aupinierende Wirkung 
seine Schmalbeit: der Fuß ist ziun „Einzeb" geworden. Die Knochen einzeln 
fQr sich betrachtet zeigen noch manches Bemerkenswerte. Die weitgehendsten 
Veränderungen zeigt der Calcaneus, der fast allein die Körperlast zu tragen 
hat. Hervorzuheben ist unter den übrigen beschriebenen Eigentümlichkeiten 
der Nachweis, daß, im dritten Falle wenigstens, der Fuß im Sprunggelenk 
dorsal flektiert ist. Eine plantare Äbknickung findet sich außerdem, und zwar 
im Cbopartschen Gelenk bzw. in der Artlculatio cnneonavicularis; doch darf 
man deshalb den Fnß nicht als einen Spitzfuß bezeichnen, weil für diese Be- 
zeichnung vielmehr das Talocmralgelenk maßgeblich ist. Verfasser reiht den 
Chinesinnen fuß vielmehr, ebenso wie Uoffa, in die Gruppe des Pes calcaneus 
ein. Die Entstehung der Deformität denkt sich Verfasser ganz ähnUch wie 
bei der Deformation des Schädels: durch die Bindenanlegnng wird das Wachs- 
tum in bestimmte Bahnen geleitet; die Wirkung des Bindenzages wird dabei 
durch die Weichheit des klndlicfaen Knochens erleichtert. Das veranlassende 
Moment rechtfertigt es, diese Form der Verkrüppelung als vestimenläre ße- 
lastnngsdeformitlt zu bezeichnen. P, Bartels-Berlin. 

458. Uttna Tirohow: Weitere Hltteilunges über FüBe von Chine- 
slanen. Zeitschr. f. Eihn. 1905, Bd. XXXVII, S. ö46— 567; 
1 Fig, 3 Taf . 
Diesen Mitteilungen Hegen die von Fränkel hergestellten Käntgen- 
aofnahmen der drei Ohinesinnenfüße, sowie der Gipsabguß des verkrüppelten 
Fnßee einer SOjährigen vornehmen Frau zugrunde; außerdem wird auf einen 
früher beschriebenen Fall, das Skelett eines solchen Fußes betreffend, zurück- 
gegriflen, über welchen ich im Jahrgang 1903 auf S. 294 berichtet habe. Der 
Gipsabguß ist von einem Fuße genommen, der vom sechsten Jahre an ge- 
schnürt worden war. Die Prozedur war sehr schmerzhaft, da die Betreffende 
schon nach einigen Wochen wieder in den Binden gehen mußte, weil sie sonst 
dsa Gehen ganz verlernt hätte. Nach ihrer Mitteilung beginnt bei Kindern, 
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die späterhin nicht zu gehen brauchan, die Behandlung Bcbon mit dem zweiten 
Jahre. Der Gipsabguß und die Röotgenanf nahmen werden eingehend be- 
schrieben und abgebildet; letzt«re sind größer ala die Fr&nkelschen Abbil- 
dungen und außerdem , wofQr der Verfasser beaondere Gründe anführt, 
retouchiert. Von den sechs Arten der Formänderung, die Verfasser frOher 
unterschieden hatte {e. mein Referat), ist in bezug auf das Röntgenbild der 
32jäbrtgen folgendes zu sagen; 1. Die „allgemeine tropbische Mikroplasie', 
und 2. die .partielle funktionelle Mikroplaaie" sind beide auch hier zn kon- 
statieren; letztere macht sich in der Schmalfaeit der Metatarsalia bemerkbar. 
3. Die „lokale .\trophie'' ist ebenfalls, wenn auch in weniger umfangreicher 
Weise, vorhanden. 4, Die „Verbiegung" und 5. die „Verquetscbnng" fehlt 
6. Die „Verödung von Abschnitten der Gelenkflächen" läßt eich an zwei 
iütellen in gleicher Stärke nachweisen, wie in dem 1903 beschriebenen Falle, 
nämlich an der oberen Kante der vorderen Fläche des Talus und an den 
oberen Abschnitten der zueinander gehSrigen Flächen des Naviculare und 
Guneiforme I. Das 1903 beschriebene Fußskelett ist gegenüber dem von 
Fränkel aufgenommenen Fuß ausgezeichnet durch die Biegung der beiden 
lateralen Metatarsalien und die Verkrümmung der vorderen und hinteren 
Abschnitte; der Skelettfuß ist dem anderen überlegen. ^Wir lernen an ihm 
den letzten höchsten Triumph der chinesischen Fußformung kennen." Ver- 
fasser ist geneigt, anzunehmen, daß der Skelettfuß einem Individuum angehört 
haben könne, bei dem die Manipulation schon, nach oben mitgeteilter Angabe, 
mit dem zweiten Lebensjahr begonnen hatte, da ea späterhin nicht mehr so 
geben brauchte. Es würde also dieser Fuß das vierte und letzte Stadium der 
Verkrfippelung darstellen, während wir in den Fränkelschen Fällen die 
ersten drei Etappen kennen lernen konnten. P. Bartels- Berlin. 

459. Laurent: Crime et folie chez les Hindous et les Birmans. Annal. 
niedico-psychol. 1905, Heft 1. 

Wenn Laurent das Wort „die Gesellschaft habe die Verbrecher, welche 
sie verdiene", in gleicher Weise auf die Geisteskranken anwendet, 80 will er 
damit sagen, daß beide in enger Beziehung zu der Art der Menschen nnd 
ihrer Kultur ständen. In seiner interessanten auf dem Besuch der Gefängnisse 
und Irrenhäuser von Kalkutta und Rangoun basierenden Studie liefert er für 
seine Behauptung den Beweis mit der Verschiedenartigkeit der dort vei^ 
tretenen beiden Hassen, der Hindu und Birmanen, wie ihrer ganzen G«- 
dankenwelt 

In dem indischen Gefängnis zu Kalkutta, welches der Eigenart des 
Klimas und der Kultnr der Einwohner entsprechend von unseren Gefäng- 
nissen in vielfacher Beziehung abweichende Einrichtungen enthält, sah Ver- 
fasser unter den 3000 Gefangenen nicht so abschreckende zynische Gesichter 
wie in europäischen Gefängnissen ; dagegen bot eine große Zahl der Gefangenen- 
ausgesprochene Degenerationszeichen , wie besonders Schädel- und Gesicht^- 
deformitaten und -asymmetrieu, Prognathismus, Zahnanomalien u. a. dar. Auf- 
fiel besonders das Fehlen von Strabismus. Die Bildung entsprach im all- 
gemeinen jener der Bevölkerung, die meisten waren Analphabeten, viele wußten 
ihr Alter nicht einmal. 

Der Hindu ist furehlsam, energielos, dienstwillig, freundlich und religiös. 
Dementsprechend waren Raub und Mord selten, die wenigen Mörder war«n 
fast alle Leidenschaftsmörder; die meisten reichere Muselmanen, wahrgcbein- 
lich, weil deren Religion »Übungen mehr Energie verleihen (?). Sittlichkeits- 
delikte sind selten, am häufigsten Verführung Minderjähriger. Zweifellos 
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hängt dies mit den für die Hindusitten za strengen Gesetzen zusammen, 
andererseits damit, daß die Hindu ihre Franen und Töchter bis in die jungen 
Jahre prostituieren. Zu schwereren Einbruch sdieh stählen — leichtere sind 
häufiger — fehlt dem Hindu der Mut. Es entspricht also die Kriminalität 
ganz dem Charakter des Hindu. 

In der mit der Strafanstalt verbundenen und für 300 Kinder mit „krank- 
haften Instinkten" bestimmten Reformachule beobachtete Verfasser bei ge- 
ringer Intelligenz zahlreiche Degenerationszeichen. Viele dieser Kinder (und 
besonders die wenigst begabten) sind Abkömmlinge von Europäern und indi- 
schen Frauen und ganz besonders Prostituiei-ten (Eurasier), deren Abkömmlinge 
die am meisten Degenerierten aufweisen. 

Der Eindruck der Sträflinge des Gefängnisses zu Rangoun war ungQn- 
etiger. ihr Blick unstet, unangenehm, weniger nnterwQrfig; fast alle trugen 
eine Kett« oder sind zwei zu zwei aneinander geschmiedet. Viele hatten 
Tätowierungen, welche, aus Linien und Arabesken bestehend, eine Art Hose 
vortäuschten, indes bei der Häufigkeit der Tätowierungen im l>ande etwas 
Charakteristisches nicht besaßen. Kein Fall von Strabismus; Gesichts- und 
Sch&delasymmetrie häufig — durch die weniger unterwürfigen Charakter- 
eigenschaften des Birmanen und die höhere Stellung, welche die Frau eis- 
nimmt, wird die Kriminalität beeinflußt. Ruhestörer, Mörder, Mädchenräuber 
sind häufiger als in Kalkutta. Die auffallend geringe Zahl der Diebinnen 
wird damit erklärt, daß die Frauen wegen ihrer geringeren Arbeitsfähigkeit 
häufiger mit Geldstrafen belegt würden (?). n1'<^i'j<^u''B pratiques les Anglais 
maia peu scrupuleux sur les moyens." 

Wie in ganz Indien gibt es, in Itirma wenig Irre; in Kalkutta etwa 300, 
in Rangoun noch weniger. Der Grund wird gesucht in der apathiechen 
Oemätslage und gleichmäßigen Lebensweise, beim charaktervolleren Birmanen 
in seiner Religion. Die Psychosen bieten an sich wenig Besonderes : Depres- 
sive Formen sind Torherrsehen d, Erregungszustände selten. Äuffalleed ist 
der häufig frühe Verfall in llemenz (Dementia praecox?). Die Psychosen 
verlaufen meist ruhig; Größenideen sind selten. Alkoholische Störungen 
fehlen; beträchtlich ist die Zahl der irren Verbrecher. 

Entsprechend dem Charakter der Birmanen verlaufen deren Psychosen 
geräuBch voller und öfter unter dem Bilde der Manie. 

Verfasser kommt zu dem Schlnß: Wie der Charakter und das ganze 
geistige Leben der Hindu und Birmanen von dem der Europäer verschieden 
ist, so differieren auch die Formen der Psychosen und die Erscheinungsweise 
der Kriminalität, welche beide in Beziehung zueinander stehen. 

I>r. KeJlner-Vntergölteseh. 

460. Rudolph Martin: Die InlandstHmine der malaiisclien Halbinsel. 

Wiesenschaftlicbe Ergebnisse eiuer Reise durch die vereinigten 
malaiischen Staaten, XIV, 1052 S. mit 137 Texlabbild., 26 Taf. 
und 1 Karte, 4^ Jena, Gustav Fischer, 1905. 
Das nun fertig vorliegende, von den Fachleuten schon lange mit Span- 
nung erwartete große Werk des Züricher Anthropologen ist das Elrgebnis 
einer im Jahre 1897 unternommenen Forschungsreise und enthält eine in 
jeder Weise mustergültige monographische Bearbeitung der Inlandstämme 
der malaiischen Halbinsel, Der Band zerfällt in vier Teile. Im ersten wird 
die Geographie und Geschichte, im zweiten die physische Anthropologie und 
im dritten die Ethnographie, oder wie Martin sich ausdrQckt, Ergologie der 
eiaselnen Stämme behandelt. Der vierte, kürzeste Abschnitt behandelt im 
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allgemeinea di« Stellung der InlamdstAmme im authropologischen Spatem and 
untersucht vor allem die Stellung der Semang zu den Andamanen nnd zn 
den N'egritoa der Philippinen , ferner die Verwandtach aft der Senoi mit den 
Wedda. 

Die Tafeln sind nach gani ausgezeichneten Photographie)! des Ter- 
fassera in Lichtdruck hergeatellt und bringen uns zum ersten Male wirklich 
brauchbare Tjpenbildar von Stimmen, die uns bisher nur ganz nnTollkommeD 
bekannt waren. 

Von dem ersten Abschnitte beschränke ich mich darauf, hier zo er- 
wähnen, daQ er zunächst den Begriff der malaiischen Halbinsel erörtert und 
eine geograpbiecbe Begrenzung desselben gibt. Es wird dann der orogra- 
phische Aufbau bebandelt, der Erzreichtum, die schon frOh bekannten Zinn- 
minen, das Vorkommen von Gold und von warmen Quellen. In dem botanischen 
Abschnitt ist natOrlich der die Kulturpflanzen behandelnde Teil der fOr uns 
wichtigste. Der pr&bistorische Abschnitt schildert zun&chst alte Felswob- 
nuogen. Große Ealk steinhöhlen im Westen der Halbinsel scheinen niemals von 
Menschen bewohnt gewesen zu sein , wenigstens haben die bisherigen Unter- 
suchungen in der tiefen Guanoschiebt, die ihren Boden bedeckt, nnr Knochen 
verschiedener an Ort und Stelle verendeter rezenter Tiere ergeben. Hingegen 
befinden sich außer diesen eigentlichen Höhlen an den Felswänden der Fluß- 
taler weniger tief eingeschnittene Auaböhlnngen , die tbnlich den nordameri- 
kanischen CliSs geeignet waren , zeitweilig oder dauernd als menschliche 
Wohnplätze zu dienen. In diesen Aushöhlungen sind mehrfach menschliche 
Schädel, sowie Knochen von Wildsehwein, Hirsch nnd Reh gefunden worden, 
zum Teil zerbrochen, zum Teil angebrannt. Auch Mahl- oder Reibstetne ans 
Granit, sowie einige Klumpen von Roteisenstein sind gefanden worden, die 
vielleicht zur Körperbemalung benutzt wnrden. 1891 hat L. Wray anter 
solchen Qberbftngenden Felsen unterhalb einer über meterdicken Schicht von 
.Muschelschalen auch zwei menschliche Skelette gefunden, die aber leider so 
schlecht erhalten waren, daß auf ihre wissenschaftliche Untersuchung ver- 
zichtet werden mußte ; nur daß sie mit hocbgezogenen unteren Extremititen 
auf der Seite lagen, also als liegende Hocker im Sinne unserer Prähistoriker 
bestattet waren, schien gesichert. Femer sind große MuBchelabfallhanfeD 
gefunden, annähernd rund, von 5 bis 8 m Höhe und von einem Durchmesser 
bis SD 55 m. Sie liegen zum Teil isoliert, zum Teil in Gruppen beieinander, 
und heben sieh schon von ferne deutlich von der Ebene ab. Bruchstficke 
von Knochen und Spuren von Herdplätzen sind in dieeem Abfallhaufen aller- 
dings noch nicht gefunden worden, aber es kann trotzdem keinem Zweifel 
unterliegen, daß sie nicht etwa zufällig entstandeu sind, sondern als wirkliche 
Überreste einer sehr alten menschlichen Tätigkeit aufgefaßt werden miLssen. 

An verschiedenen Stellen der Halbinsel sind geschliffene Steinbeile ge- 
funden, die mit solchen aus Indien nnd Indonesien der Form nach flberein- 
stimmen, aber aus einheimischem Gestein hergestellt sind. Heute werden 
diese Instrumente teils zu Heilzwecken, teila als Schleifsteine für Messer 
und zum SchArfen der eisernen Sporen für Kampfbähne benutzt. Martin 
nimmt an, daß die Malaien, ala sie die Halbinsel besiedelten, bereits im 
Besitz des Eisens waren und ihre eiserne Baumaxt, den Bliong. durch Taoach 
weit unter die Inlandstämme verbreiteten. Die neolilhiacben Stein Werkzeuge 
würden also den vorm alai Ischen Vorfahren der hentigen Bewohner zuzu- 
schreiben sein. Pal äolitbi sehe Artefakte fehlen bisher vollständig, hingegen 
sind noch beute überall ^V äffen mit Bambusspitzen und das hölzerne Blas- 
rohr erhalten , so daß die Inlandstämme eigentlich noch jetzt sieb in einer 
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Art Holzzeit befinden , trotz dee eberuen Beiles, das ja nur von außen in 
ihren Knlturbestand hineingekommen ist". 

Martina historische Daten beginnen mit den Angaben griechischer 
Schriftsteller nnd des Ptolem&us und handeln dann fiber alte arabische 
und chinesische Quellen, die sich indessen nur auf die malaiische Kasten- 
be Völker ung beliehen. 

Die ersten dauernden Ansiedler scheinen hinduisierte Javaner gewesen 
za sein, and diesen dürfte auch die Gründung von Singupura im Jahre 1160 
nnd von Malakka im Jahre 1262 zuzuschreiben sein. Auf den europäischen 
Karten erscheint die Halbinsel erst im 16- Jahrhundert einigermaüen beriick- 
eichtigt. Aber noch am Ende des 18. Jahrbnnderts waren die Inlandstämme 
so gut wie völlig unbekannt, und erst mit der definitiven Besitzergreifung 
des Gebietes durch die Engländer beginnt das über dem Innern schwebende 
Dunkel sich etwas zu erhellen. Die Namen: Raffles, Marsden, Anderson 
und Newbold wiren hier in ersler Linie zu erwähnen, ebenso der von 
unserem Landsmann Jagor, der 1666 die Halbinsel besuchte nnd über die 
in Rubia lebenden Mintra und Jakunda berichtete Von großer Wichtigkeit 
sind die Reisen Miklncho-Maclajs 1874/75, der uns als erster mit den 
Verhültnissen der Ostküste bekannt machte. Seine erste Reise hatte ihn 
vom Muar quer durch Johore bis zu den Indaubergen geführt und von hier 
sQdlich bis Johor-Bharo. Die zweite Reise war vom Süden Johores aus- 
gegangen nnd im Norden bis Siugora durchgeführt worden. Miklucbo- 
Maclay sind die ersten zuverlässigen und gewissenhaften Angaben über die 
InlandstSmme zu verdanken, wenn ihm auch ab und zu eine Verwechselung 
unterlaufe II ist. 

In den Jahren 1891 bis 1896 bat sich Rolf Vanghan Stevens im 
Auftrage der Rudolph Virchow-Stiftung mit der Erforschnng der ethno- 
graphischen Verh&ltnisse der Halbinsel beschäftigt nud dem Berliner Museum 
grolle Sammlungeu und ausführliche Berichte eingesandt. Martin weist 
nach, daß Stevens nicht immer glaubwürdig ist und nicht nur mehrfach 
von den Eingeborenen getäuscht wurde , sondern auch selbst eine gewisse 
Lust zu fabulieren hatte. Um so wichtiger ist es, daß nun durch Martins 
eigene Untersuchungen die alten Angaben von Stevens genau kontrolliert 
und richtiggestellt wei-den können. 

Das Schwergewicht vuu Martins Werk liegt nun in dem ^weiten Ab- 
schnitte, der die physische Anthropologie behandelt. Seine Untersuchungen 
erstrecken sich auf im ganzen 1 19 Individuen (79 männhche und 40 Frauen), 
unter denen sich 40 männliche und 18 weihliche Senoi befinden. Dieses an 
sich schon reichliche Material ist hier von Martin in so sorgfältiger und ein* 
gehender Weise behandelt, daß ich in unserer ganzen Literatur kanin eine 
ebenbürtige Arbeit nachzuweisen vermöchte. Verhältnismäßig spärhch aber 
ist das in dem Werke behandelte osteologische Material, das im wesentlichen 
aui 4 Skelette nnd 27 Schädel beschränkt ist, in welchen Zahlen bereits das 
ganze überhaupt bisher wissenschaftlich zugänglich gemachte oateologische 
Material einbegriffen ist. Die Schädel und die einzelnen Skelettknochen 
sind durchweg bis in alle Einzelheiten erschöpfend untersucht, geme.isen und 
beschrieben, so daß ich auch diesen Teil des Buches als durchaus muster- 
gültig bezeichnen muß. 

Für alle Einzelheiten des anthropologischen, sowie auch des ethnogra- 
phischen Teiles kann ich hier nni' auf das Original verweisen. 

Spätere Untersuchungen, auf reichhcheres Material gestützt, werden viel- 
leicht einige Einzelheiten der Ergebnisse des Martinschen Reisewerkes noch 
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modifiziereD kfinDen, aber im groüen uud ganzen wird Martin danenid du 
Verdienst bleiben, eine in jeder Weise erachöpf ende Monographie der malaii- 
9chen Hatbinael geliefert üu haben, und ebenso wird man in aller Zukunft mit 
ihm die Senoi als die besten Vertreter jener alten kymotrichen Unterschicht 
betrachten, die heute vielfach von malaiischen uud mongoloiden Raasen Qber- 
lagert ist und docb in erster Linie zu dem Aufbau der heute bestehenden 
Verhältnisse beigetragen hat. v. Luschait-Berlin. 

461. 6. A. Koeze ; Crania ethnict philippinica. Ein Beitrag zur 
AnthropoioL^ie der Philippinen ; Beschreibung der Schädulaamm- 
liing von Dr. A. Schadeuberg. Mit Einleitung und unter Mit- 
wirkuitg von Prof. J. Kollmann zu Basel. Gr. 4«, 245 S. mit 
25 Taf. Ilaark'm, II. Kleinmanu u. Co., 1901—1904. 
Das nunmehr vollendet vorliegende Werk enthält eine eingehende Be- 
schreibung von 270 Schädeln dea Leidener Museums aus der Sammlung des 
verstorbenen Dr. A. Schadeuberg. Die Arbeit beginnt mit der Schilderung 
der eigenen Unters uchungsmeth od e des Verfassers. So verdienstlich das 
Werk an sich ist, so wenig kann ich mich mit allen Einzelheiten dieser Me- 
thode einverstandeu erklaren. Ich halte es geradezu für meine Pflicht , bei 
dieser Gelegenheit einmal ganz klar den Wunsch auszusprechen, daQ Gelehrte, 
welche sich mit kraniomeirischen Arbeiten beschäftigen wollen, sich nicht als 
Autodidakten an eine solche Sache heranwagen, sondern erst irgendwie einen 
geregelten und systematischen Unterricht nehmen. Dies ist um SO selbst- 
verständlicher, als in den letzten J ab ren hauptsächlich durch die Bern fih od gen 
von Martin und von Manouvrier die frühere Zersplitterung der Kräfte 
einer verhältnismäßig einheitlichen und international übereinstimmendan 
Technik Platz gemacht hat. Der Verfasser bat eich ja zweifellos mit seiner 
Arbeit sehr viel Mühe gegeben, aber sein Verdienst würde sicher weit größer 
sein , wenn seine Maße sämtlich mit denen anderer Gelehrter vergletcbbar 
wären. Leider hat er eine ganze Reibe von Mallen genommen, die nor ihm 
persönlich eigentümlich sind, und andere dafür zu nehmen verabsäumt, auf 
die wir jetzt meist großes Gewicht legen. Besonders auffällig sind mir die 
folgenden seiner Maße : 

„Größte Hinterhauptsbreite an den Innenflächen der Proc, mastoidei." 
Ich weiß in der Tat nicht, was da eigentlich gemeint ist, und ich wäre in der 
allergrößten Verlegenheit, wenn man von mir verlangen wollte, daß ich 
dieses Maß messe. Auch der „Frontat um fang" ist ungenQgend definiert- Es 
heißt, daß er „von der einen Gehöröffnung zur anderen" gemessen ist; da 
Wäre es durchaus notwendig gewesen, zu sagen, ob die Mitte oder etwa der 
untere oder der obere Raud der GehöröSnung als Ausgangspunkt gedient bat. 
Außerdem müßte ausdrücklich angegeben sein, ob das Bandmaß dabei ober 
das Bregma geführt wird oder in einer auf die Frankfurter oder eine andere 
Horizontale senkrechten Ebene. Sehr auffallend ist es, daß der „Sagittal- 
umfang" vom Nasion bis zum vorderen Rande des Koramen magnom 
gemessen wurde. Wir anderen messen nur bis zum hinteren Rande. 

Der „kleinste Orbital ab stand" ist definiert als „an der Innenseite der 
Augenhöhlen" gemessen. Das ist unzureichend. Es müssen wirkliehe feste 
Punkte auch für dieses Maß gewählt werden. Wir measen es von einem 
Dakryon zum anderen. Völlig verunglückt ist das Maß, das der Verfasser 
als „größte Länge des Ober gesiebt es" bezeichnet. Es ist das ein HöhenmaB, 
das er „vom Ophryon bis zum Alveolarpunkt" mißt. Dabei sagt er selbst, 
daß das Ophrjon nicht konstant ist und von der Auffassung des Unter- 
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Buchere abhängt. Er hat als Ophryon die Stelle gewfihlt, wo die Sagittal- 
linie des SchAdels sich kreuzt mit der Linie, welche die Höhenpunkte der 
Areas superciliares verbindet. Dns ist ia mehr als einer Beziehung verfehlt. 
Zunichtt reretehen wir seit Broca anter Ophryon einen ganz anderen ' 
Punkt, nämlich den Schnittpunkt der Linie, die der kleinsten Stimbreite 
entspricht, mit dem Profilkontur. Es geht natürlich nicht an und muß auf 
das entschiede aste abgelehnt werden , jetzt denselben Namen auf einen ganz 
anderen Punkt anwenden zu wollen. Außerdem hat bisher noch nie jemand 
daran gedacht, weder den Brocaiachen noch den Ophryonpankt des Verfassers 
zum Ausgaagspaakt für die Messung der Gesichtshöhe zu nehmen. Alt 
soliJier gilt ganz allgemein das Nasion. Bei der uagebeuren Wichtigkeit, 
welche die Höbe des Uesichtes für die iJeurteilnng eines Rasse nschädela bat, 
kann auf ihrs richtige Messung nicht verzichtet werden. Ich halte es für 
durchaus nötig, daß dieses Maß noch nachträglich genommen wird, und 
ebenso müssen dann natürlich auch richtige Indices mit dem neuen Maße 
berechnet werden. Weniger Gewicht lege ich auf die ungenügende Definition 
der „Gaumenlänge vom hinteren Alveolarrande bis zum Gaumenatachel" ; 
aber jeder, der überhaupt sich mit m es sungstechni sehen Fragen beschäftigt 
hat, wird wissen, wie ungenügend und mangelhaft diese Definition ist Die 
allergrößten Bedenken aber habe ich gegen die Bestimmung der Schädel- 
kapazität Der Verfasser verurteilt zunächst die Methode von Poll. Er hat 
sie scheinbar ganz mißveratanden oder aber die Ali, und Weise, wie er mit 
Hirse gemessen, ist eine völlig verfehlte, denn ei- gibt an, daß die nach Poll 
bestimmte Kapazität immer um etwa lOOccm kleiner gewesen wäre als die 
mit Hirse bestimmte. Nun stimmen in Wirklichkeit die Resultate nach 
Poll und die mit Hirse gewonnenen regelmäßig bis auf höchstens 4^ 10 ccm 
überein, vorausgesetzt, daß man die beiden Verfahren wirklich beherrscht. 
Ob sich der einzelne Beobachter persönlich für „Poll" oder für Hirse 
oder für irgend ein anderes Verfahren entscheidet , ist vollkommen gleiuh- 
gQltig. Wir müssen nur verlangen, daß er die gewählte Technik wirklich 
beherrscht Das Verfahren mit Hirse bringt es mit sich, daß ein Beobachter 
für ein und denselben Schädel Tag für Tag immer ein genau überein- 
stimmendes Maß erhalten und daß dieses doch um 10 Proz. oder mehr, also 
«m weit über 100 ccm fehlerhaft sein kann. Wenn Verfasser also meint, 
daß seine Kapazitätsbestimmungen wirklich ziemlich zuverlässig sind, weil 
die KontroUmessungen niemals eine größere Differenz sk 10 ccm ergeben 
hätten, so will das gar nichts besagen, und noch schlimmer ist das Zuge- 
ständnis, daß die an einem cräne etalon angestellten Messungen „fast immer" 
solche Werte ergaben, die den von Welcker bestimmten gleichkamen. Ich 
halte es deshalb für notwendig, daß wenigstens einige der vom Verfasser 
kubizierten Schädel von einem wirklichen Fachmann neuerdings kubiziert 
werden. Erst dann wird man beurteilen können, inwieweit die mitgeteilten 
Zahlen auch nur annähernd zuverlässig sind. 

Absolut unverständlich sind mir auch die lieiden folgenden Maße; 
„ 1 1. Länge der Orbita vom Vorderrande des Ductus nasolacrymalis bis zum 
äußersten Punkte des äußeren Au gen höhlen ran des" und „12. Die Breite der 
Orbita, senkrecht auf der vorigen". Es hat den Anschein, als ob der Ver- 
fasser hier als „Länge" ungefähr das bezeichnet, was jeder andere Mensch 
Breite zu nennen pflegt, und als ob er dann das Wort „Breite" für das an- 
wendet, was andere Höhe nennen. Aber auch von dieHem kuriosen Abusus 
abgesehen, ist des Autors Definition für die wahre Breite der Orbita ver- 
fehlt, da ein korrektes Längenmaß nur zwischen zwei feststehenden Punkten 
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gemesaen werden kann, nicht aber nTom Torderrande des Duct. DasolacrTmabe* 
aus. Leute, die meseeD gelernt haben, pflegen die Breite der Orbita meist 
vom Dakryon aus zu measen. 

Von den 25 Tafeln, mit denen der Band aoBgestattet ist, wird in einer 
der Vorreden gesagt, daß sie der Arbeit zur Zierde und der VerlagsanstaJt 
zur Ehre gereichen. Ich kann mich leider dieBem Urteil nicht anschließen. 
Ich finde die Tafeln im Gegenteil ganz tinter jeder Kritik und halte es für 
meine Pflicht, dies auch öffentlich auszusprechen. Bei dem heutigen hohen 
Stande der Reproduktionstechnik mflasen an derartige Tafeln gana andere 
Ansprüche gestellt werden, und es wäre traurig, wenn wir uns noch heute 
mit so ganz minderwertigen Abbildungen begnfigen wollten. Die Tafeln 
enthalten fast durchweg zweierlei Arten von Abbildungen , so daß auf jeder 
einzelnen Tafel zunächst- oben fünf Lieh td ruck sufnahmeu Dach der Natur 
und dann darunter fünf Reproduktionen nach orthoskopischen ZeichnungeD 
desselben Schädels gegeben sind. Eine derartige doppelte Wiedergabe eiqes 
und desselben Stückes einmal im Lichtdruck nach der Natur und dann Dach 
einer Zeichnung ist zwar ungewöhnlich, aber es würde an sich nicht viel 
gegen ein solches Verfahren einzuwenden sein. Ich habe selbst einmal (im 
dritten Hefte der „Ausgrabungen in SendschirU") von denselben Reliefs so- 
wohl Photographien als Zeichuungen publiziert. Es läßt sich nicht leugnen, 
daß unter Umst&nden die Photographie ganz versagen kann, und dafi dann 
eine Zeichnung von sehr großem Werte sein muß. Und auf der anderen 
Seite haben wir ja an einem mechanischeii Repr od uktions verfahren eine so 
große Summe von Natur Wahrheit und Beweiskraft, wie sie niemals in einer 
Zeichnung liegen kann. Ob man aber bei einer kraniologischen Publikation 
eich auf eine mechanische oder auf eine zeichnarische Wiedergabe der 
Schädel beschränken oder ob man beides bringen will, — im einen wie im 
anderen Falle müssen wir bsanapruchen , daß die Abbildungen auf der Höhe 
der Technik stehen. Aber wie sehen die uns hier gebotenen Tafeln ans! 
Ich würde, wenn irgend ein Verleger mir zumuten sollte, auch nur eine ein- 
zige dieser 23 Tafeln einer Arbeit von mir beizugeben , das glatt ablehnen. 
Für die Aufnahme nach der Natur ist nicht etwa irgend eines der zu solchen 
nötigen Stative benutzt worden , sondern man hat den Schädel auf irgend 
eine runde Unterlage gestellt , die immer mitphotographiert wurde und da- 
durch den Kontur des Schädels schwer beeinträchtigt. Außerdem ist auf 
jede Sorgfalt bei der Orientierung von Haus aus verzichtet worden. Man 
kann ja über den Wert und die logische Berechtigung der Frankfurter Hori- 
zontalan oder das Plan alv^olo-condyl^en der Franzosen sicher verschiedener 
Meinung sein, aber darüber müßte man sich doch schon nachgerade klar ge- 
worden sein, daß eine dieser beiden Ebenen oder irgend eine andere bei 
einem modernen k ran iologi sehen Tafelwerk konsequent benutzt werden 
müßte. Statt dessen sehen wir hier die Schädel vollkommen willkürlich and 
ohne irgend ein System orientiert. Dadurch allein schon ist uns jede Mög- 
lichkeit genommen, die einzelnea Ansichten, mit Ausnahme der Profilansicbt. 
untereinander oder mit denen anderer Tafelwerke zu vergleichen , und auch 
ein Vergleich der Profilansicht würde zur Voraussetzung haben, daß wir die 
einzelnen Bilder ausschneiden und erst richtig und einheitlich orientieren. 
Aber nicht nur über das liedürfoia nach einer gemeinsamen Horisootal- 
Orientierung haben sich die Urheber dieser kuriosen Tafeln hinweggesetzt, 
sondern sie haben es sogar fertig gebracht , sich über die doch sonst jedem 
ordenthchen Menschen selbstverständlich erscheinende Forderung hinweg- 
zusetzen, daß die Sagitlalebene des Schädels als Symmetneebene für die An- 
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aichten von oben und Ton unten , von vorn und von hinten zn gelten habe. 
Schon auf Tafel 1 erfOllan die Abbildungen 2 und 4 dieie FordeniDg nicht. 
Daaaelhe gilt von den Abbildungen 2, 4 und 5 auf Tafel 4, von Abbildung 1, 
3 und 4 auf Tafel 6, von Abbildung 4 auf Tafel 7, von Abbildung 4 nnd Ö 
auf Tafel 10, von AbbUdung 3 auf Tafel 14 usw. 

Gänzlich unzureichend aber sind die Orthoskop lachen Zeichnungen. 
Diese sind durchweg verunglückt und unbrauchbar, besonders die Ansichten 
von unten sind in einer Weise kindlich und unbeholfen, daS es mir wirklich 
unveratAndlich ist, wie sie in diesem an sich doch ernsten und würdigen 
Werke Aufnahme finden konnten. Im übrigen gilt auch von diesen Zeich- 
nungen, was oben von den Lichtdruckabbildungen gerügt wurde, daß sie 
ohne jedwede Rücksicht auf einheitliche Orientierung hergestellt wurden. 
Über den Maßstab der Abbildungen ist nichts gesagt. Die Zeichnungen 
sind mehr verkleinert als wie die Ansichten nach der N^tar. Aber nicht 
einmal innerhalb der einzelnen Untergruppen von Abbildungen ist ein ein- 
heitlicher Maßstab beibehalten I 

Trotzdem und alledem liegt es mir unendlich fern, dem Verfasser 
aas all den Hangeln seiner Arbeit hier irgend einen Yorwnrf zu machen. 
Seine Arbeit ist ungemein fleißig, und wenn er wirklich, wie ich annehme, 
drei und vielleicht vier Jahre für dieselbe verwandt hat, so hat er immerhin 
etwas geleiatet, was vielfach nützlich iat und wofür man ihm dauernd wird 
danken mSssen. Aber ich habe mich für verpflichtet gehalten, auafiifarlich 
auf die Mängel seiner Arbeit hinzuweisen, weil ich glaube, daß seine Auf- 
traggeber nicht mit der nötigen Umsicht vorgegangen sind. Wenn man 
eioen Anfänger mit einer so wichtigen Arbeit beauftragen will, die einige 
Jahre seines Lebens nnd außerdem mehrere tausend Mark kostet, so hat 
mau, denke ich, doch zuallererst die Verpflichtung, dafür zu sorgen, daß 
der Beauftragte dieser Arbeit auch gewachsen iat. Kraniometrie aber kann 
ans Büchern sehr schwer, unendlich leicht durch praktischen Unterricht 
erlernt werden. Wenn man den Verfasser, ehe man ihn mit dieser Arbeit 
beauftragte, erst auf drei oder vier Wochen nach Paris oder Zürich, London, 
München oder Berlin gesandt hätte, so hätte das den Aufwand ah Zeit und 
Geld nur um wenige Prozent vergrößert, hätte der Arbeit aber wesentlich 
genutzt. 

Die auf dem Titel hervorgehobene Mitarbeit von Prof. Kollmann 
beschränkt sich auf eine Seite „Zur Einführung" und auf zwei Seiten Text 
nBemerknng zu den Ergebnissen der vorstehenden Untersuchung über die 
NegritoBchädel " . 

Soviel mir bekannt ist, besitzen auch andere europäische Museen ähnliche 
groß», gleichfalls Dr. Scbadenberg zu verdankende Schädelserien von den 
Philippinen, wie das Leidener. Ich hoffe, daß besonders das Dresdener Museum 
uns bald mit einer einwandfreien Veröffentlichung seines reichen Besitzes 
an Pbilippinenechädeln erfreuen wird. Vielleicht entscliließt sich dann auch 
Herr Eoeze zn einer zeitgemäßen Umarbeitung seines Werkes. Daß dieses 
Werk von der R. Vircho w-Stiftung und von mehreren gelehrten Gesell- 
Bcbaften unterstützt wurde, beweist, ein wie großes Interesse weite Kreise 
für die Anthropologie der Philippinen haben; aber diese selbigen Kreise können 
wohl auch beanspruchen, daß ihnen für ihr gutes Geld eine Arbeit geboten 
wird , die den Anforderungen der Gegenwart entspricht ; in seiner jetzigen 
Form genügt das Buch des Herrn Koeze diesen Anforderungen nicht. 

II. Luscitan-Berlin. 
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462. J. W. van Hille: A anteekeningen omtrent de afdeeling 

We8t>Nieuw>0uinea. Tijdachr. v. h. Kod. Nederl. Aardrijks- 
kiindig GenootBch. 1905, 2. Serie, Ded XXII, Nr. 1, p. 189—194; 
m. Kai-te II u. III. 
Beziehen Eich auch diese kurzen Aufzeichnungen in der Hauptsacbe 
auf die Geographie der nord westlich Bten IJalbiuae] Ton Niederläudisch- 
Neuguinea und der Insel Waigeoe, ao enthalten sie doch auch einige inter- 
eseante Mitteilungen ethnographischen Inhalts. In der Eaiboes- oder 
Faiboesbai, nördlich vom Maccluergolf, sah Verfasser Armbäuder aus den 
Schwanzwirbeln Ton Cuscus; NaHenschmnck wurde nicht nnr im Septun, 
sondern auch in den Xasenflügeln getragen i sich krenzende Brustbänder 
(vom Verfasser als „harnachement" bezeichnet) waren aus Rotang geflochten; 
seetüchtige Prauen fehlten ganz; Ahnenfigures gab es nicht; die Toten 
wurden in Hockerstellung mit dem Kopf über der Erde begraben. In dem 
aus 14 Kamponga bestehenden Bira am Sigaroifluß, südlich von der Eaiboes- 
bai, aber nur wenig nördlich vom Maccluergolf gelegen, kommen zwar Abnen- 
bilder (Korware) vor, doch werden solche nicht für alle Gestorbenen an- 
gefertigt. Die Leichen werden hier in den Busch gelegt, bis die Weichteile 
verwest sind; darauf werden die Schädel auf einem mehr oder weniger ver- 
zierten Gestell am Flusse aufgestellt und einige Opfergaben beigefügt; diese 
Schädelstätten dürfen nur dann besucht werden, wenn ein neuer Schädel 
hinzukommt. Bira ist ein echtes Sagoland und wird folglich von Onin aus 
stark besucht; doch besitzen auch seine Bewohner eelbst tüchtige Seeprauen, 
um Handelsreisen unternehmen zu können. IV. Foi/-KÖln, 

463. J. W. Tan Hille: Reizen in West-Nieuw-Guinea. Tijdscbr. 
V. h. Kou. Nederl. Aardrijkskundig GeiiootBchap 1905, 2. Serie, 
Decl XXII, Nr. 2, p. 233—330; m. kaart Nr. IV. 

Der Aufsatz beginnt S. 233—288 mit einer längeren Einleitung über 
die von alters her datierenden politischen Beziehungen West-NeDguioeas zu 
den Molukken , über die Geschichte der einheimischen Reiche und ihrer 
Dynastien in West - Neuguinea (besonders auf der Halbinsel Onin) und Ober 
die Festsetzung der Niederländer daselbst, mit dem VerwaltungBsiti in Fakfak. 
Dabei werden — und da^ ist für uns hier am wertvollsten — auch mancherlei 
kulturelle Eigentümlichkeiten West-Neuguineas gestreift, wie sie namentlich 
für Onin Geltung haben. Wir hören S. 265 yon Tahnzeichen, die in der 
Regel aus einem Baumblatt hergestellt und an einem Stock befestigt werden 
(siehe darüber auch hier Bd. IX, S. 305). Ebenda wird auch vou einem 
Zeichen berichtet, das man an verlassenen Wohnorten anbringt, am die 
Richtung anzudeuten, wo man zu treffen ist. Nach S. 307 besteht es ebenso, 
wie da» Tabuzeichen, aus einem Blatt, das, wahrscheinlich mit der Spitze, 
nach dem augenbhcklichen Aufenthaltsorte der Bewohner hinweist. S. 266 ff. 
handelt über eigenartige Rechtssitten , die dem Wunsche entsprungen eiud, 
sich auch in dem I'alle für ein erlittenes Unrecht rächen oder für irgend eine 
Schuld schadlos halten zu können , daQ der Beleidiger oder Schuldner nicht 
zu erreichen ist. Die eine Methode besteht darin, daß man eisern anderen 
den Auftrag erteilt, den Beleidiger zu töten. Als Zeichen des Auftrages er- 
hält er irgend einen mehr oder weniger wertlosen Gegenstand, eine Fisch- 
gräte, etwas Pinang, ein in ein Tuch eingeschlagenes Teet£IIchen u.dgL, nnd 
dieses Zeichen (in Kapaur por genannt) befreit ihn von persönlicher Verant- 
wortung für den ihm aufgetragenen Mord. Nach der Tat erhält er seinen 
Lohn (soeri)\ vollführt er den einmal übernommenen Auftrag nicht, so ge- 
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reicht es ihm zar Schande. Es ist klar, daß ein solches System sehr ge- 
fürchtet und daher von hohem Torheugendem Wert ist; denn wenn man aicli 
auch gegen den Beleidigten selbst, den man kennt, schützen kann, gegen den 
TOD ihm beauftragten Unbekannten ist man wehrlos. Ein zweites Verfahren, 
das gleicbfalla auf indirektem Wege einem Beleidigten oder Gläubiger Recht 
zn schaffen sucht, besteht darin, dafi man sieb an irgend jemanden hnlt, der 
zn dem Beleidiger oder Schuldner in irgend einer näheren Beziehung steht, 
sei es nun, daß es ein Verwandter, ein Dorf- oder Stamm esgenosae, ein Reise- 
begleiter u. dgl. ist. Man tfitet ihn, oder nimmt ihn gefangen, oder beraubt 
ihn: in den letzten beiden FäUen sorgen dann meist seine Verwandten oder 
er selbst dafür, daß der Beleidigte oder Gl&ubiger zufriedengestellt wird. 
Anderenfalls greifen die Zwistigkeiten immer weiter um sich, beide Parteien 
befehden sich gegenseitig und suchen so viel wie möglich Angehörige der 
fremden Partei zn erschlagen , eine altgemeine Unsicherheit stellt sich ein, 
keine Partei will nachgeben, ehe sie nicht dem Feinde mehr Opfer beigebracht 
bat, als sie seihst beklagt, bis schließlich ein eigenartiger Vergleich zustande 
kommt (S. 270). Diejenige Partei, die mehr Opfer zu beklagen hat, erhält 
von der anderen aus deren Mitte heraus so viel Männer, Weiber und Kinder, 
als der Unterschied beträgt; diese als Ausgleich für die größeren Verluste 
erhaltenen Menschen werden jedoch nicht etwa getötet oder auch nur zn 
Sklaven gemacht, sondern als vollwertige Glieder in den fremden Pamitien- 
oder Stamm es verband aufgenommen, und das einzige, was von ihnen verlangt 
wird, ist, daß sie ihrem neuen Stamme treu bleiben. Das sind sehr eigen- 
artige Verhältnisse, die noch nSher untersucht zu werden verdienen. — An 
weiterem ethnologischem Material, das beiläufig Erwähnung findet, notiere 
ich die Sühnung des Ehebruches am Verführer durch Geldbuße und die miß- 
bräuchliche Ausnutzung dieser Einnahmequelle (S.26Tf.), die Ejdesableistung 
unter Zerbrechen eines Messers oder Durchhauen eines Bambus {S. 272), den 
Glauben an heilige Brunnen, deren Geister durch Umhauen von Bäumen oder 
Sträuchem in der Nähe erzürnt werden (S. 277), und die Eigentümlichkeiten 
der .Aussprache, Lautverwechselnngen u. dgl. (S. 28.^1). Am Schlüsse der 
Einleitung kommt dann Hille noch etwas ausführlicher auf religiöse An- 
schauungen der Bewohner der Halbinsel Onin nu sprechen (S. 284 — 287), 
Tempel und Geisterhäuser sind an der ganzen Westküste Neuguineas unbe- 
kannt, und Ahnen fignren in dem Sinne, daß jede Figur mit einem bestimmten 
Toten verknüpft ist, kennt man in Onin gleichfalls nicht; die dort gebrauchten 
Figürchen haben nur den allgemeinen Sinn von Amuletten (ararasar). Mit 
dem Glauben an Geister (wiar) stehen Lappenbäume in Beziehung. Das 
Töten von gewissen Tieren ist verboten {pohvn, mal. pemali), weil man von 
ihnen abzustammen glaubt. Man gebraucht Zaubermittel, die, nach jemandes 
Haus geblasen, den Betreffenden dem Siechtum weihen. Letzteres kann auch 
auf Angriffen von Vampiren (soewatigi) beruhen. Menschen , die Vampyre 
sind, haben Neigung, sich an den Beinen aufzuhängen mit dem Kopfe nach 
unten; sie sind im Besitze von Zauberkräften {sihhü = arabisch sihir), die 
sieb auf Geheiß des Vampyrs in allen möglichen Gegenständen verkörpern 
kdnnen, gewöhnlich in einem Tier, einem vom Winde d ah ingeführten Büschel 
Arenfaser oder einem rollenden Korb, und die von dem Vampjr, ehe er 
selbst kommt, vorausgeschickt werden, um zu sehen, ob auch alles sicher ist. 
Anch die Vampjre selbst können alle möglichen Gestalten annehmen. Eine 
besondere Klasse derselben sind diejenigen ohne Kopf: der Kopf bleibt zu 
Haus, nur der übrige Körper geht auf Unternehmungen aus und hat Angen 
io der Brust. Anderwärts wird gerade dem Kopf des Vampyrs die Eigen- 
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echaft zugeechriebeD , mit herobhängendeD Emgeweideu umberfltegen zu 
böiuien, während der übrige Körper zu Hause bleibt. Um TOn Geistern und 
Yampyreo nicht gerooheii werden zu kdnnen , muß man eine bestimmte 
Wurzel einnehmen und sich damit einreiben. Wird ein Vampyr mit einem 
HaumesBer yerwuodet und wird dieses mit Salz und Pfeffer bestreut, sorgfAltig 
eingepackt und in der KQche wohl verwahrt, dann muß der Vampyr sterben. 
Nach dieser längeren Einleitung berichtet Verfasser über eine Seereise 
als Assistent - Resident nach Eowiai und Lakahia, ostwärts von Oain 
(S. 2tiS — 323). Die einzigen ausführlicheren Nachrichten über dieses Crebiet 
vom Jahre 1828 verdasken wir Sal. Müller in seiner „Land- en Volken- 
kunde« (S. 32—34, 57—72 mit Taf. 8 u. Tai. II, Fig. 19 o. 20) bei Tem- 
minck, „Terhandelingen over de natuurlijke geschiedenis der Nederlandsche 
oyerzeesche bezittingen" (1839 — 1844); siehe jedoch auch Schmeltz, Intern. 
Arch. f. Ethn. XIV (1904). S. 194 f., der fälacUich immer von Lahakia statt 
Lakahia spricht. Was unser Verfasser zur Ethnographie dieses Gebietes bei- 
trägt, sind nur einige dürftige Angaben über Wohnungen (3. 293), Kleidung 
(S. 297), Praoen und Haartrachten (S. 311). Von der auf der Hinreise be- 
rührten Earas- Inselgruppe werden ihre weitverhandelten Faudanns- 
Flechtareien erwähnt (S. 2S8 f.). Im übrigen beschränkt sich der Reisebericht 
auf geographische und allgemeine Angaben über die Völkerstämme, ihre Be- 
ziehungen zueinander n. dgl. Am Schlosse des Keisebericbtes (S. 319 ff.) 
kommt Verfasser dann noch auf die weitere Kflstenstrecke, von Lakahia 
bzw. Boeroe bis Kap Steenboom im Osten, d. h. also bis zur Südgrense 
des Verwaltungsbezirkes von West-Neuguinea, zu sprechen. Auch aus dieitem 
Gebiete liegt uns von Sal. Müller (a. a, 0. S. 34 f. u. S. 43 — 57, mit Illu- 
strationen auf Taf. 6, 7, 9 — 11) ein ausfOhrlioher ethnographischer Bericht 
vor, der sich auf die Volksstämme um Oetanata bzw. Oeta hemm erstreckt 
Unser Verfasser verarbeitet dagegen in der Hauptsache einen Berieht von 
J. M. Dumas, der im Frühjahr 1902 diese Küste bereiste. Nach Dumas 
sind vier Stämme zu unterscheiden: 1. die Emoi, wozn auch die Anwohner 
der Etnabai (Lakahia) und des Jamoermeeres im Innern zu gehören scheinen; 
2. die Taria; 3. die Timakow; 4. die Karoe. Nach den „Mededeeliogen op 
zeevartkundig gebied" Nr. 26 (dd. 36. Dez. 1901) erstreckt sich der Kstrikt 
Timakowa (3) östlich von Oetanata, während dem Distrikt westlich davon bis 
N'amarippa, der dem Taria Dumas' entsprechen würde, der Name Timowaka 
gegeben wird (vgl. J. W. Jjzermann, Tijdschr. van het Koninkl. NederL 
Aardrijksk. Genootsch., 2. Serie, XXI, 1904, S. 346 f.). Hiervon weicht Sal. 
Müller, S. 32, nur darin ab, daß nach ihm Timoiaka (=^ Timowaka) ein 
anderer Name für Timakow ist, während die ganze Küste bis Oeta einschL 
als Distrikt Koyway (^^ Kowiai) zusammengetaßt wird. Nach dem Assistent- 
Residenten Kroasen.der 1900 die Gegend besuchte (vgl. !>chmeltz, lnt.Arch. 
f. Ethn. XIV, S. 197), dehnt sich der Stamm der Timowaka von Kap Boeroe 
bis Kap Steenboom aus, begreift also mindestens Dumas' Stämme Taria, 
Timakow und Earoe in sich, während erst östlich von Kap Steenboom das 
Land der Tjmebauwe (^ Sal. Müllers und Dumas' Timakow) liegen soll. 
Noch anders sieht das Bild auf der von Jjzermann a. a. 0. beigegebenen 
Karte Vlll aus, wo Timakowa westlich (statt östlich) von Oetanata verzeichnet 
ist und Karoe sich unmittelbar östlich von Oetanata, jedoch nicht annähernd 
bis in die Nachbarschaft von Kap Steenboom erstreckt. Hier herrschen noch 
au viele Widersprüche, daß eine baldige Klarstellung dringend nötig ist, wenn 
nicht die größte, schwer wieder auszarottenJe Verwirrung eintreten soll Was 
nun den Kulturbesitz und die Sitten der erwähnten Stämme anbelangt, so 



Disiiizcdby Google 



Ä. Refantt«. Ethnologie und Ethnograpbie. 3K5 

hüren wir unter anderen auch von unserem Autor, daß sie ale Waffen aoßtrr 
Bogen and Pfeil Steiokeulen boBitzen; wir erfahren weiter, daß nur ihre 
Häuptlinge begraben, gewöhnliche Tote aber nnr bloß mit etwas Seesand be- 
deckt in den Hütten beigesetzt werden; andere Angaben Bind von geringerem 
Belang. Von einem Peniafutteral ans einem kurzen, verschieden geformten 
BambusstQck, wie es Giglioli kürzlich (Archivio per l'Antropologia e la Etno- 
login XXXIV, 1904, S. 318} auf Grund von Dumas' Sammlungen aus der 
Pisangbai beschrieben hat, erfahren wir merkwürdiger weise nicht das Ge- 
ringste. Eine l^earbeitung von Dumas' Sammlungen würde jedenfalls von 
hohem wissenschaftlichem Werte sein. Schließlich sei noch erwähnt, daß die 
ganze in Rede stehende Küste engste Beziehungen zu Ceram hat: die Ceram- 
leute kommen in großer Anzahl handeltreibend an die Westküste Neuguineas 
und werden oft zum Yergnügen von den Eingeborenen auf der Heimreise 
begleitet, die dann ihre Gäste auf Ceram sind — „ein schöner Beweis für 
das gegenseitige Vertrauen". 

Ein weiterer , letzter Abschnitt handelt über Reisen nach der Insel 
Miaool bei West- Neuguinea (S. 323 — 330). Auch hier wieder finden wir 
hauptsächlich geographische Angaben, allgemeine Angaben über die Bevölke- 
rung, ihre Kampougs, ihre politische Geschiebte während der letzten Jahr- 
zehnte, ihre Baubzüge nach Quin, das dort beim Brandschatzen befolgte 
Verfahren u. dgl., und dazwischen (S. 325) auch einmal eine kurze Bescbrei- 
bong von der Wohnung der Dorfvorsteher, deren Mittelteil als Versammlungs- 
raum dient W. Foy-Köln. 

464. V. Giuffrida-Ruggeri: Cruii dell' AustrAlia, della Nuors Guinea 
e delle Isole Salomone. Alti dclla Soc. Rom. di Antrop. 1905, 
Vol. XII, 31 S., 2 Fig. 
Beschreibungen und Maße von drei Schädeln von Australiern, zwei von 
Neu-Ealedoniem und sechs von Salomonsinsulanem. Bei letzteren findet 
sich keine Spur der hei den ersten beiden Gruppen beobachteten primitiven 
Merkmale: Torus frontalis, schräge und fliehende Stirn, Protuberautia breg- 
matica, sehr hohes Heraufreichen der Lineae temporalee, starke Prognathie, 
mächtige Ausbildung des Unterkiefers usw., während in der reichen 
Sammlang von Papuaschädeln, die das Anthropologische Institut von 
Rom besitzt, eine ganze Anzahl dieser Merkmale vorkommen. Da auch 
Schellong eine Verschiedenheit der lebenden Salomon sin s ulaner von den 
Papoa konstatieren konnte und sich an den sechs untersuchten Schädeln 
keine melanesischen Charaktere erkennen lassen, so ist Verfasser geneigt, auch 
seinerseits diesen Gegensatz anzuerkennen. — Wenn Verfasser uns Deutschen 
den Vorwurf macht (S. 11), daß wir die italienische Literatur nicht genügend 
benutzen, so muß demgegenüber auf die sehr bedauerliche Dezentralisation 
in der Veröffentlichung der zum Teil äußerst wertvollen italienischen Arbeiten 
hingewiesen werden, die wohl auch dem Einheimischen eine Verwertung der- 
selben sehr erschweren dürfte. Daß wir den besten Willen haben, auch die 
fremde Literatur kennen zu lernen , beweist unter anderem unser Zentral- 
bUtt; es wäre dankenswert, wenn sich die fremden Autoren mehr als bisher 
gewöhnen wollten, ihre Veröffentlichungen an die geeigneten deutschen Zeit- 
schriften zur Berichterstattung einzusenden! P. BarteJs-BeTlin. 



465. George Bird Grinnell: Some Cheyenne plant medicines. 

Amer. Antbropol. 1905, Vol. VH, p. 37—43. 
Männer und Frauen verwenden in gleicher Weise gewisse Pflanzen als 
Heilmittel, die sie in Beuteln aus Büffelfell, welche im Haar oder sonstwie 
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am Körper befestigt sind, mit sich hernrntragen. Um den Inhalt der Ter- 
aobiedenen Beutelchen identifizieren zu können , werden diese durch ver- 
Bchiedenfarbige Perlen oder BSnder, durch den Zahn oder die Krallen vom 
Bflren, durch eiue steinerne Pfeilspitze oder dergleichen bezeichnet; und zwar 
sind im Laufe der Zeit diese Zeichen selbst heilig und heilkräftig geworden, 
so daß die Medizin, gewöhnlich eine Art Tee, die aus den Pflanzen hergestellt 
wird, unwirksam sein würde, wenu sie nicht mit dem Zeichen umgerOfart 
worden wäre. Am beliebtesten hierfür ist die Klaue oder der Zahn des 
Bären, weil der Bär im Rufe der Unyerwund barkeit und besonderer Kraft zu 
heilen steht. Einige MSnner besitzen Medizinen, die nnr ihnen allein be- 
kannt sind. Nach den alten Sagen lernte das Volk die beilkräftigen Pflanxen 
in Tr&umen kennen; in anderen FSllen führten mTthologische Heroen sie zu 
den Pflanzen in die Prärie und lehrten sie ihren Gebrauch kennen. Das 
Verzeichnis führt unter anderen auf: Brechmittel (Mentha canadeuais L.), 
Mittel gegen Nasen- und Lungenbluten (Pterospora andromedea Nutt.), gegen 
OeschwUre (Chrysotbamnus nauaeosa Pursh, gewöhnlich nur äußerlich zu 
Waschungen angewendet), gegen Kolik und blutige Stühle (Ambrosia psilo- 
stachya Dd.), ebenfalls gegen Kolik (Acorus calamus), gegen Bruatsch merzen 
nach vielem Husten und gegen Herzschwäche (Agastache anethiodora Kutt). 
Dazu kommen Fiebermittel, wie Psoralca argopbjlla Pursh,, oder Lactagoga, 
wie Lygodesmia juncea Pursh. und Actaea arguta und manche andere. Litho- 
Bpermum linearifolium Goldie, in genauer beschriebener Weise äußerlich an- 
gewandt, hilft bei Lähmungen und bei Geistesstörungen. P. Bartels-Berlin. 

466. K. Th. Preufi: Der Einfluß der Natur auf die Religion In 
Mexiko und den Vereinigen Staaten. Zeitschr. d. Ges. f. 
Eidkde. zu lierlin 1905, Nr. 5 u. 6. 

Preuß geht von dem Gedanken aus, daß ganz allgemein Naturobjekte 
den Gegenstand primitiver Religionen bilden, und daß das Studium religiöser 
Zeremonien und Mythen den Weg zeigen kann zur Lösung geographisch- 
ethnologiscber Probleme. In der Torliegeuden Arbeit greift Verfasser aus 
der unendlich viel gestalt igen Reihe der Naturerscheinungen die Morgen- und 
Abendröte heraus und zeigt, daü die Ober diesen Gegenstand bei den ver- 
schiedenen Stämmen Mexikos und Nordamerikas existierenden religiösen An- 
schauungen auf geographische und kulturelle Beziehungen zwischen jenen 
hindeuten. 

Alle Indianer Nordamerikas früherer and der Jetztzeit pflegen ein Ball- 
spiel, das den Lauf der Sonne und ihren siegreichen Kampf mit den Sternen, 
mit den Dämonen der Unterwelt und mit dem Tod versinnbildlicht. Dieselbe 
Idee aber lag, wie Funde in Yukatsn und Guatemala beweisen, einem bei 
den Altmeiikanern üblichen Spiele zugrunde. Die bildlichen Darstellungen 
dieses symbolischen Spieles zeigen uns die Auffassung der Morgen- und 
Abendröte als Flut, aus der der Sonnengott UilzUopochtli täglich aufsteigt 
bzw. in die er untertaucht. Auf anderen Bildern treten uns die Phänomene 
gleichzeitig als Wasser und Feuer symbolisiert entgegen. Gerade aber die 
Betrachtung der Morgenröte als Feuer begegnet uns heute noch bei Indianei^ 
stammen Nordamerikas (z. B. bei den Hopi in Arizona), die der Federfeuer- 
schlange ähnliche Zeremonien widmen wie die Altmexikaner. — Ans der 
Auffassung der Flut als Ursprungs- und Endstätte des Sonnengottes erklärt 
sich die Annahme besonderer Zauberkraft des Wassers, wie sie vor allem bei 
den Tseliiroki hervortritt, und die Vornahme von Waschungen vor Beginn 
des den Sonnenlauf symbolieiei^tiden Ballspiels. Diesem wiederum wird eine 
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wundertätige Wirkung auf den Menschen und sein Schicksal zugeschrieben. — 
Übrigens Bind Morgen- und Abendröte nicht voneinander getrennt, aondera 
stehen durch einen kontinuierlichen, die ganze Unterwelt durchziehenden 
Strom in Verhindung, auf dem die Sonne, von Unterweitsdämonen begleitet, 
getragen wird. Diese Anschauung findet sich mit einzelnen Variationen 
ebenfalls bei verschiedenen Stämmen Mexikos und Nordamerikas. Die Flut- 
mjthen sind vielfach von der größten religiösen Bedeutung. Ja schließlich 
wird die ganze Erde aus dem Wasser heraus geboren. Der Modus dieser 
ScbOpfong ist bei den einzelnen Stämmen verschieden gedacht, bei den meisten 
aber wird eine besonders wichtige Rolle den mit wunderbaren Kräften aus- 
gestatteten Wassertieren , vor allem Vögeln zugeschrieben. Die letzte Eon- 
sequenz der religiösen Anschauung über das Wasser ist ganz logisch die 
wiederum bei den verschiedensten Yölkerzweigen des in Frage stehenden 
Gebietes gefundene Meinung, daß sie selbst, daß der Mensch ebenfalls ans 
dem Wasser seinen Ursprung genommen habe. Schließlich finden wir nicht 
nur bei Küsten be wohnern , sondern auch vielfach im Binnenland den Ge- 
danken, daß die ganze Erde von Wasser umgeben ist, das auch in vertikaler 
Richtung den Himmel einnimmt und nur ein paar Sterne frei läßt. 

Die kurz skizzierten religiösen Anschauungen, die im einzelnen außer- 
ordentlich viel Interessantes bieten, zeigen uns wichtige Wechselbeziehungen 
zwischen den alten Mexikanern und den Indianern der Vereinigten Staaten, 
am so wichtigere, als bisher ethnologische Ueziehungen zwischen den beiden 
geographischen Gebieten noch gar nicht bekannt waren. 

I)r. Liä>etraU'Trier. 

IV. Urgeschicbte. 

Allgemeines. 

467. H. Boule: Ij'origine des eolithes. L'Äutbropologie 1905, Vol. 
XVI, p. 257—267. 
In diesem kurzen, aber inhaltreichen und durch flberzeugende Abbil- 
dungen erläuterten Aufsatz äußert der fransösische Paläontologe Ansichten 
über eine viel umstrittene Zeitfrage, die jeder verständige und besonnene 
Forscher unterschreiben wird. Obwohl er „fest an den Tertiärmenachen 
glaabt", der ja dem Quartärmenschen vorangegangen sein muß, und „dessen 
Sparen man eines Tages auf irgend einem Fleck des Erdballes finden wird", 
hält er doch den wissenschaftlich unanfechtbaren Nachweis noch nicht fQr 
erbracht. Wie er in Gemeinschaft mit anderen vertrauenswürdigen Crelehrten, 
darnnter Cartailhac, in einem Zementwerk am linken Seineufer festgestellt 
hat, können die als kennzeichnend für die EoUthen angegebenen Schlag- 
marken (retouches) sehr wohl durch das Spiel der Naturkräfte entstehen, und 
alle die von Rutot und anderen als Werkzeuge angesprochenen Schläger, 
Schaber, Kratzer (percatenrs, rabots, grattoirs) lassen sich in großer Anzahl 
ans den Abfallhaufen des genannten Werkes sammeln. „Man konnte", heißt 
es am Schluß, „auf die Eolithen sich stützend, das Vorhandensein des Menschen 
in unserem Lande während der Tertiärzeit als möglich, man hatte aber 
nicht das Recht, es als sicher zu bezeichnen." Beachtenswert ist auch die 
Bemerkung: „Man muß in dieser Frage, die eigentlich eine rein paläontolo- 
^sohe ist, besondere einem Umstände Rechnung tragen, der in der Entwicke- 
lang der Lebewesen eine große Rolle gespielt hat, nämlich den Wanderungen. 
Nichts beweist, daß die Menschwerdung auf unserem Boden sich vollzogen 
hat. Es ist sehr wohl möglich, daß der Mensch im Anfange der Quartärzeit 
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plötzlich in UDaeren Gegenden erachienen ist, zugleich mit einer Tierwelt, die 
sich sehr von der pliocäneri unterscheidet." LwJtcip Wiher-Heidfibcrg. 

46$. H. Studer: Etuile sur un nouTeau chien prehistorique de Ib 
Bussle. L'Autbropologie 1905, Vol. XVI, p. 269— 2b5. 
Auf die Ahatammung unseres Haushundes fftllt durch einen kürzlich 
gemtichten Fund aeues Licht. Am Ufer des Bologoieaees hat der Fürst 
Putjatja mit Ger&tBchoften der alten Steinzeit auch ein Hundeskelett ge- 
funden, dessen SchSdel und Ton den übrigen Knochen Photographien und 
genaue Maße zur Untersuchung und Bestimmung an den Bemer Forscher 
geschickt wurden. Nach Studer zeigt der Csnis Patiatini, wie er tod ihm 
genannt wurde, große Übereinstimmung mit dem Dingo und anderen aüA- 
asiatiachen Wildbunden und bestätigt die schon früher von Jhm geäußerte, 
übrigens von vornherein sehr annehmbare Ansicht, „daß während des Quar- 
tärs eine dingoähnliche Hundeart lebte, die sich zuerst dem Urmenschen an- 
schloß und dann von diesem gezftbmt und gezüchtet wurde. Diesen mit dem 
Wolf kreuzend, brachte der Mensch größere und wildere Rassen hervor, die 
noch als Doggen, Bluthunde, Wolfshunde u. dg], fortleben". 

Ludwig Wilser-Heidelberg. 

Spezielles. Funde. 

469. N. F. Larftrd: Further excaTstions os a palaeolithic sile in 
Ipswich. Journ. of the Anihrop. Instit. of Great Britaiu 1904. 
Vol. XXXIV, p. 306—310. 

Die Tongruben von Ipswich hatten schon früher Artefakte geliefert, ohne 
daß aber die genaue Untersuchung der Fundstelle wegen des Betriebes mdg- 
lich gewesen war. Eine solche wurde nun im Oktober 1904 unternommen, 
wobei die Lage der einzelnen Fundstücke genau gemessen wurde. Das erste 
Artefakt, ein gut gearbeitetes paläolithisches Fliutgerät, kam bei 9'.g Fuß 
Tiefe zum Vorschein. Die eigentliche l<'undschiGht lag 12 Fuß 6 Zoll tief. 
Die Art der Lagerung und die gut erhaltene Schärfe der Kanten läßt darauf 
schließen, daß die Geräte nicht weit transportiert sein köunen. Geringe 
Difierenzen in der Höhenlage einzelner Stücke lassen sich durch Unregel- 
mäßigkeiten der damaligen Erdoberfläche erklären und brauchen keine zeit- 
liche Differenz vorauszusetzen. 2V2 I^uß unter der Fundscbicht lagen Knochen 
von Klefaut, Rhinozeros, Rind und Hirsch. Verfasser datiert die Schicht 
mit den Flintgeräten in das Postglazial. Dr. A. GSt^e-Bcrlin. 

470. CoDwente: XXT. Amtlicher Bericht über d. Temaltunt; d. 
ufttufhist., archfiolog. u. ethnolog. Sammlun^n d. Westprenfi. 
Pror.-Hus. für das Jahr 1904. Danzig 1905. 

Der Bericht über die »orgeschicbtliche Sammlung weist aus der Steini«it 
eine Anzahl Einzelfunde von Waffen und Werkzeugen aus Knochen und Stein 
auf. Der Bronzezeit gehören zwei Scbaftcelte, eine Osennadel. eine Brillen- 
£bel, zwei Tüllencelte und eine Nadel von verschiedenen Fundorten an. Aus 
der Hallstattzeit stammt die Mehrzahl der Fundstücke , darunter einige Ge- 
sichtsurnen, ans Steinkistengi'äbern. Bei Neu - Barkoschin wurden einige 
Hügelgräber geöffnet, sie ergaben aber keine nennenswerte Ausbeute. Aus 
der vorrömiscben und römischen Eisenzeit wurden bei Neuguth Brandgniben- 
gräber und bei Groß-Zirkwitz Urnengräber untersucht. In einer älteren 
Steinkiste von Linde fand man ein nachbestattetes Brandgrab u. a. mit einer 
Armbrustfibel. Der jQngeren Eisenzeit gehört ein bei Abbau Stretzin «us- 
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gepflügter Hacksilberfund an. Er entböU Schmocksacben nnd 1420 Münzen 
und BruchstQcke von aolcheu; vertreten sind deutsche, böhmisclie, je eine 
ungarische und byzantinische Münze und nur zwei Bruchetücke arabischer 
rtirrbema, femer Wenden pfennige und viele barbarische Nachprägungen; 
BchlieBlich eine Aazahl Perlen aus Bergkrietall nnd Achat. Die jüngste 
Mün2e geh&rt dem Herzog Spigitnew von [töhmen (1055 bis 1061) an. Ton 
BurgwfiUen nnd Skelettgrabera gingen unbedeutende Funde ein. Undatier- 
bar sind ein EUnbaum und eine Bronzefigur. Dr. A. Götze-Berlin. 

471. M. Beneke: Ausgrabung; bei Willmersdorf , Kreis Beeskov- 
Storkow. Die Saalbiirg 1905, Hefl 8/9, S. 120—121. 

Bei einer durch die Vereinigung der Saalbnrgfreunde auf dem bekannten 
großen Umenfelde vorgenominenen Ausgrabung wurden zwei Gräber mit Je 
einer Urne und zwei bzw. vier Beigefäßen aufgedeckt. Die Gräber liegen 
unter großen flachen Steinen auf einer weißen Sandschicht. 

Dr. A. GöUe-Berlin. 

472. A. Götze: Flacfag^rab mit Tierbeigaben bei Potsdam. Nachr.- 

über deutsche Alterturaefd. 1904, Utft 6, S. 95. 

Im Stadtgebiete von Potsdam wurde beim Baumpflanzen etwa 1 m unter 
der ebenen Oberfläche eine Steinpackung von l,60x2,70m Ausdehnung auf- 
gedeckt, in deren Steinen über der untersten Schicht ein Aschen streifen mit 
Brandknoehen, in der Mitte besonders starlc, beobachtet wurde. Außer mehr- 
fachen Scherben fanden sieh in der Nordwesteoke zwei Tongefäüe, am Ost- 
rande eine mit einer Schale überstülpte gToSe Urne, ferner dünne Bronzereste, 
zwei Fingerringe und ein übergreifender Armring. Da die Gefäße zerbrochen 
und wie die Beigaben im Privatbesitz geblieben sind, kann die Keramik nur 
als etwa der mittleren Lausitzer Zeit angehürig bezeichnet werden. Die 
Brandknochen sind dagegen untersucht ; es sind außer Menschenknochen 
solche von Reh, Ferkel und Fisoh festgestellt, die also als Beigaben auf den 
Scheiterhaufen gelegt seio maßten. 

Ich füge hinzu, daß die Leipziger „Illustrierte Zeitung" vom 18. Februar 
1904, Nr. 3164 eine Beschreibung desselben Fundes nebat zwei photographi- 
sehen Aufnahmen brachte. iVo/". Wälter-SletHti. 

473. Zschiesche : Funde aus der merovingischen Zeit in Erfurt und 

der Umgegend. Mitteil. d. Ver. f. d. Gesch. u. Altertumekd. v. 
Erfurt 1904, Bd. XXIV, m. 2 Abb. u. 2 Tat 

Nach Aufzählung der bisherigen merovingischen Funde in Mlttelthttringen 
werden die neueren aus Erfurt und seiner Umgehung zusammengestellt. Im 
Stadtgebiete fand sich 3 m tief ein Skelett mit Knocbennarbe an der Schläfe, 
einer barbarischen Nachahmung eines goldenen Triens Justinians I. etwa von 
550 zwischen den Z&hnen und zwei silbernen Schnallen an den Fußknöcheln. 
Es ist ein für den Beweis einer ununterbrochenen Besiedelnng von Erfurt 
seit der Steinzeit wichtiger Fund. Die Sitte des Zehrpfennigs bei Leichen 
wird für Thüringen stellenweise noch jetzt nachgewiesen. 

BeiGispersleben enthielten drei Skelettgräber einmal die Ausrüstung eines 
Kriegers mit Langschwert, Lanzenspitze und Wnrfaxt von Eisen nebst zwei 
Tongefäßen, das andere Mal den Besitz einer wohlhabenden Frau : zwei große 
Süberfibeln merovingischen Typs auf der Brust, eine viel kleinere am Halse, 
Bämtlich mit Almaudinen besetzt, Kamm und Ring von Knochen, Eisenring, 
zwei Bronzeschlüssel, endlich vier Perlen aus Ton, Schmelz, Glas und Bern- 
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stein. Daa letzte Grab enthielt zvei TongefSBe und eine kleinere Axt , eben- 
ftklls von der Form der francisca. 

Der rote Berg bei Mittelhausen , bekannt durch Beine Fände hus allen 
Perioden, hat nun auch meroringiBohe geliefert, nämlich zwischen oberfläch- 
lichen Hockern mit Schnurkeramik fünf tief eingebettete Skelett«. Gering waren 
die Beigaben bei zwei jugendlichen Beigesetzten, doch gleicht eine eübeme 
Schnalle den erwähnten Erfurter Exemplaren. Eine andere Kinderieiche 
zeigte so regelloae Enocbeulage, daß sie nocb einmal ausgegraben und um- 
gebettet sein muD, an&erdam lag ein Schädel eines Erwachsenen dabei; von 
den Beigaben ist ein Knochenkamm zu erwähnen. Auf hohes Alter deutete 
ein drittes Skelett mit Knochenkamm nnd Eisenmesser. Trefflich waren beim 
letzten Skelett eines Kriegers alle Beigaben in situ erhalten, King und Fibel 
am Kopf, Schildbuckei , Griff und Nägel auf der Brust, rechts Kamm und 
Hiebmesser, links Lanze, zwischen den FtUlen Pinzette. Die TongefäOe bei 
Kopf und Becken sind doppelkonisch mit Punktreihaa und meiet runden 
Stent peleindrücken. In der Nähe war ein Pferd bestattet, unfern wurden 
auch zwei Silberohrringe gefunden, die in Würfel endigen und mit Almandinen 
besetzt sind. Prof. Waiier-Stettin. 

474. C. G. Krauth : Ein neolitfaisches HUgel^ab mit Schnurkenmik 

am Nordabhang des Steigers bei Erfurt, l'rogi-. des Real- 

gymnas. Erfurt, 1905. 
Um die BeschalTenheit der Hügel am Nordrande des Steigerplateans fegt- 
zusteUen, ist ein 18m langer und ebenso breiter Hügel bei der Auguslaburg 
kreuzweise durchgraben worden. Er zeigte sonst eine deutliche Schichtang, 
nur in der Mitte bei 1,70 bis 1,H0 m Tiefe trat unvermittelt mit Kohle durch- 
setzte dunkle Erde auf, und hier wurden auch in ungleicher Tiefe die einzigea 
Funde gemacht, nämlich Skelettreste, Tierknochen und GefäÜacherben. Letz- 
tere gehören zwei Gefäßen an, von denen das eine wegen des quer durch- 
bohrten Henkels mit eenkreobter dreiseitiger Schnur Verzierung wahrscheinlich 
eine Amphore war, das andere roher, unverziert und unbestimmbar iai 
Die Geflügelknochen waren im Feuer gewesen, ebenso ein Teil der mensch- 
lichen Gebeine. Gehören nun die Gefäße zur schnür verzierten Keramik, so 
darf man auch die Bestattungaweise als zu der Gruppe gehörend bezeichnen, 
in der die Leiche in Hügeln mit sorgfältiger Schiobtung beigesetzt ist: hier 
muß nun hellgrauer Ton und btauschwarzer Lettenton aus größerer Entfernung 
zum Aufbau des Hflgela herbeigeschafft sein. Das Skelett in seinem Schacht 
Ton 1 m im Umkreise wird ferner wohl hockend bestattet, auch nur tarn 
Teil dem Feuer ausgesetzt gewesen sein, die Lage ist dann durch eine später 
auf dem Hügel angebrachte Kletterstange verändert worden. Trotz des teil- 
weiaen Leicbenbrandea wird an der frühen Ansetzung der Schnurkeramik 
festgehalten; Aufklärung über den Zusammenhang mit der vermutlich spätereo 
Brandkeramik hat auch dieser Fund noch nicht gebracht, wohl aber den 
Bereich der Hügelgräber ohne Steinkiatenbau aus der schnurkeramiachen 
Periode in Thüringen gegen früher südwestwärts erweitert. 

Prof. Watfer-SleUin. 

475. Baides: Uügelgrfiber im Fürstentum Birkenfeld. Beilage zum 
Ostcrpiogr. d. Gymuae. z. Birkenfeld 1905 (Progr. Nr. 805> 
55 S. mit 6 Tafeln. 

Die Schrift bringt in der Hauptsache auaführliche Fnndprotokolle über 
neuere Ausgrabungen, deren Resultate dann unter Benutzung älterer Fond- 
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berichte zu einem abgeraadeten Bilde der Entwicklung der Hallstatt- und 
La Tene-Periode im Fürstentum Birkenfeld ausgestaltet werden. Die Fund- 
protokulle beziehen sich auf ein Hügelgräberfeld auf dem Prieeberge bei 
Sötern, das sich Ton der Hallatattperiode bia in die Spüt-La Tene-Zeit erstreckt, 
ein Hügelgräberfeld im Walde Brand bei Dienstweiler (Hallstatt, Früh-La Tene), 
Hügelgräber (Früh-La Teue), Flacbgräber und eine Brandstelle (Spät-La Tene) 
bei Hirstein. 

Die BeBtattosgsform der Hallstattzeit war Beerdigung von Leichen, 
meist zu zwei in einem Hügel, unter mächtigen Steinpackungen. In der Früh- 
La Tene-Zeit Tarlieren sich die Steinpackungen mehr und mehr, neben die 
frühere westöstliche Orientierung der Leichen tritt die nordsüdliche. In der 
Mittel-La Tene-Zeit tritt ein völliger Umechwnng ein, die Hügel werden ganz 
flach, die Steinaetzungen sind vüllig verschwunden und es herrscht Leichen- 
Terbrennnng. Diese bleibt auch in der 8pät~La Tene-Zeit im Gebrauch, aber 
in Flachgräbern. Von Interesse ist der Wechsel der Kul tu ibe Ziehungen zu 
fremden Gebieten, der eich um die Wende yun der Hallstatt- zur La Tene- 
Zeit bemerkbar macht. W&hrend in der ersteren Periode der häufig vor- 
kommende Wendelring, dessen Verbreitung und Zeitstellung ein besonderer 
Abschnitt gewidmet ist, auf einen Zusammenhang mit der nordischen Bronze- 
zeit weist, zeigt sich von der Früh-La Tene-Zeit ab ein Abhängigkeitsver- 
hältnis von den Kulturländern am Mittelmeer. Dr. A. Götee-Berlin. 

476. W. Soldan : Niederlassung aus der Hallstattzeit bei Neuhäusel 

im Westerwald. Ann. d. Ver. f. nase. Altertumskd. u. Ge- 
Bchichteforacbg. 1904. Bd. XXXII, Ö. 145—189. — Nachtrag. 
Ebenda 1905. Bd. XXXIII, S. 35—41. 
Die Niederlassung wurde bei Gelegenheit von Arbeiten am Limes im 
Herbst 1899 entdeckt. Sie liegt auf einer nach Norden steil abfallenden 
Anhöhe und besteht aus einer großen Gruppe von Wohnplätzeu, welcher nach 
Westen fünf kleinere Gruppen und nach Süden eine sechste vorgelagert sind. 
Die Hütte stand in der Regel auf einer künstlichen horizontalen Plattform, 
welche getennt ist. Die Tenne ist mit Pfosten löchern umgeben und enthält 
seitlich eine grolle Crrube mit Brandspuren , von welcher ein Zugloch seitlich 
ins Freie fü^t; es ist die Heiz- und Koch Vorrichtung. Eine zweite Grube 
diente wohl als Vorrataraum. Stand die Baustelle am Abhang, so war sie 
nach der Bergseite durch einen vorgelegten Graben gegen das zufließende 
Regenwasser geschützt. Der Oberhau bestand aus Holzkonstruktion mit 
Lehmbewnrf. Stücke des letzteren, die infolge Brennens erhalten geblieben 
sind, zeigen Abdrücke eines Geflechts von stärkeren Rundhölzern mit Gerten 
und Reisig. Als Bedachung nimmt Soldan ein mit Stroh oder Ginster 
gedecktes, weit vorspringendes Walmdach an. Für die Wasserversorgung 
waren mit Ton gedichtete Zisternen vorhanden. 

Ausnahmsweise kommen größere Bauten vor. Bei einem solchen stand 
eine Pfostenreibe in der Mittelachse des Gebäudes. Die Pfostenlöcher sind 
in der Linie gut ausgerichtet, aber die Ecken bilden keinen rechten Winkel. 
Ton der Inneneinrichtung wurden zuweilen Bänke aus Ton und Stein ge- 
funden. Die Kiederlasaung ist durch einen etwa 4 m breiten und 1 m tiefen 
Graben mit breiter Sohle und Pfosten löchern geschützt. Als Zugänge dienen 
einfache Unterbrechungen des Grabens; an einer solchen lassen zahlreiche 
Pfoatenlöcher auf ein großes Torgebäude schlieBen. Eine Anzahl Vertiefungen 
werden als Gräber gedeutet, obwohl keine Knochen darin gefunden wurden. 
Die Funde sind spärhch, reichen aber hin, um die ganze Ansiedelung, ein- 



Disiiizcdby Google 



362 A. Referate. UrgsBchichte. 

Bchließlich der Gräber, in die mittlere und jüngere Halistattperiode zu datieren. 
Am Südabhange des Berges befinden sich Bodenwellen, die vielleicbt als 
Hochücker anzugeben sind. 

Bei einer nachträglicben Untersuchung entdeckte man an einem der 
großen Gebäude vorgelagerte Floate nlöcber, die Überreste eines Vorbaues. 
Femer nurde die früher vermutungsweiae ausgesprochene Deutung tennen- 
losei' Bauten aU Stfille durch die Aufdeckung vou W asser zuteitangen gestützt 

Bt. A. Götze-Berlin. 

477. A. W. Nftue: Die Denkmäler der Torrömischen Hetallzeit in 

Bisalt. Mit Benutzung der einschlägigen Literatur und auf 
Grund der Sammlungen von elsäBsiscben Altenümern, besondere 
der Sammlung Nessel in Hageuau, zusammen gestellt und be- 
sohrieben. M. Abb. i. Text, 2 Kart, und 32 Taf. Gekrönt« 
PreisBcbrift der „Gesellschaft für Erhaltung der geschieh tliclien 
Denkmäler im Klaaß". Gedruckt mit Unterstützung der Re- 
gierung von Elsaß-Lotbringen, LXXXVI u. 529 S. Straßbnrg, 
Straßbiu-ger Druckerei und Verlagsanstalt vorm. R. Schultz n. 
Co., 1905. 
Im Jahre 1897 erschien in der Beilage zur Aligemeinen Zeitung ein 
Preisausschreiben der Gesellschaft für Erhaltung der geschichtlichen Denk- 
mäler im Elsaß: die archäologischen Ergebnisse der TorrömistheuGrabhügel- 
funde des Elsaß sollten zusammengestellt werden. Der Aufgabe unterzog 
■ich ein junger MOnchener Archäologe, A. W. Naue, den Neigung und das 
väterliche Beispiel schon frühzeitig zur Prähiatorie geführt hatten. Er er- 
kannte bald, daß eine wissenschafüicbe Behandlung des Gegenstandes siebt 
bei den GrabbQgelfunden stehen bleiben könne. So entschloß er sich, das 
Thema auf alte vorrömischen Metallzeltreate des Elsaß auszudehnen und in 
einem ersten Bande zunächst ein beschreibendes Inventar, ein „Eorpns" dieser 
Art von Denkmillern, zn liefern. Alte Schlußfolgerungen allgemeiner Katar, 
Datier ungsf ragen u. dgl. bleiben einem zweiten Bande vorbehalten. Naue 
hat mit wahrem Bienenfleiß und größter Gewissenhaftigkeit alles gesammelt, 
was von einschlägigem Material in der gedruckten und handachriftUchen 
Literatur vorbanden war, und die im Elsaß, in Württemberg, Baden, Frank- 
reich und der Schweiz zerstreuten Funde sämtlich ans eigener Anschauung 
eingehend studiert und beschrieben. Er hat dadurch für die prähistorische 
Erforschung des Elsaß eine Grandlage geschafTen, wie sie kein zweites deut- 
sches Land in annähernd gleicher Vollständigkeit besitzt. Von den in 
Betracht kommenden Sammlungen ist zweifellos die wichtigste die des Bürger- 
meisters von Hagenau, Staatsrats X. Nessel, die hauptsächlich geschlossene 
Grabfunde aus Tumuli des Hagenauer Waldes umfaßt und demnächst in 
einem eigenen Museumsgebäude ausgestellt werden wird. Ihr allein ist etwa 
ein Drittel des stattlichen Bandes gewidmet Hier wie überall ist der Stoff 
nach der gegenwärtigen Landeseinteilung (Bezirke, Kreise und Kantone) 
geordnet. An Fundkarten ist eine des Hagenauer Waldes und eine das 
Hart Waldes beigefügt. 

Sehr beachtenswert ist der vom Verfasser in der Einleitung unter- 
nommene Versuch zur Begründung einer wissenschaftlichen Terminologie der 
Fundtypen. Das Bedürfnis nach einer solchen ist ja in Fachkreiaeu längst 
anerkannt und von Autoritäten, wie Fischer, Voß. Olshausen, Liassner, 
immer auf» neue betont worden. Im vorliegenden Falle wurde sie durch die 
notgedrungene Beschränkung der Abbildungen geradezu gefordert. Naue 
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teilt aeinen StoS in 21 Haaptgruppen. Nnr die erete, besonders wichtige 
der ToDgefäße ist durch 16 Tafeln in UmriJ] Zeichnungen vollständig wieder- 
gegeben. Bei den Gruppen 11 bis IV (andere Tongeräte, Bronzegefäße, IJale-, 
Arm- and üeioschmuck von ronderGeBamtform) beschränkte er sich auf das 
Notwendigste, und von Gruppe V an blieben die TafelabbilduDgen überhaupt 
weg. Man mag dies als einen durch die äuüeren Umstände bedingten Mangel 
bedanem, aber man muß anerkennen, daß ihn der Verfasser durch logische 
Schärfe der Definitionen und Klarheit der Beschreibungen nach Möglichkeit 
ausgeglichen hat. Es kann der Einführung von Naues Terminologie nur 
günstig sein, daß er, wo irgend angängig, die herkömmlichen Fachausdrucke 
oder allgemein gebränchliche Begriffe verwendet. Wo er im Interesse der 
Anschaulichkeit und Dentlichkeit Neubildungen anwendet, sind sie fast immer 
glücklich gewählt. Die zur Erläuterung der Terminologie dienenden 32 Über- 
sichtstafeln sind vom Vater des Verfossers, Professor Dr. Julius Nana in 
München, mit gewohnter Treue gezeichnet. 

Nach alledem können wir nur den Wunsch auesprechen, daß der Erfolg 
des ersten Bandes den Verfasser ermutigen möge, recht bald an die Heraus- 
gabe des zweiten, der die eigentlichen Ergebnisse behandeln soU, zuschreiten. 
Die prähistorische Archäologie verfügt in Deutscblnnd eben nicht über allzu 
zahlreiche wiBsenschaftlich geschulte Arbeitskräfte. Die vorliegende Preis- 
achrift erweckt die Zuversicht, daß wir von Naue noch manche wertvolle 
Arbeit erwarten dürfen. H. Seger-Breslau. 

438. WichmAnn: Über die Haren oder Hertel in Lothrin^n. (Mit 
einem Bericht über die Ausgrabungen des Herrn Colbus in 
Altrip.) Jahrbuch d. Oesctlscb. f. lothr. Gesch. u. Altertumakd. 
Bd. XV, 1903, S. 218—262, mit 11 Tat 
Verf. versteht unter Maren nicht beliebige überall vorkommende Gruben, 
sondern eine spezielle Art in Form großer, tiefer und häufig nasser Ver- 
tiefungen. Ihre Verbreitung ist beschränkt auf Lothringen, benachbarte 
Teile des Elsaß, der Pfalz und Hheinprovinz; Östlich der Vogesen fehlen sie; 
im Norden reichen sie nach Luxemburg und Belgien, nach Westen weit nach 
Frankreich hinein (Französisch-Lothringen , an der Maas und Marne und in 
der Normandie). In Lothringen liegen rund 5000 in Waldungen, außerhalb 
dieser wurden 1769 gezählt, indessen sind diese Zahlen unvollständig, auch 
aind im Ackergehiete schon viele zugeschüttet worden. Ihre Durchschnitts- 
größe ist 10 bis 30 m, größere und kleinere sind nur in geringer Anzahl 
vorhanden ; die Tiefe schwankt zwischen I und 5 m. 

Um genauere Kenntnis über Zweck und Alter zu erhalten, ließ die 
Geeellschaft für lothringische Geschichte und Altertumskunde in den ver- 
gangenen drei Jahren durch den Pfarrer Colbua in Altrip je eine Mare hei 
Legweiler und Altrip untersuchen. Der Befund ergab viele mit der Axt 
behauene Stämme und Stangen, einen Pfosten mit angearheitetem Zapfen, 
Reisig, Blätter und eingeschlämmte Lehm schichten, aber nur wenig Artefakte. 
Die beiden untersuchten Maren können nur Wohnzwecken gedient haben, 
wenn ouch nicht ausgeschlossen ist, daß andere anders zu denten sind. Nach 
der auf dem Befunde beruhenden Rekonstruktion Wichmanns stand in der 
Grube ein Haus, dessen Dach bis auf bzw. in den Boden reichte. Das Dach 
WBJ" keine Kuppel, weil hierzu die nieiaten Stamme zu kurz gewesen wären, 
sondern ein aus zwei langen Stämmen winkehg gesetzter First, an welchem 
Seitenbalken schräg angelehnt und dann mit Reisig und Blättern abgedeckt 
waren. Nach den Fundstäcken ist die letzte Zeit der Benutzung in die 
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g^allo-römiache Epoche zu setzeo. Subsidiär werden die römischen berichte 
Qber die damftligen gallischen Wohnungen und die wahrscbeiolicb die &)>Iicbe 
Hausform nacbabmeoden Grabsteine von Sablon angezogen. Wenn auch die 
Maren möglicher weise auch in eine ältere Zeit zurückgehen, so haben bier- 
fOr doch die Funde bisher keinen Beleg gebracht. Dr. A. Götze-Berlin. 

479. 6. Steinmetz: Prühistorische Forschungen in der Dmgegend 
TOn Lwiber. VerbdI. d. bist. Ver. v. Oberpfalz u. Regensburg. 
Bd. LV. Sondgrabdruck. 40 S. m. 16 Tafeln. 

Ein detaillierter Fuodhericht über Ausgrabungen im Hügelland zwischen 
Laaber und Naab nördlich des Marktes Laaber. Die größere Hälfte ist dem 
Bericht über die in der jüngsten Zeit auegeführte Untersuchung von 44 Hügel- 
gräbern bei Brunn gewidmet. Sie enthalten fast durchgehende schmale 
rechteckige Steinkammern mit je einer Leiche; zuweilen ist die Kammer 
halbrund, einmal kreisförmig. Sieben Hügel bestanden aus Sand ohne Stein- 
bauten, 23 Hügel enthielten je eine Bestattung, sieben oder acht je zwei, 
einer sieben; bei den übrigen waren menschliche Reste nicht mehr festzu- 
stellen. Die Orientierung der Leichen war ganz ferschledeu, sie lagen mit 
Ausnahme von drei Hockern gestreckt. Die Beigaben au Tongefäßen and 
Metallsacben sind TerhältnismüBig nicht zahlreich. Als Metall ist nur Bronze 
vertreten mit Ausnahme einer eisernen Lanzenspitze, die einer Nachbestattun^ 
zugeschrieben wird. Vier Gräber enthielten Waffen: ein Schwert, Celt«, 
Lanzen spitzen, einen Langdolch, Pfeilspitzen; ein kleiner Dolch wurde in 
einem Frauengrabe gefunden. An Schmucksachen sind vorhanden Finger- 
ringe mit und ohne Spirslscbeiben , Stabannringe, breite Armbinder, acht 
einfache und drei Radnadeln, eine Zierscheibe, Buckel, Bernstein perlen ; 
femer fand mau ein Steinbeil, Feuersteiusplitter und unbearbeitete ortsfremde 
Steine. Das Gräberfeld wird in das Ende der älteren oder in die Übergangs- 
epoche zur jüngeren Bronzezeit datiert. 

Es folgen dann Mitteilungen über Funde von 18 verschiedenen Orten. 
Sie worden teils durch Ausgrabungen, teils durch Ankäufe gewonnen und 
gehören meist ebenfalls der Bronzezeit an. Besondere Erwähnung verdienen 
ein schon früher ausgebeutetes großes Gräberfeld bei Paarstadel, welches von 
der jüngeren Bronzezeit bis in die La T^ne-Zeit reicht, sowie eine Certosa- 
Fibel von Schaggenhofen und zwei breite Spiralarmbänder von Rechberg. 

Dr. Ä. GöUe-Beriin. 

480. K. Weiler: Vorrömische Strftßen um Öhrin^n. Fuudberichte 

aus Schwaben 1904. Jahi-g. XII, S. 15—31. 
Diese kleine Studie beruht zwar ganz auf lokalhietorischem Material, 
sie gewinnt aber durch die Ali, der Behandlung eine darüber hinausgehende 
allgemeine Bedeutung. Die rümische Grenzbefestigung hatte den Zweck, die 
(irenze zu überwachen und abzuschließen. Hierbei waren vor allem die aos 
dem Auslande hereinführenden Woge zu berücksichtigen. Die prähistorischen 
Wege waren also geradezu grundlegend bei der Aofstellung des Planes der 
römischen Schutzeinrichtungen einschließlich der Straßen, und demgemälS 
bildet ihre Erforschung eine unentbehrliche Grandlage für die Würdigung 
der lÄmes-Aulage. Die Gegend von Öhringen ist besonders reich au alt«n 
Wegen, deren zehn ausführlich beschrieben werden. Außer für den rein 
örtlichen Verkehr dienten sie dem Handel, und zwar kommt in jener Gegend 
wahrscheinlich der Salzhandel in Betracht. Wenn sich auf ihnen aber der 
weiter gehende Uberlandhandel bewegte, dann muß man — so schUeßt Verf. 
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— auch aoDelimen, d&ß es keine Naturwege, eosdem küaetliob ausgebaute 
Straßen waren. £r weist hierbei auf gepäasterte Straßen hin, welche beim 
Limes-Bau zerstört wurden, mithin älter als dieser siud. Auch die Tor- 
römischen Wagenfunde lassen auf gute Wege schließen. Der Kern des alten 
Öhringen bat eicb um den Kreuspunkt zweier Straßen gruppiert. Diese 
wurden dann von den Römern gepflastert, aber nur innerhalb der römischen 
Ansiedelung; außerhalb wurden trotz eifrigen Suchen s nuch keine gepflasterten 
Römerstraßen entdeckt. Dr. A. Götee-Berlin. 

481. Schnitz: Römische Niederlassung auf Markuug Stubersheim 
und Hofst«tt a. St. Fuudbericbte aus Schwaben 1904, Jahrg. 
XII, S. 51— .09. 

Bei Hofstett wurden vier römische Gebäude freigelegt, deren eines einen 
Raum mit Hypokausten enthielt; bei Stubershetm zwei Gebäude und eine 
Canaba. Schultz hält beide NiederlasBungen für ßeneficiarier- Stationen. 
Von den zahlreichen Pundstücken seien ein Bronzelöff eichen mit yersilberter 
Höhlung und ein kreisrundes eisernes Ortband, auf beiden Seiten zisehert 
und am Rande mit Gold tausehiert, erwähnt. Dr. A. Götee-Berlin. 

482. D. Koch : Neuere keltische und rSmische Funde im lilertal. 
Fundberiehte »aa Schwaben 1904, Jahrg. XII, S. 31—51. 

Der erste Teil bringt kurze Notizen über meist Einzelfunde. Der zweite 
Teil enthält einen Bericht flber die Ausgrabung zweier HQgelgr&ber bei 
Tannheim, O.-A. Leutkirch, durch t. Geyer, von dem ein ausführlicherer 
Beriebt zu erwarten ist. In dem einen schon früher angegrabenen und 
dadurch teilweise zerstörten Hügel fand mau noch auf einer großen Brand- 
Bchicbt sieben zum Teil bemalte und graphitierte Tongefäße, einen Lehm- 
klumpen mit Eörnerelndrücken und Resteo von Asbest, Beste eines Wagens 
(zwei Räder, Deichsel) mit Bronze- und Eisen beschlagen , Gewebereste und 
einen Eisendolch. Der andere Hügel enthielt in 2 m Tiefe ein Skelett mit 
zwei Bronzeann ringen, einem Tonarmband, Eisenfragmenten und einem 
Schleuderstein (?). In der linken Hand biett es einen 55 cm langen Holzstab 
mit Eisenresten am oberen Ende. Um das Ganze bemerkte man Spuren 
eines Holzsarges. Das Grab enthielt ferner zwei ineinander stehende Ton- 
gef&ße. Der dritte Teil gibt eine Übersicht über die bisherigen Funde im 
römischen Kastell in Coelio Monte (■= Kellmünz a. d. Hier, Bez.-Amt Iller- 
tissen). Die ersten Fundspuren geben in das Jahr 1809, wo behauene 
Quadern gefunden wurden. Es folgten Münzen von Vespasian bis Gratian, 
welche Zeit der Blüteperiode des Kastells entspricht. 1826 fand man römische 
Manerstöcke und eine Konstantinmünze, 1833 an der Ostmauer ein Tongefäß, 
einen weiblichen Toukopf, eine Kupfermünze des Nero von 64, später noch 
mehr Münzen. 1891 kam beim Bau einer Wasserleitung Mauerwerk zutage, 
1902 eine Säule und der Torso einer Marmorbüste, später zwei kannelierte 
Säulentrommeln. Diese in die Befestigung eingemauerten Skulpturen stammen 
wahrscheinlich von einem älteren Tempel. Dr. A. Gölze-Berlin. 

488. J. W. Gröbbels: Der Reiheng^überfund von Gammertingen. 

Auf höchsten Befehl Sr. K. H. d. Fürsten von Hohenzolleru be- 

Euhneben. Mit 21 Taf. und 21 Textillustiationen. Imperialfolio, 

49 S. Text München, Filoty und Löhle, 1905. 

Das Zustandekommen dieses wahrhaft fürstlich ausgestatteten Pracbt- 

werkes verdankt man in erster Linie derMunifizenz des kürzlich verstorbenen 



Disiiizcdby Google 



366 A- Referate. Urgeschichte. 

FOrBten Leopold von HobeuzoUeni. EbeDso verdient auch die sorgfältige 
Bearbeitung durch GröbbeU, den Direktor des fürstlichen Mnsenins in 
Sigmaringan, volle Anerkennnng. Die ersten Funde des alamanni sehen 
GräberfeldeH von Gammertingen wurden 1884 nnd J886 bei Hanabauteo ge- 
hoben, zum Teil unter Aufaicht des damaligen Direktors des Sigmaringer 
Museums Dr. von Lehner; sie gelangten in dieses Museum. Einige 1901 
bei Erdarbeiten gefundene Sachen gingen in Privatbealta fiber. 1902 — 03 
grub mit großem Erfolge Dorn aus Haid, dessen Funde, darunter der Span- 
genhelm, für das Sigmaritiger Museum angekauft wurden. 1904 wurden 
auf Veranlassung des Landeskon servatora Laur Naohgrabungon durch die 
Grundstücksbesitzer vorgenommen, aber von den hierbei geödeten Gräbern 
war die Mehrzahl schon früher, d. b. in alter Zeit, ausgeraubt worden. Ins- 
gesamt wurden etwa 260 Gräber geöffnet, welche zum Teil mit Steinplatten 
umsetzt waren. Mehrfach beobachtete Holzreste lassen auf die Benatzung 
von Särgen schließen. Die Skelette lagen in der üblichen Weise gestreckt 
mit dem Kopfe nach Westen. 

Unter den Gräbern hebt sich eiues durch besonders wertvolle Beigabeo 
hervor. Es ist das Grab eines kräftigen Mannes (der Schädel wurde von 
Schliz untersucht), in welchem der alamannische Graf Gamhart, der Gründer 
von Gammertingen, vermutet wird. Es enthielt an Waffen einen vergoldeten 
Spangenhelm, eine eiserne Ringbrünne, Schildbuckel, Spatha, Speer, einen mit 
Eisenblech beschlagenen Köcher ans Holz und Leder mit vielen eisernen 
Pfeilspitzen, ferner gold- und silberplattierte Zieratücke aus Bronze, Riemen- 
zungen, Beschläge vom Zügel und Kopfgeetell des Pferdes, Zierbeschläge aus 
gestanztem Silberblech, eine goldplattierte Gürtelschnalle aus Eisen, zwei 
goldene Niete, zwei goldene Scbuhschnallen, einen doppelseitigen Beinkamm, 
eine silberne Nähnadel, einen siebartigen Löffel aus Süber, einen Henkelkrug 
BUS Ton, zwei Bronzeschalen und einen Glasbecher mit Resten von Rotwein. 

Für die Datierung des Gräberfeldes geben die tauschierten Eisensacben 
einen Anhalt. Sie fehlen in dem Hauptgrabe und in den benachbarten Gräbern, 
treten aber in den entfernteren Teilen des Friedhofes häu£g auf. GrSbbels 
schließt daraus nnd aus der Ähnlichkeit mancher Stücke mit denen dea 
Cbilderichgrabes , daß die erstgenannten Gräber noch dem 6. Jahrhundert 
angehören, die anderen jünger sind und vielleicht bis in das 8. Jahrhundert 
reichen. 

Der Beschreibung und Besprechung des Spangenhelmes und der Paral- 
lelfunde von Petersburg (Fundort unbekannt), Vezeronce, Giulianova, Gült- 
lingen, Vid (zwei Exemplare), llaldenheim, Cbälons-aur-Saöne ist der Hanptteit 
dea Werkea gewidmet. Die konische Form aller dieser Spangenbelme weist 
auf Herkunft des Typus aus dem Orient. Wegen der Gleichartigkeit aller 
Exemplare muß man ein Fabrikalionszentrum annehmen, für dessen Ermitte- 
lung in erster Linie die gestanzte Ornamentierung der Stirnreifen in Betracht 
kommt. Diese lehnt sich mehr oder weniger eng an antike Vorbilder an 
— Verfasser unterscheidet in dieser Hinsicht drei Gruppen — , und zwar an 
ReUefdarst eilungen auf Sarkophagen im ravennatischen Kunstgebiet und b 
Gallien ; auch die römische Terrae i gilt ata-Kun st ist zu vergleichen. Ferner 
kommen in Betracht die häufige Vorwendung altohristlicher Symbole, wie auch 
Anklänge an altgerm an lache Kunstübung. Der Herstelinngsort aller Spangen- 
helme wird hiernach entweder im Bereich der ravennatischen Kunstübung 
in Oberitalien oder in Gallien vermutet. Die Ausführung der meist farbigen 
Tafeln ist ausgezeichnet. Dr. Ä. Götze-Berlin. 
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4Si. T. Weinzierl : Hervorragende Neuerwerbungen des urgeaehicht- 
liehen Zentralmuseums für Nordböhmen zu Teplitz. Täiigkeite- 

bericht d. Muaeums-Gesellscb. z. Teplitz für 1903—04, S. 25—29. 

Teplitz 1905. 
Das erste ist ein Steinhammer in der Form der gekrümmten Scbaster- 
hämmer, aoirie ein Flintmesser tod Mraiditz (der SteiDbammer gehört nicht, 
wie angegeben ist, in die mit der Schnurkeramik Tergesellachaftete Klasse 
der facettierten Hämmer). — Aus dem großen Gräherfelde von Groß-Czemosek 
erhielt das Museum zwei Grabfunde, einen neolithiscben und einen frühbronze- 
zeitlichen. Der erstere ist deshalb von Interesse, weil von den beiden zu* 
gehörigen Gefällen das eine die Form der Schnurampboren zeigt, während 
das andere eine Henkelkanne TOn demselben Typus ist, wie er in dem unter- 
sten Grabe des Hügels von Baalberge gefunden, von llöfer aber irrtümlicher- 
weise zum Bemburger Typus gerechnet wurde (Jahresschrift f. d. Vorgesch. 
d. säcbs.-tbür. Länder, I. Bd.). — Es folgen Mitteilungen über ein Bionze- 
echwert von Krzemuach und mehrere Bronzemeaser von verschiedenen Fund- 
orten. Dr. A. Golge-Bcrlin. 

485. T. Weinzierl: Die La Tene-Kultur im nordwestlichen BShmen. 

Tätigkeitsbericht d. Muse ums-Gcse lisch, z. Teplitz für 1903-04, 

S. 31—37. Teplitz 1905. 
Nach einer Skizzierung des Invasionsweges der Kelten von der Douau 
die Beraun aufwärts folgt eine kurze Übersicht über die hier vorkommenden 
bekannten Haupttypen unter Anführung wichtigerer Fundstellen. Das Auf- 
treten der Früh-La Tene-Kultur wird in das 2. Jahrhundert v. Chr., die 
Miltel-La T^ne-Zeit in das 1. Jahrhundert v. Chr. und die Spät-La Tene- 
Pormen in das 1. Jahrhundert n. Chr. datiert. Die Bestattungsform in den 
beiden ersten Abschnitten ist durchgängig die Beisetzung der gestreckt liegen- 
den Leiche; in der Spät-La Tene-Zeit tritt Leichenverbrennung auf, während 
die Beerdigung noch vereinzelt weiter besteht. Ein seltenes Stück ist ein 
gedrehter Serpeutinbecher aus der großen Ansiedelung von Stankowitz bei 
Saaz. Dr. A. Götee-Berlin. 

486. 3. L. Pic: ArchSologische Forschungen im Jalire 1904 (böhm.). 

Pamdtky arobaeol. 1905, Bd. XXI, p. 329—350; m. Taf. u. Abb. 

Goldfund in Minitz bei Kralup (M.-Böhmen), bestehend in einem 
Uaiebaad aus apiralig gedrehtem Golddraht (in der aus Hocker- und süd- 
böhmischen Hügelgräbern bekannten Form), sowie zwei breiten, offenen, innen 
glatten, außen längagerippten, am Rande gerieften und an den abgerundeten 
Enden mit Knöpfchen versehenen Armbändern von 82 und 80,4 g Gewicht 
(Fig. 1). Dieser Fund reiht sich an den von Liebshausen (N.-Böhmen, Fig. 2), 
bei welchem die Enden der längsgerippten und mit eingeprägten Bögen und 
Punkten verzierten, flachen Goidarmbänder in je zwei voneinander ge- 
kehrte Spiraldrahtscheiben auslaufen. Diese in Böhmen vereinzelten Stücke 
erinnern an die in Schleswig-Holstein häufiger in Gräbern der Bronzezeit 
gemachten Funde. — Stein hügelgräber in der Umgebung von 
B e c h y n e (im Walde Knbli, S.-l(5hmen), von denen zehn durchforscht wurden 
und flache, sowie torquierte Bronzearmbänder, Goldspiralen, herzförmige An- 
hängsel, Gefäße mit hohlem Fuße aus der neuen Bronzezeit ergaben (Fig. 3 
und 4). — Vereinzelt stehender Grabhügel bei Ghlum an der Beraun 
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(O.-Böhmen) mit Steinkranz und Steinkem, enthaltend: einen etruskiachen 
Bronzekrag mit schnabelförmigem Mundstück, zwei BronzescbüBBelD mit ao- 
genieteten Henkeln, zwei Tongefäße, ein La Tene- Seh wert mit Holzgriffresten, 
zwei Lanzenspitten und eine Hacke, insgesamt von Eisen, einen verzierten 
Bronzeknopf von einem Stocko oder Zepter, eine gold plattierte, reich orna- 
mentierte Bronzeplatte (TafXXIX). — Urnenfeld bei Nova Vee an der 
Iser (N.-O.-Böhmen). Acht Brandgräber mit Gefäßen (Fig. 7) und Eisen- 
geräten (Fig. 8) vom Platenitzer Typus (vgl. dieses ZentralbL IX, 1904, 
S.349). ~ Skelettgräber bei Straky (Nimburg, N.-O.-BöbmeD) ans der 
römischen Kaiserzeit; das erste Skelett (Fig. 8) mit Fibeln vom eog. norischen 
und Ü bergan gBtypus, schöner Bronzeechnalle, Nadel, Beschlag von Spitze und 
Rand eines Bornes, das zweite mit Bronzefibel, das dritte (Fig 9) mit Fibel 
vom wendischen Typus, Beschl&gen, Gürtelzieraten, bronzenem SchöpflöfieL 
Bronzeschüssel mit gerade aufsteigenden Rändern, Bronzekasse role, deren GriS 
mit Schwänenköpfcheu gegiert und mit dem Stempel MKROM versehen, 
drei GefaUf Ollen , allem Anscheine nach der Easserole angehörend; neben 
diesen Bronzen fand sich ein mä ander verziertes Tongetäß. — Skelettgrab 
in Schwatz bei Bilin (N. -Böhmen), enthaltend einen reichlich verziertee 
Seiher aus vergoldetem Silberblech (ähnlich wie beiLindenschmit: Altert II, 
H. XI, Taf. VI, Nr. 2), Anhängsel in Fiachform und zwei Fibeln mit Tier- 
kopffuQ und sieben Knöpfen auf der halbkreisförmigen Kopfsoheibe mit 
Niello (ähnl. LindanBchmitlll, H.V, Taf. VI, 1), iosgesamt derMerovinger- 
kultar entstammend, weiter einen Bronzearmring, eine durchbohrte Cypraea- 
muschel, eine faßförmige, zwei einfache Glas- und zwei Goldfiligranperlen. — 
Kulturgruhen in Letky (Smichov, M.-Böhmen. Taf. XXX), in denen 
neben Scherben mit Stichornament von rein Hinkelsteinacher Technik (Fig. 1) 
auch solche vom Rüsenschen Typus (Fig. 5, 6), sowie solche vom Unetitzer 
Hockergräbertypus (Fig. 10, 11) gemischt gefunden worden sein sollen, womit 
nach Verfasser die Gleichalterigkeit dieser Kulturen erwiesen wäre. — Funde 
aus der Umgebung von Doxan, sowie aus anderen Gegenden Böhmens 
und aus verBchiedenen Perioden. H. M^atiegka- Prag. 

487. J. Koudelkft: Bronzefund bei Obora (böhm.). Famdtky archaeol. 
1905. Bd. XXI, p. 421—424; m. Taf. XXXVI u. 1 Abb. im 

Texte. 
Bronzemassenfund in einem Tongefäße, bestehend aus 9 Bronzebeilen, 
19 massiven, offenen Ringen, Spiralarmringen. 5 Armbindem aus längs- 
gefurchtem, breitem Bronzeblech und einer langen Kette, an deren kreisrunde 
Spange sich vier Hinge ansetzen; zwei derselben sind durch eine löOgliede- 
rige, in der Mitte eine Nadel tragende Kette, die anderen zwei durch je zwei 
64gliederige Ketten miteinander verbunden; die einzelnen Glieder messen 
1,5 cm im Durchmesser. H. Maixegka-Prag. 

4S8. J. V. Zelizko : Über Wandgravierungen und HühleozeichaungeB 
des paläollthischen Menschen usw. (böhm.). Casopis vi. sp. muz. 
V Olomouci 1904, Bd. XXII, p. 1—24; ni. 2 Taf. u. 22 Abb. 
im Texte. 

Zusaramenstelluug unserer Kenntnisse über Höhlen- und Wandver- 
zierungeu des palaolitbischen Menschen mit besonderer Berücksichtigung der 
mährischen Diluvialfunde und unter Hinweis auf die Parallelen bei den jetzigen 
Naturvölkern Ozeaniens, Afrikas und .\8ien8. //. McUitgkorPrag. 
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489. A. Gottwald: Wohnstltte aus der rSmisehea Kaiserzeit auf 
der OstroThShe bei Urubcitx (ProSnitz, Mäliren-Bätim.). CasopiR 
vL sp. thuk. V Olomouci 1904, Bd. XXII, p. 24—28; m. Taf. VII 
u. Vni u. 3 Abb. 

Knltnrscliicbt mit Scherben Tom Umenfelder- und römisch- pro vinzialeu 
TjpuB, darunter solche mit Mäanderornament, welches in Mähren nur von 
zwei Orten bekaont ist, und solche von Terra sigillata. H. Matiegka-Prag. 

490. F. J. Uykes: BrandgrSber bei Hofejan, S.-BÖhmen (böhm.). 
Pamätky arohaeol. 1904, Bd. XXI. p. 407—422; m. 3 Abb. 

BrandgrSber vom scbleslschen Umenfeldertypus. H. Maliegka-Prag. 

491. \. TräveDee: Funde tob Lultsch, H.-MSbren (böbm.). Fravek 
1904, Bd. II, p. 21—24. 

Dreifacher, mächtiger Burgnall „zu St. Martin" (am Lilienberg); 
AscheuBchicht mit Steinartefakten (darunter Obsidian), aber auch Bronzen 
(Meißel, Dolch, Nadeln usw.), Tontierfigürchen, Glasperle. Unter den Scherben 
beachtenswert solche von der Bandkeramik. — Schichten mit Yolutenkeramik 
und Steinartefakten (auch Jaspis, Obsidian, Karneol) auf der Flur Dulky. 
— Neolithisohe, aber auch jüngere Schichten in den Gärten von Lultach. — 
Burgwall Kolovratnice, H. Matiegka-Prag. 

492. Fr. Cerny: Das Reontier in Mähren (böhm.). Prav«k 1904, 
Bd. II, p. 33—48 u. 89—121; m. zabk. Abb. u. Plauen. 

Obzwar in Mähren nur Sporen einer einzigen Vereisung nachweisbar 
sind, verrät doch die Schichtung der diluTialen Ablagerungen und ihre rer- 
schiedene Fauna eine Aufeinanderfolge verschiedener Perioden , welche die 
Annahme mehrerer Glazial peri öden zuläßt. Renntierreste wurden in Mähren 
an 30 Stellen gefunden, darunter schon in den ältesten Schiebten, aber erst 
in der mittleren Diluvialzeit (Predmost) zeigen sie Spuren menschlicher Be- 
arbeitung, welche hierauf in der Endperiode (Kulna und Kostelik) zur vollen 
BlQte gelangte. Verfasser gibt unter Vorfahrung zahlreicher Abbildungen 
und Pläne folgende Übersicht: 1. Chelles: Unterkiefer von Sipka, Funde ans 
den tiefsten Schiebten der Sipkahöhle und der Certova dira. 2. Solutr6; 
Menachliehe Überreste von Predmost, Funde, und zwar zu Beginn: Jaroslawitz. 
Mitte: Brunn, Ende: Predmost und die mittleren Schiebten von Stramberg 
(io Böhmen Lubno und Jeneralka), 3. Magdalenien: Schädel von Lautsch, 
Funde aus den oberen Schichten von Stramberg, weiter von Kulna, Poustevna, 
Balcarfelsen, Michalloch, Böhle über dem PnnkvaauHÜuQ, Slouperhöhle Nr. 10, 
Vypustek, Byciskaln, Jächymka, Kostelik, Adlerhöhle, Lautsch (in Böhmen, 
Südelawitz und Libotz). Jl. Matiegka-Prag. 

493. E. Synek: Neue Grfiber bei Austerlitz, M.-Hähreii (böhiu.). 
Piavük 1904, Bd. II, p. 144—147; m. Taf. XI u. 2 Abb. 

LaTene-Grab von Holubitz mit Gefäß und Eisen fibel. — Hockergräber 
mit Gefäßen vom Unetitzer Typus in Kfenowitz und Neu-itousinov. — 
Skelettgrab mit römischer Amphore von Koueinov. — Hockergrätwr mit 
glockenförmigem G^fäß (Bandkeramik) von Austerlitz. 

H. MiUirgka-Prag. 
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494. Ant. Ciottwald: (lirabfeld bei Kostelete im Bezirke ProBoitz, 
H. •HShren (böhm.). Casopis vi. sp. muz. v Olotuouci 1905, 
Bd. XXII, p. 73—76; m. Taf. X u. 1 Abb. 

Grabfeld vom Lausitzer Umenfeldtypus aus der vorgeBohrittenea Bronze- 
zeit. Die Gef&ßneater waren in Gruben gelegt und mit Steinbelag bedeckt. 
Hierzu wurde nicbt der nahe befiodlicbe devonisohe Kalk oder Sandetein 
gewählt, sondern ausschließlich der über eine Stunde weit zutage tretende 
Pbytlit geholt. Auch in den in bloße Erde gelagerten Gr&bero fand sich 
wenigstens ein bis vier Stück dieses Gesteins. H. Maiiegka-Prag. 

495. Josef Bninsmid: Der bronzezeitliche Friedhof Auf der Kl»ce- 
nicA bei Jablanac , Bezirk Zeagg (kroat.). Vjcsnik br\'. arbeol 
druStva 1901. N. S. Bd. V, p. 53ff.; m. 1 Taf. 

Klacenica ist eine Anhöhe an der südlichen Seite des Hafens von Jabtanac 
an der adriatischen Küste. Schon im Jahre 1889 sind hier Steinkiste ngräber 
entdeckt worden. Später ist an dieser Stelle wiederholt gegraben worden, 
zuletzt im Jahre 1 900 Tom Verfasser selbst. Die in den Grabern gefundenen 
Gegenstände zeigen eine große Verwandtschaft mit den italienischen Grab- 
fanden aus der letzten Bronzezeit, Die Fibeln sind ähnlich denen bei Mon- 
teliuB, Civil, primit S^r. Ä. pl. I 5, IX 25, V 40 und XIV 204. 

l>r. F. Hoffiner-Agram. 

496. Josef Bninsmid: Gegenstfinde hsllstättischer Zeit aasGrSbeni 
in der Traniea ^romila in Siroka kula, Bezirk Gospic (kroat.). 
Vjeenik hrv. arheol. druslva 1901. N. S. Ud. V, p. 63£f.; ni. 
2 Taf. u. 2 Abb. i. Text. 

Die Vranica gromila ist eines der vielen Grabfelder der Hallstatt- und 
La Töne-Zeit, die im Laufe der letzten Jahritehute im südlichen Teile Kroatiens 
und in Bosnien konstatiert und zum Teil auch ausgegraben wurden (Jezenne, 
Prozor). Verfasser hat an dieser Stelle selbst gegraben und die Besultate 
mitgeteilt. Die Gräber waren leider schon früher durchwühlt worden, so daß 
sich der Verfasser mit der Publikation der zerstreut gefundenen Gegenstände 
begnügen mußte. Gefunden wurden zumeist Fibeln verschiedener Formen, 
sodann einige andere Gegenstände auH Bronze, Bernstein, Glas und schwarzer 
Glasmasse mit gelber Einlage. Die publizierten Gegeostande gehören zum 
Teil in die Hallstattieit, einige Fibelformen beweisen aber, daß dieses Grabfeld 
in der La Tene-Zeit noch benutzt wurde. Im Dorfe itiroka kula fand der Ver- 
fasser einige Steindenkmäler aus TÖmischen Gräbern, die angeblich von dem- 
selben Orte stammen sollen. Daraus darf wohl mit einiger Wahrscheinlich- 
keit geschlossen werden, daß in der Nähe der Vranica gromila auch in 
römischer Zeit ein Friedhof eiiatiert habe. Dr. V. Uof'ßl er- Agram. 

497. Josef Brunsmid: Kupferzeitliche Funde aus Kroatien und 
Slavonien und den angrenzenden Lttndem (broaL). VjesDik 
hrv. arheol. druätva 11)02, X. S, Bd. VI, p. 32ff.; m. 21 Abb. 

An kupferzeitlichen Funden ist das kroatische Nationalmuseum nicht 
arm, man kann jedoch im allgemeinen nur über Einzelfunde berichten. Depot- 
funde werden nur zweimal erwähnt. B^mal in Brekinjska (Bezirk Pakrac), 
wo im Jahre 1872 ein Tongefäß mit 45 bis &0 Stück Äxten ausgeackert 
wurde. Der zweite Kund stammt aus Becmen (Bezirk Semlin) und besteht 
ans 10 Doppeläxten und einer Nadel. Unter den EinzeUanden sind zumeist 
Keile, Äxte und DoppelSxte vertreten. Von kupferzeitllcben Scbmacksacben 
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wird nur wenig geeprocben. Vuko?ar an der Donau BcheiDt während der 
Kupferzeit dichter bewohnt, gewesen zu Bein, Es sind hier mehrere Kinzel- 
funde gemacht worden, und auHerdem bat man an verttcbiedenea Stellen drei 
knpferzeitliche Gräber aufgedeckt. Sie enthielten Schmucksachen aus Kupfer- 
draht, Kupferblech und Spondylue. Im großen und ganzen lehnt sich die 
Kupferzeit in Kroatien und Slavonien eng an die ungarische an. ZuiuSchluQ 
gibt Verfasser eine Übersicht der bisher bekannten Fundorte kupferzeitlicher 
Altertümer in Kroatien-Slavonien, Kraiu, Istrien, Dalmatien, Bosnien - Herze- 
gowina, Albanien und Serbien. Dr. F. HoffUler- Agram. 

49S. Josef Brunsmid: Prähistorische GegenstKnde aus dem Syrrnier 

Komitat 1—4 (kiout.). Vjesnik biv. ai-heol. drustva 1902. 

N. S. Bd. VI, p. 68ff.; m. 24 Abb. 

Verfasser bespricht Tier t'unde prähistorischer Gegenstände aus dem 

Syrmier Komitat: 1. ein apäthalUtät tisch es Grab vom Vucedol in Vukovar 

mit reichhaltigem Inventar, 2. ein hallstättisches goldenes Halsband aus 

Mitrovica, bestehend aus spiralenartig gewundenem Golddrabt, der dreimal 

durch je einen bikonischeD, rosettenartig verzierten Knopf unterbrochen ist; 

3. ein La Tenezeitlicbes Grab in Mitrovica mit reichem Inventar, darunter 

ein silberner ornamentierter Armreif und silberne Fibeln griechischer Form, 

und 4. über einen La Tenezeitlicben Grabfund aus Jarak bei Mitrovica, der 

für das Agramer Nation almuse um zwei große silberne Fibeln und ein 255 mm 

langes, 125 mm breites verziertes Oürtelblech geliefert hat. 

Dr. V. HomUr-Agram. 

499. Josip Purii;: Prähistorische Ansiedelungen in der Umgebung 

Ton Erdut (kroat.). Vjesnik hrv, arheol, drustva 1901. N. S. 

Bd. V, p. 178ff. u. 1002, Bd. VI, p. 185f. 
Die Gegend östlich von tssek, da, wo sieb die Drau in die Donau ergießt, 
war schon in der Steinzeit bewohnt und ist es auch später immerfort ge- 
hlieben- Auf dem Besitztum des jetzigen Herrn von Erdut Cseh de Szent- 
katolna sind einige Ansiedelungen konstatiert worden, die während der ganzen 
prfthistorischen Zeit, von der Steinzeit angefangen bis in die La Tene-Zeit 
herab, bewohnt waren. Der jetzige Besitzer Ervin v. Cseh hat die ge- 
fundenen Gegenstände in eine Sammlung vereinigt und dieselbe dem Ver- 
fasser znr Publikation überlassen. Systematische Grabungen sind an diesen 
Orten nicht unternommen worden. Br. V. Hof fiUer- Agram. 

500. Josef Brunsmid: Colonla Aurelia Cibalae. Vinkovei in alter 

Zeit (kroaL). Vjesuik hrv. arheol. dniätva 1902. N. S. Bd. VI, 

p. 117ff.; m. 46 Abb. 
Gemeint ist eigentlich die rdmische Zeit, als auf dem Boden der heutigen 
Stadt Vinkovei eine römische Kolonie stand, die besonders in späterer Zeit 
eine bedeutende Rolle spielte. Verfasser hat selbst lange Jabre dort gelebt 
und gesammelt und schließlich die Früchte seiner langjährigen Untersuchungen 
publiziert. Wenn die Denkmäler römischer Zeit reichlicli vertreten sind, so 
sind es die prähistorischen spärlich, und der Prähistoriker wird aus dem 
bisher gefundenen Material nur wenige Schlüsse ziehen können. Für die 
Steinzeit sind sechs Ansiedelungsstellen unzweifelhaft nachgewiesen, Eiuzel- 
funde beweisen aber, daß es mehrere gegeben haben mnit. Für die Kupfer-, 
Bronze- und Hallstattzeit fehlen sichere Anhaltspunkte. Aus der La Tene-Zeit 
sind einige Stücke bekannt geworden. Dr. V. Hofßler-Agram, 
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Oberbiunmer , E., Anfänge der Völkerkunde. Ratzels Gedächtnisschrift, S. 369 

— 288, Leipzig, Seele, 1904. 
Obfit, H-, Ein Museum f. Länderkunde. Vortrag zu Alphons Stübels OedächtniE. 

WiE«. Beilage d. Lei|<zig. Ztg., 89-90; Sonderabdruck. Leipzig, B. G. Teubner 

(24 S.). 
SaTorsuan, Er., Zur Soziologie der Staatengrändung. Fol.-Antbr. Rev. IV, E. 



Disiiizcdby Google 



B. Literatur-Überncht des Jabrea 1906. 375 

Schneider, O-, Mai<eht?l)i:eld-Studien , bearb. u. heran ii(re(;eb. v. Carl Ribbp. IT, 
l»l 8. 10. Abbild, u. 16 Tut. Dresden, E. EngelmanoB Nachf. 

Stieda, L., Aus der ruswschen Literatur. Ärch. f. Änthr. IV, i, ß. 87—92. 
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n. Kart. Hannover, Jänecfce, 1H04. 
BSrwJnkel, Die KörpergröSe der Wehrpfiichtigeo der Unterherrscbaft des F'ürsten- 
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—164. 
Sobrsyokl, Humor und Witz in Polen im 16. Jahrhundert (poln.). Lud XI, I, 

p. 1 — I« u. 2, p. 113—130. 
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Haverlandt, Übur Raufwerkzeuge der Innviertler BanerabufBcben. Ztachr. f. 

öBterr. Volkskd. 3—4. 
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bet Gaj'Mand (Karan^ Ampar) door Luitenaot'KolunoI O. C. E. van Daalen, 
afkomstig van derwaarts uitgeivekene Atjehache Wetgeleerden en houtden. 
Not. y. d. algem. en directievergadry. v. h. Batav. Oenootsch. 1904, XLII. 

p. xcx-cv. 

Meerwaidt, J. H-, Oebruikeu der Bataki iu hct maaUchapelijk leven (Fortsetzg.). 

Mededwl. v. w. h. NederL Zendelinggenootsch- XLVII, 2, p. 104—130. 
Uenraf Vau Celebea' Ooaterntrehen, Balaognlpa. TijdKchr. d. Vereen. .Het NederL 
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XXXVI, p. 417. 429 U. 442. 
Fleyte, C. M., Een oud ludoneEisch spronkje in Li'idaacb en Tobaach gewaad. 
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11 de Taal-, Land- en Volkenk. van NederL- JndiS, 
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C. Tagesgeschichte. 

BaseL Die matbem.-uaturw. Abteilung der philo». Fakultät hat für das Jahr 
1906 folgende Frei sauf gäbe gestellt: Eine chemische Untersuchung der Bronze- und 
Eisengeräte der Frnh-La T^ne-Zeit oder Hallstattperiode aus den süd schweizerischen 
Alpentälern. Es soll festgestellt werden, inwieweit die chemische Analyse, and 
beim Eisen auch die physikalische Untersuchung, Auskunft gibt über die Herkunft 
des Materials und die Technik der Darstellung. Dazu wären auch die schon vor- 
handenen Untersuchungen gleichalteriger Funde aus anderen Gegenden zum Ver- 
gleiche heranzuziehen. 

Berlin. Prof.Dr.Conze, der OeneraUekret-är der Zeotraldirektion des Arcb&o- 
logixcheu Instituts in Berlin, wurde auf Bein Gesuch in den Bubestand versetzt 
und an seine Stelle Prof. Puohstein von der Universität Freiburg berufen. 

HODaco. Auf dem im Jahre 1906 in Uunaco stattfindenden Internationalen 
Kongreß für Anthropologie und prähiatori sehe Archäologie soUen folgende "Themata 
behandelt werden. I. Sektion, die Frabistorie in der Umgegend von Monaco be- 
tretend. 1. Grottes des Baouss^-Bonssä (etrattgrapbie et paläog^grapbie; x)al4onto- 
logie, anthropologie et arcb&ilogie). — Le tjpe humain de Qrimaldi (negroide) et 
ses survivances. 2. L'^poque n^litbiqne. S. Les enceintes dites ligures. II. Sektion, 
allgemeine Fragen betreffend. I. £)tude des pierraa dites utilis^es ou travaill^et 
aux tempg präquatei'naires. 2. Clasaifloation des temps quatemaires au triple point 
de vue de la stratigrapbie , de la paleontologie et de l'arch^ologie. 3. Documenta 
nouveaui sur l'art des cavemes. 4. Etüde dea temps intermediaires entre le paJ^ 
lithique et le neolithique. b. Les industries de la pierre en Asie et en Afriqne. 
S, Origioe de la civilisatton neolithique. — Lea premilres c^ramiques. 7. Le-i civili- 
sations proto-bistoriques dsns les deux basalna de la M^iterran^e (Eg^en , UinoeD, 
Myc^nien etc.). 8. Geographie des civilisations de Hallstatt et de la T^ne. 9. Ttoi- 
ücation des mesures anthropologiques. 

Paris. Der nächste Cungr^a des Sociätäs savantes, der am 17. April 1906 in 
der Sorbonne eröffnet werdi^n Koll , wird sieb mit folgenden prilbistoriachen Fragen 
bencbäftigen: 

I. Signaler 4es Station:' et gisement» prShi^toriques nouvellement d^couverts 
ainai qua leur disjKisition atratigraphique , en decrivaut sjatematiquement les outils 
et les armes qu'on y a trouv^a. 

S. Indiiguer les d^couvertes nouveltes de gravurea oo peintnres aur les parois 
des grottes ou rocbes isoläes. 

3. Faire, pour chaque departement , un relev4 dea s^pultures priromaine» en 
les divisant en deuit categories; sÄpultures par inbumation, sipultures par inoin* 

4. Signaler dans cbaque arrundisaement les monnaies gauloiaes que l'on v 
recueille habituellem eut diapera4ea nur le aol. 

Die Acad^mie des inscriptioDH et belles-lettrea verlieb den Joe:>t-Preis in Höhe 
von 2000 Fr., der alle S Jahre zur Verteilung kommt, an ;£;douard Piette in 
Rumigny für seine wertviJlen Entdeckungen und Veröffentlichungen auf dem Ge- 
biete der Kunst der Bemitierzeit. — Die Commission des antiquitis nationales vertiah 
die erste Medaille an J. Djchelette für seine Studien über ,Les vaaes c^rarnique^ 
omes de la Gaule roroaine" und „Les fouilles du Mont Beuvray", den La Fons- 
Melioocq-Preis (1200 Fr,) an Bou langer für sein Werk „Le mobilier fun^niire 
galle-romain et franc en Ficardie et en Artois". 

Am 21. August starb im Alter von 80 Jahren Prof, Dr. Julius Opperr 
(geb. 9. Juli 182& in Hamburg), ein berühmter Orientalist, dem im besouderen <lie 
Kailschriftentzifferung viele wertvolle Beiträge verdankt. Er war Herausgeber der 
„Revue d'Assyrir)lojrie*. 
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